ABHANDLUNGEN 
AUS DEM GEBIETE 

DER 



SEXUALFORSCHUNG 




THE JOIHIH CiRB35J^^^ 




»mm • 



ABHANDLUNGSM, 

AUS DEM GEBIETE DER 

SEXUALFORSCHUNG 

Herausgegeben im Auftrage der 

Internationalen Gesellschaft für Sexualforschiing von 

Prof. Dr. BROMAN (Lund) - Prof. Dr. M. DESSOIR (Berlin) - Wirkl. Geheimrat Prof, 
Dr. ERB (Hfiidtdber»} - Prof. Dr. P. FAHLBECK (Lund) - Prof. Dr. HEYMA14S (Groningen) - 
Mjnlrter o. D. Dr. VAN HOUTEN (Haag) - Geh. Med.-Rat Prof. Dr. JADASSOHN (Breslau) - 
Hofrat Prof. Dr. L v. LIEBEEMANN (Budapest) - Geh. Hofrat Prof. Dr. K. v. LILIEKTHAL 
(Heidelberg) - Dr. MAX MARCUSE (Berlin) - Prof. Dr. G. MINGAZZINI (Rom) - Geh. 
Justiarat Prof. Dr. W. WITTERMAIER (Gießen) - Geh. Sanitätsrat Dr. ALBERT MOLL 
OBerün) - Prof. Dr. W. NEF (St. Gallen) - Geheimrat Prof. Dr. SEEBERG (ßerUn) - Geh, 
MeAJtetProf. Dr. 5ELLHEIM (Holle) - Prof. Dr. STEIN ACH (Wien) - Prof. Dr. S.R. STEIN- 
METZ (Attsterdam) - Prof. Dr. J. TANDLER (Wien) - Prof. Dr. A. VIERKANDT (Berlin) - 

Prof, Dr. L. v. WIESE (Cöln) 

Redigiert, von Dr. MAX MARCUSE, Berlin 



• I •• • 2 



• • • I 



Bond II 



Jahrgong 1919/20 




^ARCUS&t.WEBERS VERLAG, BO,NN 




üiQiiized by Google 



Otto Wigud'tcbe Bnehdruokerei (*. m. b. H.. iivipug. ^ 



Inhalt. 

Ehtbrudi. Von Pr„r Dr w„ir 
^ in Berlin. "^''^'"'»««he SIndic. Von Dr. El las H„r«.i„ 

0" UtbBleben l„d,i„ xill „„ !• "> Hall (Tirol). 

bnr, i. t ™" ^~b. Von N„.a Pr.e.orius i„ S«,«- 



s; ..'.j ; 



• • " 



biyiiizeü by Google 



ABHANDLUNGEN 

AUS DEM GEBIETE DER 

SEXUALFORSCHUNG 

Herausgegeben im Auftrage der 

Gesellschaft für Sexualforschung von 

Prof. Dr. BROMAN (Lund) - Prof. Dr. M. DESSOIR (Berlin) - Wirkl. Geheimrat Prof. 
Dr. ERB (Heideiberg) - Prof. Dr. P. FAHLBECK (Lund)^- Prof. Dr. HEYMANS (Groningen) - 
Muiister o. D. Dr. VAN HOUTEN (Haag) - Geh. Med.-Rat Prof. Dr. JADASSOHN (Breslau) - 
Hofrat Prof. Dr. L. v. LIEBERMANN (Budapest) - Geh. Hofrat Prof. Dr. K. v. UUENTHAL 
(Heidelberg) - Dr. MAX MARCUSE (Berlin) - Geh. Justizrat Prof. Dr. W. MITTERMAIER 
Gießen) - Geh. Sanitätsrat Dr. ALBERT MOLL (Berlin) - Prof. Dr. W. NEF (St. Gallen) - 
Geheimrot Prof. Dr. SEEBERG (Berlin) - Geh. Med.-Rat Prof. Dr. SELLHEIM (Halle) - Prof. 
Dr. STEINACH (Wien) - Prof. Dr. S. R. STEINMETZ (Amsterdam) - Prof. Dr.J. TANDLER 
(Wien) - Prof. Dr. A. VIERKANDT (Berlin) - Prof. Dr. L v. WIESE (Cöln) 

Redigiert von Dr. MAX MARCUSE, Berlin 
Band U Jahrgang 1919/20 Heft 1 



Der Ehebruch 

von 

Prof. Dr. Wolfgang Mittcrmaicr 




A. MARCUS & E. WEBERS VERLAG, BONN 



Testogan für Männer. 
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Seit Jahren bewährte Spezifika auf organ-chemo-thcra- 
peutischer Grundlage nach Dr. Iwan Bloch 

bei sexueller Dyshormonie und Insuffizienz 

vorzeitigen Alterserscheinungen, Stoffwechselstörungcn, Herz- 
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Warum ItcM'luil'tiKt wohl dor Kliehrucli die (»cdaiiken der M<'ii- 
bcheii HO lebliai't j Er iäi doch &o uuscliun, daii mau ihn am lielmWu 
nickt erwähnte, ihn answiachte aus dem 3ilde der Meneehheit. Aber 
er gehört zu den alten iind ewigen Sphinxrätseln, die uns narren, die 
iinfi packen mit ihren Krallen und quälen, die wir nie 1<)s»»n. Kr Ist 
die Verneinung der Ehe, in der wir Meuchen den Höhepunkt unseres 
I^ebenü fiuden. Aber auch sie ist unerforscltt, wie die Seelei der Men- 
flefaen, eiii stetes nenes Erlebnis, das uns reizt, das jeder zu meistern 
YernM»int, und das doch uns heherrselit, dem wir nie tfereehl werden. 
Sie ist ein Ideal, dan uns vorschweht, nach dem wir uns sehnen, nM<'h 
dem wir greifen und duä keiner voll erreicht, da er ein übernieikich- 
liehes Ideal sich vorstellt Und selbst der besten einer ertappt sieh 
einmal auf einem j^edachtf»n Ehehruch! Die Ehe ist so iin iis( lilicli, 
so versclii^den wie die Mcnsclien sind, klein und grroß, Krhön uml 
häßlich^ «rm und reich, »ehwaeli und stark, gilt und schlecht, — niu! 
doch, wieviele Millionen davon »ind üher einen Leisten geschlagen! 
Obwohl sieh jeder einbildet, gerade seine Uhe sei etwlss Besonderes. — 
Wer kennt die Ehe wahrhaft ! Ein Dichter und Forscher sieht tausend 
und ahertausend Ehen, aher da kommt doch «'ine neue, die sein IViUl 
stört. Wer kennt die Herzen nnd Seeleu der Menschen Wer die 
geheimen Triebe des Lebenst Wir stellen die schönsten Sfttze darüber 
Hilf, schreihen Gedichte und Lehrhücher davon, - und doch kennt 
•<«'iner sich s<'lhst f^:ni/ oder prar seinen Ehegatten. Vm\ wie unend- 
lich hat sieh die Elie i^ewnndelt im LhuC «Um- .lahrtansende! Scheinhar 
^ieh gleich in Jahrhunderten, ist sie innerlieh heute etwiLs m) ganx 
anderes als ehemals, — ist sie das auch wirklich? Oder ist das nicht 
nur ein Truggehilde schönsehreibender Frauen und Männcrf Ist da» 
J?est*hleclitli<*he I'mpfi nth ii ]>o\ Mfinn un<lFrau heule anders als jenifds 
früher f Wird es je amiers werden I Ist »lie Liebe, dies gegenseitige 
8ichachten und Sichhelfen, dies schönste, treneste Iditeinanderleben 
wirklieli heute so ganz anders als je vordem ! Haben nicht alte Römer 
und Griechen, ricrnumen und Kelten in Treue und Se"I( njrleichln'it, 
in Arheit nnd Foirrfnfrsrnhe ihre Khen am heimischen Herd so gut 
und so s( iii»'cljl gehalten wie wir iieutef Hahen sie amiers darüber 
ffedaehtt Hat nicht der Satz, daBMann und Frau zwei gleiche Lebens- 
gsnossensein sollen, schon bei den alten Pf r i nuiuem so gut gegtdten, 
wie er heute als etwas ganz Neues freytredi^t wirdf l'nd wenn uum 
lieute so oft mit ilammendeu Worten eine Höherentwicklung der Ehe 
fordert, — von wessen Ehe redet nnin denn! Von den Millionen, über 
dieaionand viel mehr wieiO, als daU sie hestehen? Oder von den paar 
tansenden, die im Mun<le ihrer Nachharn leben! leh hahe so oft die 
f''>»pfliidung hei all den schönen und unscliönen Komaneu, l*n'digten, 
l'hiloeiuphien nnd Flugschriften üher die Ehe. daü sie die Wirklich- 
keit nicht achten, daß sie ein paar hundert Ehen schildern und un 
»II den MillioruMi der Arbeiter, Bauern nnd Bürger vor1»eigehen, — 
^Wua "die «lind ihnen zu harmlos und philiströs, 

l* - 
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Und wie die Ehe, so solullert der I hehrm-h tau..;"^ 
und Farben, stets neu und dcK^h iimiu;r dasselbe und trotz «Her Bos- 
t Ode; gerade wegen ihrer? - immer re«vo 1. Harmlo. nnd 
gewaltig, Tinwliuldig und größtes Unrecht, ein Spiel und em \ e - 
br^jhenVoin Lächeln und eine Grimasse ist er. Wie sol n an hn 
Wen? Wie beurteilen? Ist er menschlich hegreiflich und ohne He - 
Sung ii.r unser Dasein als Mensch und Volkl Oder «t Treu- 
bruch von der gemeinsten Art, den wir bei «n« und allen andern bo- 
Spf^mtofnl Wir eehen alle Arten der Antworten auf unsere 
Fragen, wir glauben ?nTi7 -ieher 7m sein in unserem l.rteil, - uuü 
nneer Nachbar verspottet uns dnrob. 

Nun kam der Krieg, der uns cijieben, unser Benken und IlimpBn- 
den veredÄte, der^aber eine Flut von häßlichen F^rschemun^en 
über uns hinwogen ließ, daß wir erschrocken frMjrtcu. ob denn d,e 
alten AuffMssunP'on und Gebote der Sittlichkeit nicht mehr gel en, 
oder ob die Menschen trotz aller Kultur doch noch rohe TrieV 
menschen seieu, die nur durch die änßere Gewalt des Polizoistaates 
im Zaume gehklten wurden. Wie ein gewaltiges Expenment er- 
scheint uns der Krieg, der durch Eiescnbeispiele über .las Seelen- 
leben der Menschen Auskunft p?bt. So re^^t er auch enieut dazu an, 
die Frafre des Ehebrucbs zu prüfen, l'iui nun, da wir iiber den .Krieg 
hinaus sind, zittert noch die Erregung der vier Kriegsoabr^ in uns 
nach. Koch wieeen wir nicht, wie wir uns in die -Friedenszeit ein- 
findeu und einfühlen. Wir sind durch neue übcrge%yaUiGro l^rleb- 
nisse gebannt: das Gefühlsleben ist noch auÖerordenthchj das isni- 
leben wird erschwert. Die Zukunft liegt dunkler denn je vor uns 
und mau fühlt so etwas von dem. was die Menschen nn Mittelalter 
mhtten, die an einen nahen Weltuntergang glaubten. ^^ le steht es 
in all den Stürmen um die erescblecbtlichon Emi)rnulunp:en1 u"i dw 
sittliche AuffassuufT des Geschlechtslebeus und des Ehelebensl and 
sie erschüttert oder weggefegt, oder bewahren sie ihre Kraft! Hat 
das Znaammenleben der Ehegatten das Pamilienbaud wunler ge- 
festigt? Hat die lange Trennung die Beziehungen dauernd gelockert l 
Und wie stehen zu allem die Frauen der unglücklichen Ivi-ieg«- 
gefangenen, die noch von grausamen Gegnern «nruckgehalten 

werden! i in „ 

Es ist erstaunlich, wieviel von .ieher und uberall uVh i Iru I lie- 
bmch ^beschrieben ist. Romnne, Erzählntigcn, psycboloprusclie sitteu- 
gescbicbtliche und kulturpolitische Untersuchungen, Gliche, 
kommentierende und kritisierende Daretellungen der Rechtsverhält- 
nisse, Parlamentsdebatten und Zeitungsaufsätze wollen nudit enden. 
Die Frage nach Wesen und Wert der EIk^ beschiiftipt die Meuscheu 
ununterbrochen, und es ist ofFenbnr nicht möglich, darüber völlige 
Klarheit und Übereinstimnuing zu erreichen. Es ist aber nicht »u 
besweifeln, daß die heutige tiefgreifende ernste Beschäftigung mit 
den Fragen des Geschlechtslebens immer bessere Auschnunngen 
zeitigt, aber auch den hohen Wert der bi.-^herigeu Ehenuffn^sung 
erkennen läßt'). Die Juristen Irat^en alter etwas zu wenijJT nach den 

neaue nur zwoi besonders wertvolle Woike iler letzten Zeit : ' H e i n ri ch 
Ki'sch, Die fiexnelle Uvtreoe der Fraii. Boen 1917, und 0. von Bohdea», Sexual- 
EOüit, Idpng 1918. ' 
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all^ft'ineinen sozialen Ansohauuiigen; sie orgiünden zu wenig die tat- 
Büchlichen Zuätände, wintjen zu wenig vüu den phy^iolugiiMdiea und 
psychologischen Verhältnissen des Geschlechtslebens, erfonchen zu 
wenig das Wesen der Ehe nnd die individuelle wie soziale Bedeutung 
des Ehebruch«. Da« ist nun allerdings eine recht schwere Aufgabe; 
aber trotzdem sollte man sie nicht einfach anderen überlasäeni sich 
nicht mit ein paar Lesefrfiehten und Sehlagrworten begnügen. Frei- 
lieh wollen viele Nur-Juristen lediglich die formalen Vorschriften 
der Gesetze ergründen und meinen, alle Erforschung der, sozialen 
und individuellen Zustände gehöre nicht zu ihrer Kompetenz. Wir 
beobachten das auch auf unsecem Gebiete. Viele Arbeiten von 
Juristen stellen nur die Gesetse iiber den Ehebruch dar und suohen 
ihren Sinn und Zwieck festzustellen. Sie wollen dann aus den er- 
gr<nngenen Gesetzen erkennen, welche Bedeutung der Ehebruch hat, 
und wie man auch fernerhin üin behandeln solL Der Jurist ist in 
seinen Betraichtnngen oft nicht selbständig genug gegenüber dem 
Gesetz nnd ist oft viel zu konservativ im Banne gesetzlicher An- 
schauungen. Das ist recht \\eltfrenid theoretisiercnd. Daher ver- 
stehen solche Juristen und die Soziologen einander recht wenig. Aber 
xuni Glück wissen doch die meisten von jeher, daß das formale Recht 
nnr sn b^rreifm ist im Zosammenhang nät den von ihm geformten 
Lebensverhältnissen, und daß der Richter diese stets mitbeachten 
und bewerten muß, wenn das Gesetz ihm eine Freiheit des Ermessens 
gewahrt, ünd gerade der Jurist soll durch seine Gewöhnung an 
ruhige, allseitige Beobaehtnng aller Lebensverliftltnisse am besten 
imstande» sein, auch die Ehe und den Ehebruch richtig zu bewerten. 
• Bei der Kntwicklunjr des Hechts und seiner Handhabung kommen 
auch so viele wichtige Gedanken zutage, daß eine Durchforschung 
der Rechtsgeschitdite von höchstem Werte für die Beurteilung der 
Zustände anch unserer Tage ist 

Man kann allerdings dem Juristen eine« entgegenhalten: daß 
seine Betrachtung ganz andere Ziele verfolge als die psychologisch - 
kulturellen; daß er nur nach der Bedeutung der bekannt gewordeneu 
Ehebxfiohe für das staatliche Leben frage, aber nieht nach der Be- 
deutung der Ehebrüche für die Entwicklung deri sittludieil Auf- 
fassunp. Aher nichts ist falsclier als das! Das Recht, wie es im Ge- 
sotz stellt, hat freilich nur praktische Tagesbedeutung. Aber schon 
«lie Anwendung des Rechts entwickelt sich mit dem sittlichen und 
soaialen Bewußtsein des Volkes. Ein Gesetz und eine Rechtsanwen- 
(Inng aber, die nicht stets in Fühlung bleiben mit der Volks- 
anschauung, verkümmern und verlieren iliren Wert. Wohl soll diis 
Recht auch Führer des Volks sein, soll belehren und sich gegen, eine 
Welt von Torheit und Widerstanden senden, um sie zu besiegen. 
Aber es wäre sehr ungeschickt, wollte die Rechtsordnung Ideale für 
eine f. rne Zukunft aufstellen nnd sie jetzt durchzuführen versuchen; 
«» wiirde die Wirklichkeit darüber vergessen und vernachlässigen, 
ond das wirkliche Leben möchte den Handel zum normalen erheben, 
den daa Geseta als Schleichhandel verpönen will. Das Ideal des 
Rechts darf nicht allzuweit von der Forderung des Tages abliegen 
wnd von dem, was das Volk nach seinen jetzigen Anlagen und Fähig- 
keiten erfüllen kanu. Das Recht muß mit der l»8ychoU»gie des Volkes 
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j II ,1..^ v.,il- ^ti KPiiuM- Reelo zu fassen wissen. Dann 

^hHemich erkennen cUh I. die meisten Menschen das »l^^^ej' Nüt^e, 
oft und «ern sie es auch abstreiten. Zu all dem mufl das Eecht 
etinuli^^e; und Gewobnh.iteu Volkes gena^^ 
ihre Entwicklung beachten, um deren Weg i n ^ ' ^" i^^^^ 
s"hliu.-n Tu. Gebiet des G<«chleeht«- und Kheiebens niuli da* RecM 
aut^ genaueste zusehen, wie das Volk denkt und empfindet, was m 
für gut ä t >^^^ es verpönt. Danach muß es versuchen, sein .Mgenes 
lÄnwteuWhren; ^ darf nichü nachgeben, wenn .s eme Oegen^ 
ai^hauunff für s<.hii(lli.h hält; wo es aber zugeben umü, daß die 
lÄ^ngen «oeh unsicher .ind, muU e. der FreU.eU Raum lassen. 

Können wir nun wirklich feststellen, wie es tatsächlich mit dem 
Ehebruch steht! Ith glaube nein. Wir sehen und liMve,. nur einen 
Br™ der Wahrheit, aber welelu-n l Tnd wir ^^^-^ 
^ußerliehkeilen; in keinem Ehescheidnng^rrozeU, m keiner Ji*ne- 
lu-uci;^^^ werden die Beteiligten die Wahrheit vo 1 sagen um 

ihr inneres Erleben recht darstellen; sie können '"s ^vohl ul>erhaupt 
nicht. Das beste sagt uns meist der Ar/t. den, sieh ^l^.:^'^:^;^^^^ 
ehesten offenbaren. Wir mü.s.sen uns also mit dem Bilde ^"^»"^«en, 
das uns üicliter, J>sychologen und Sittenschilderer bieten, und mit 
dem, was wir seihst erleben und beobachten. 

Da müssen wir zuerst Wesen und Wert der Ehe erkennen. 
• Drm seheint heute recht schwer, wo so viele Kritiker und Wbesserer 
au der Arbeit. Aber wer ruhig und nüchtern zuschaut, findet doch 
niefail allzu schwer das Rechte. Unsere Khe ist G(>sehlechtsgeniein- 
flchaft und auf >dem Gesehh t litslebeii aufgebaut. Sie ist aber auch 
allgemeine Lebens-, Seelen und Arbeitsgemeiusehafl. JSie dient der 
ges^'hlechtlichen Befriedigung und Kiuderaufzucht, aber auch der 
Entwicklung der eigenen individuellen und sozialen Kräfte der Ehe- 
gatten. Die zwei sollen durch die gegenseitige Hilfe mu] die gegen- 
seitigen Pfliehten lernen und sich selbst weiterbilden; sie sollen am 
ei«^encn Herd die zur Arbeit nötige Ruhe finden. Sittlich und wirt- 
schaftlich soll die JChe der soziale Kernpunkt sein, den keine Freund- 
schaft ersetzen kann. Das ist sie aber nur als Einehe und 
Dauerebe. Nnr hier kann der Mensch sich voll geben und das 
Jveben des anderen voll empfangen. Darüber hinauszugeheii, 
iilMMsteigt die öeelenkrafte des einzelnen, zersplittert ihn und 
verdirbt ihn. Wäre die Ehe nur Gesehlechtsgemcinschaft, dann 
^könnte das anders sein. Es Ist der größte Fehler, der beste 
Beweis <lt'i Verkehrtheit einer neuen erotischen Riehtung, daß 
sie viel zu viel Gewicht auf das ges<'hlechtliche Moment in derJjUie 
legt. Gewiii ist dies die Grundlage des Ehelebens, .ia sogar häufig 
gar nicht genug als solche beachtet; auf ihr entwickelt sich eine 
viel weitergehende, den ganzen Mensehen erfassende (lenieinschalt, 
die den Beruf beeinflußt, die für dasi ganze Leben und über die Zeit 
lebhaften, bewußten Geschlechtsempün<lens hinaus wirkt, die allein 
die gute Grundlage ffir die Erziehung der Kinder bietet. Ohne ge- 
sehlsehtliclie Zusammengehörigkeit ist die Innigkeit einer Ehe- 
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gemeiiisc;hail uiitieiikbar; sie erst bewirkt das völli-,. sw-list-he In- 
einaiideFRufgefaen zweier Menschen, das dann wieder den Charakter 
?!:i r.f entwickelt. Eine Geraeinst-halt, die ni.r 

(TaseJilechtsffemeuiscliaft sein wül, brauelit diese Seeleiientwicklnilff 
Ä l?elÖ8t werden. Reine (ieseiUechtsKenieiri- 

«Jianen können Mann wie Frau mehrere haben, hinler-, ja wohl 
aucJi nebeneinander. Aber «8 »t doch unkritisch und völlig un- 
R«jeJnchtlich, unsere Ehe so zu charakterisieren. Die Menschen 
11 uf ' doch auch sittlich entwickelt und haben die in der Oc- 
scülwhtsgeuieiuschaft ruhenden seelischen Kräfte allniäiilich cnt- 
bUte ihre hohe Bedeutung, ihre Schönheil erkannt. x\ight m der 
.e.sc-hiec]itsgenioinschaft von Alaun und Frau liegt der große Bultur- 
wm, sondern in dem Familienleben, das sich am eigenen Herd voll- 
neni; m ihm smd unendliche sittliche, wirtschnftliclie und andere 
^rm% maßgebend, die weit über das Geschlechtsleben hinausgehen. 
A II , as aber hangt mit der dauernden Einehe unauflöslich zusammen, 
woni kann man auch heute noch eine polygame Ehe sicli denken; 
»üer inemaiid kann darnn zweifeln, daß nur in der Daner-Einebe die 
nniiG&e Höherentwicklung des Menschen möglich 'ist, die wir in 
^'csunden, guten Ehen beobachten^ und dafi nur in ihr die Orundlage 
nu iie gedeihliche Entwicklung der Kinder liegt. Ehe ist ein 
I • «^(^lische Entwicklnnrr (m„os Meitschen (hirsfelll; 

wid diese ist bedingt durch das völlige Ergriinden eines anderen 
«eiisf^hrn, der unser Spiegel sein soll. Darin liegt das Hohe unserer 
■Miiinrelie. Diese allgemeine, auf geschlechtlicher Grundlage 
''iitgebaute Lebeiisgemeinsf?haft müßten wir entwickeln, biitten wir 
sie noch nicht; unsere Kulturehe wollen wir nicht mehr missen. Alan 
mochte vielleicht sagen, daB dies Ideal selten, zu selten verwirklicht 
werde Als Ideal begegnet es uns auch nicht allzuoft, aber wir 
^lensclien müssen immer mit menschlicher Scliwäehe rechnen. Und 
Iki V^^^^ ^'^^ sittlichen Kräfte der dauernden pfl ich (vollen Ge- 
»meohts-und Arbeitsgemeinschaft still und unbewußt lu den aller-. 
meisten Fällen, beim Arbeiter, Bauern mid Bürger, in hohen und 
niederen Ständen. T'nd wenn wir die sittliche und soziale 13edeutung 
jUiserer Ehe erkannt haben, niiissen wir an ihr als der Norüi, dem 
idealfesthalten, nach dem wir immer wieder streben. . 

Man kann es verstehen, da8 viele Kritiker an unserer Ehe heute 
zweifeln. Ich wende mich nicht gegen lächerliche übertreil)ungen, 
Jbe unsere heutige lOhe rier Prostitution gleichsetzen und ulle 
•"l&nner Scheusale nennen, die behaupten, alle verheirateten Frauen 
^^^fn Gefangene, und eine anständige, selbstbewußte Frau dfirfe 
»herhaupt nicht heiraten. Habeant sibi! Aber auch ernsthafte 
Kritiker sehen 7ii viele Abweii-liungen vom Ideal. Statt nun in 
ruhiger geschichlJicher Betrachtung den Kanon der Kulturehe zu 
erkennen und danach zu streben, dafi sieh die Wirklichkeit dem Ideal 
Äunähere, verwerfen sie die Ehe völlig und wollen ein neues Oehible 
schaffen, das doch zuletzt nichts anderes als unsere Ehe wieder wird. 
Ihm soll wesentlieh der staatliche und soziale Zwang fehlen, es 
Jon auf Freiheit jrepründet sein, in der allein wahre Liel» jredeiheM 
kann. Gewiß ist viÜIi^r,' FreÜieit alsörundbige der Eliefrenieinschaft 
tili herrliches Ideul. Aber wir Menschen sind nun leider nicht völlig 



frei sondeiii gelienmil und geUiiuden durcl. Uuöeud P essein «nser« 
Erdeuleben«. Die werden Btete un» btoae«. «o daß Bc.hon ' ';^wegen 
ein im luftleerea Raum erdachtes Phantasiegebildo n.o bestellen 
kami. Alle Ideale müssen p i n.U' mit diosrn natürlieh^^n Hemmungen 
rechnen und Jitüs^on ihre l l.eixvinduuR eistiebeu; <Ua-iu sehen wir 
<'\n eut Teil der ISchönlieil unseres I-K?l>eu8. Der Schwienglceiteii 
größte ist wohl die Charakterachwäche. die auch %a bekämpfen ist. 
Und'dasu braucht der Mensch eine Hilfe von nußen, die ihm der 
staatliche Zwang gewährt: Die Zwangs elic ist l) er echt igt, 
ift nötig. Sie ist die Grundlage unserer Familie, unserer wirt- 
schaftiiehen Verhältnisse, der-Höherentwicklung der Menrohen und 
besonders der Sicherstellung der Frauen. Der ge«et/.li. he Zwang ist 
doch ehrlichen Menschen nichts anderem* als das Soit.Mistuck des 
inneren Zwanges, den sie sellwit üben. Man mag und soll l^reiüeit 
der Trennung gewähren, um übertriebene Folgen des Zwan^res au 
vermeiden. Aber am Orundsata de» Zwanges müssen wir minilestens 
solange festhalten, als die Meus<-hen ihre heutige Oharakters. lnvache 
noch als Erhrdvl, mil -ich herumtragen, und solango wiv unsere 
heutige wirtseiiiit'tliclir ( Ordnung haben, Ks ist nach aller Erfahrung 
der Neuzeit nicht anzuneiimen, daß die politische und wirtschaftliche 
Umwälzung so groß sein wird, daß wir in absehbarer Zeit völlig ver- 
änderte wirtschaftliehe Verhältnisse haben werdfMi. Al)i>r aueh bei 
starken sozialen Ändernnircu wird der iinUer«' Zwang der (Uiuerndeu 
Einehe seine sittliche Bedeutung behalten. i)as Gesetz ist ein Er- 
ziehungsfaktor. In seiner Disziplin liegt ein gutes Stück unserer 
Heimat. Ich will gar nicht leugnen, daß man daneben auch freie 
Verhältnisse diildi-n soll; ieli bin «tets für sie eingetreten. Wenn sie 
ehrlich sein sollen, muß in ihnen der Eliebrueiisgedanke derselbi' 
sein, wie in der stiuit liehen Ehe. Es ist aber ein großer Irrtum «n 
glauben, daß^ie die Prostitution beseitigen. Diese wird doch durch 
vielzuviele Gründe außer dtr Ehe getragen. T^nd in flen freien Ver- 
hältnissen stecken neue Gründe für die Prostitution. Nie aber dürfen 
wir dabei vergessen, daß es einseitig ist, immer nur die Ehe zu 
betrachten und nicht zugleich die Familie, die sich auf die Eibe 
gründet — 

Nun sehen wir tausend und abertausend Ehen, die von dem Ideal 
recht weit entfenit sind, die in nüchterner Eintönigkeit des Werk- 
tagslebeus, in druckender Mühe sich abspielen, in denen die Leiden- 
schaft oft ausbricht, aber nie ein höherer Schwung lebt. Und doch 
spiegelt sich auch in ihnen das Ideal wieder. Auch sie sind recht- 
schaffen und gut; in ihnen lebt die Pflicht, und sie tragen ihr Sand- 
korn zum Bau der Menscliheit bei. Niemand darf sie verachten oder 
verspotten, niemand sie bemitleiden; sie sind MenaeheoachidEsal, wie 
es uns in der Menge besohieden ist. Es gibt auch unzählige rohe 
Ehen, die dann viele Franenrechtler offenbar verallgemeinern; sie 
wollen wir beseitigen, aber es wird ihrer geben, solange es Men- 
schen gibt. 

Um unsere EIhe richtig zu verstehen, müssen wir das Geschlechts- 
' leben tmd die Seelenverfassung von Mann und Frau verstehen, 
müssen die Erziehung und Charakterbildung, das Tjcben vor der Ehe, 
die gesellschaftlichen Zustände, die zur Ehe führen, und die sittlicheu 
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MMhau^ugeü, liio .lein eiii/x^lit^r. ^-ololu-f w. ..|..|), Iwnvhivu Daun 
iÄuhLrFl''*^?*?^ «nd sittlich Kesrnul neimei., werden iu 

nn.fi! ^ ^^^^^^""den Lebenseutwi.'kliintT im i.en. Wer 

^^L^^ ges.;]ls(.haitlicbe EinriclUunR gering achtet, .lesson 

SJ^J^S?. !?!®'*'^'*''.^?" '»^"»"^ i«t -sittlich 

L 1^ f"^^': s'" ^ ■''•'"^'•'•^f Ideoloft oder er urteilt vor- 

ÄLTftT^w^?:^^ lOi mißvor.u-, Ott völlig die Bedeutung d^- 
nS^?.^^ V" u^'"* I^IonsdionJdH-n und merkt niel.f. daß sie 

n u n 1- f ^^ns '-^^ sondern nur das Mittel körperlicher 

ml sc^ .scher J^^ntwieklun«:. Er sieht in der Ehe «usschlieBHch de,' 
m^.«^. i fr' ^».irlückliche Ehen sieht (die in der 

JJi milho"'/^"''?^^^*'"'"''"*^^^' iK'^n-ündet sind), meint er, die Ehe 
Jvn n M .yerlcehrt. Beobachtete er die zahllosen glücklichen 
ti umi I ;nnilien, dann würde er merken, dafi der Gedanke uaaerer 
jw <' *fut und gesuii.l ist, un<l daß die menechUche Schwäche auoh 
oej an.Jeren Einrichtungen bleiben würde, 

tlirel^M^;!'/ w°"" n** E*»«^»'*««^ in unserer heu- 

ii^ßAl I . ^ ohne weiteres zugeben, daß die über- 

JÄß '-'"^ ^^-«^•l'i'H-htrH.h verkehrt hat, 

genoin nc.n werden, daß der Ehebruch ver hiti i n , .mäßig selten 

KrHfM /"'u-' ""T^ gewaltige sittliche 

Xin/v r'"'"- ^M' m-Hhmi in der täMÜchen Arbeit im 

3 i'lkT' nüchtern und ruiii- sind, (h.li sie ihr Geniige, ihre ßuhe 
und Erholnng m der Ehe finden, daß ilie Ordnung der «taatiichen 
uZllf . J^iehtige erseheint, daß da» PflichtRefülü die Menschen 
'•y^tHt, und daß (!;is ^'iunilienh'hen sie hefriedigt und erfreut. Im 
'<Jgeine.ineii ist das J.eben der Mens. lie,i njelit so sinnenanfreg^^nd. 
^vr.aP^ 2!" f^'^nzeu der Sitte verachten wollten. In ileu Zeiten der 
Wr) • f r^^ '^''-^ (ioschlechtstriebg sind viele Menschen noch nicht 
Vp i ' 'i""*^'*"" «i"^ meisten Eheu-iitini im 

»erxelir miteinander zufrieden. So halten l'flichtg. riihl, Ither- 
werernng und Sitte, Liebe, Gewohnheit, die Arbeit des Alltags und 
Ddiiches andere vom Treubruch ab. iAnderseit« gibt es gewiß vieles, 
«öR Ihn begünstigt: die sinnliche Leidensehat't ist bei den meisten 
jieuschen groß; sie wird dnrdi verschiedene. Tnistände -m izt; ihr 
leistet der Mensch, der selten an SittiichkiMt ein Held ist, nicht genug 
^ Kierstand; die augenblickliche Erregung läßt ruhige iTberlegnng 
uiciit juifkonmien. Wenige haben auch das klare Bewußtsein von 
uwn VVert der Ehe und der ehelielien Treue und von den Folgen des 
«yebrucbs; mehr noch ist die Erau durch ihr Gefühl für Mutler 
Wicht und Keuschheit und die Erkenntnis vom Wert der Ehe gv- 
i- '^^^ Mann. Unsere Anschauungen über die Prostitution, 
törichtes Oeiede der Frennde, zynische Stieheleien, Nertiihrung 
'Wien zum Treubruch. Krankheit des anderen Gatten, gegenseitige 
«erewtheit, Alkohol, Bedrückung über geschfiftlichen und beruf- 
ichen Niedergang verleiten zu ihm. Auch mag wohl eine Frau, die 
Aimnugsios einen Menschen heiratete, plötalich den ihr wirklich 



sympathischen Manu finden. Die geschlechtlichen nnd seelischen 
Eigenheiten der Meuscheu sind schwer zu ergründen; gerade die 
Ivanen kenneii sich selbst nnr wenigr nnd fflhlen oft nnr unklar, dafl 
sie nioht recht mit ihrem Gutten übereiusilninieu. Die Wohnungs- 
verhältniÄse trafren auch ihr Teil bei. Für den Mann bieten Reisen 
verloc^kendi' Gole^enheiten. für die Frau die Cie-selligkeit und der 
Aufenthalt xu Jiädern. In unserer Zeit wirkt die Abkehr vom Kinde 
sicher auch ungünstig auf die Frauen. Und das gleiche gilt von der 
größeren Freiheit der Frau. Sie bringt im Geschäfts- 'und Gesell- 
scliaftsloben enge Beziehungen der Frau mit Männern zutitande. die 
geradezu verfüJireutl wirken. Unser ganzem gesellßchut'tliches Leben 
ist viel SU sehr auf sinnliehe Erregung angelegt. Da wird mit dem 
Feuer gespielt. Wenn dann die Ehegatten es nicht verstehen, sich 
körperlich nud seelisch zu fesseln und v.w befriedigen (oft ist dies 
nur Folpre von Unverständnis und Harmlosigkeit), dann ist der Treu- 
bruch durch die Gelegenheit nur zu leicht veranlaßt. — So sind es 
tausenderlei Ghrflnde, die snm Eihehmch führca oder von ihm ab-' 
halten. — Erwägt man nun alles, dann darf man w<»hl sagen: die 
Ehen sind bei uns licute grundsiit/Hch rein; mag auch der Ehebruch 
absolut sehr häulig sein, er ist doch verhältnismäßig selten. Er gilt 
dem ruhig überlegenden aU unerlaubt und bedenklich, mag 
sophistisch heuchlerische Verdeckung der eigenen Sehwilehe noch so . 
viele Ausnahmen davon aufstellen. An dieser Erkenntnis können 
uns aiU'h die Kritiken der l'^Jierefornier nicht irre machen, die die 
Schlechtigkeit unterstreichen und das stille, einfache, selbstverständ- 
liche Oute unseres Lebens nicht sehen wollen, denen die Sensation 
wichtiger ist als ruhige Überlegung und sozialer Fortschritt. 

Für verkehrt und nur eine schwache Kntsehuldigung männ- 
licher T^nsittlichkeit halte ich das Gerede von der polygamen Natur 
des Maunes. Soweit ich bisher sehe, wird sie durch nichts bewiesen 
anfier durch die häufige männliche ITnuioral. Und wenn der Mann 
wirklich nach Polygamie strebte, dann ist das sicher keine Gesetz- 
mäßigkeit der Natur, sondern eine Anlage, die wohl durch Kultur 
zu überwinden ist, mul die sicher nicht in unsere Kultur paßt. 

Die Wirk ung des Ehebruchs ist sicher ungemein verschieden: 
von größter Harmlosigkeit bis zu größter Zerrüttung der lUie wird 
man Scliattieruugen fiiulen. Ein Mann verkehrt einmal während 
der Ki;inkln>it seiner Frau, oder da er lange allein ist, mit einer 
Dirne, nur um sein sogenanntes siunliches Bedürfnis zu befriedigen, 
— ein anderer mag in Versweiflung gehaadelt haben, — die Frau 
/ wurde verführt und betört. Da kann der andere Ehegatte oft genug 
verstellen und verzeihen. Ja, icli möchte annehmcii. daß mancher 
Ehebruch erst den Anlaß zu wahrem Vi rstehen der Gatten und 
innigerer Verbindung gibt, da er ihnen ilie Augen über den echten 
Wert ihrer Ehe üfbiet. Mancher, Ehebi^ich der Frau läOt aie erst 
711 voller Höhe erwachen und aufsteigen. Wo beide Gatten roh und 
nieder denken, ist ihre Ehe selten so sittlich hoch, daß ein Ehebruch 
sie gefährdete oder gar vernichtete. Wie oft verfeiuden sich die 
Gatten, verstehen skh nicht und vergiften ihr Verliältnis: der Ehe- 
bruch ist nur die Folge davon, sein letzter Ausdruck. Oft genug ist 
der Ehebruch der Frau nur durch das Verhalten des Mannes v^r- 
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nrsBcht. T'tid daneben steli«Mi die Fälle, iu d^eiieii d-er Ehegatte durch 
deu leiühtsinuigen Ehebruch aus der Bahn geworfen wird, von nun 
an doh von seinem Gatten abwendet, das Verhältnis in der IShe yw- 
niebtet, das Familienglüek zerstört, wirtschaftlichen Niedergang, 
Schande und Krjinkheit in di-e Pilie wirft. Eine einheitliche Wirkung 
des Ehebruchs für die Elte ist gar niclit festzustellen^ so wenig wir 
die Menschen und ihre Elieu in einem einzigen Satz charakterisieren 
kSnnen. — Im aUgemeinen darf man dabei wohl annehmen, daß naeh 
natürlichen Gesetsen (Aber die uns keine Frauenbewegung hinweg- 
bringt!) und nach unseren Knlturansehnnnngen (mögen sie selbst 
verkehrt seinl) der Eliebnich des Mannes weniger schiidlieh vm 
wiricen braneht und in der Begel wirkt als der der Frau. 

Eine große Gefahr iiegt sicher in jedem Khebrueh! Denn jeder 
kann die zarten Ehebande zerreißen, Menschenglüek vernichten und 
damit die Allgemeinheit um ein wertvolles Gut berauben. Das er- 
wägt auch der Staat, wenn er streng gegen jeden Ehebrueh ein- 
sebreiten will. — 

Ob der Ehebmeh in der jetzigen Zeit allgeinein zugenommen 
hat, ist sehr schwer zu bestimmen. ]>er früheren Roheit und Naivität 
der Anschauungen steht heute eine tiefer empfundene Sittlichkeit 
gegenüber, aber ebenso tritt an die Stelle einfach natfirlieber, ge- 
sunder Verhältnisse eine starke Nervosität und Unklarheit über die 
Ijcbensgrundlagen. ' iSeiteu des überjyangs und sozialer Zersetzunjr 
wirken sittlich nicht günstig. Gründen, die zur Abnahme führen, . 
stehen ebeusoviele gegenüber, die eine Zunahme veranlassen können. 
Die durch den Materialismus unserer Zeit ersengte G^ufieucht und 
der Erotismus wie die Sucht „sieh auszuleben" haben die Bande 
einer altbewährten bnrfrerlichen Moral stark fifelockert ; anderseits 
können ticfer<'s Nachdenken über das lieben, besseres Verständnis 
für seine Pflichten heute der Sittlichkeit viel nütsen. Dauernde Zu- 
stande haben wir hier so w^enig wie bei einem anderen Verhältnis 
unseres Kultur1elM>ns. Drum läßt sich auch kaum etwas Sicheres 
för die Zukunft voraussagen. — 

Wir sahen nun leider nnd zu unserem Erstaunen im Krieg 
den £<hebrnch nngi»h«uer sunehmen und Männer wie 
Frauen daran zugrundegehen. Überall nehmen die S<'lieidungs- 
klagen wegen Ehebrnelis ersclireekend au. Das ist ein fhel, an dem 
wir nielit achtlos vorübergehen dürfen. Woher kommt esl Was 
bedeutet es! Die Ursachen sind wohl wvsentlich verschieden für 
Mann nnd Frau. Der Soldat mochte oft genug Sehnsucht nach Hause 
haben und an seine Frau in T/u lie denken. Solangei ihn «lie P'nrclit- 
harkeit des Krieges umgab, war auch seine Sinnlichkeit nicht sehr 
angeregt. Aber in der Ruhe erwachte die Lebenslust, er mußte 
etwas anderes als den Tod des Kampfes denken und empfinden. Da 
sehen wir ihn unteriiegen. Dazu war die Versuchung in den be- 
setzten Gebieten so groß und die menschliche Roheit nicht kleiner. 
So ist es kein Wunder, daß der stärkste Lebenstrieb den Manu be- 
herrschte. Jü der Etappe ist es eine große Nervosität, eine starke 
Qennfisucht und Versaehunir, die den Mann verführten: da trafen 
sich viele unlautere Elemente, deren Ein (In Ii mu h der Gute nnl»'r- 
liegt. A.uch spricht sicher die Gewohnheit des Geschlechtsverkehrs 
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mit 80 daß manclKU- iu«iute, er köiuu- ohna ilm iiiclit l.'bon. Aber 
trotz alledem: was da geschah, ist nicht um eiu Haur wemger ver- 
abscheuenswert, weil wii- es begreü'eul , ^ j^^^„ 

UnwBtättdHch bleibt demgegenüber das Verhalten der l?rai . 
Es muß «Jhon richtig sein, daß der Krieg eine Psychoso hervorrufl. 
So sah man sofort zu Aulaug Mädchen sicli .!em scheideudea Mauu 
hingeben, dorn sie wohl den letzteu Idebesdienst erweisea wollten. 

war und isL noch unser ganze» Leben daheim voll Nervosität in 
der Arbeit, im Verdienen, in der Ernahruug, im Genießen und vor 
allem in» Denken an die Männer und ihre Erh bnisse draußen und an 
uusere Zukunft. Wir selicn nlle ßereeliuuugen und Hüönungen uin- 
geworfeu, überall die Ortinung wanken. Da ist es kein Wnnder, wenn 
auch im (Jeechlechtsleben die Bande gelockert wurden, liei vielen 
Frauen mag el)('n:so wie bt im Mann die jähe rulerhicchuiig des ge- 
wohnten Geschlechtsverkehrs die Kinpfindunp-cii crseljiUtert haben. 
Einige schützten ein Mitleid mit den heinigekeiirten Verwundeten 
vor. Besonders ist auch zu bedenken, daß die plötalieh eelbfitändig 
gewordene, aber doch im Charakter noch nicht gefestigte Frau nun 
die Bahnen wandelt, die vor ihr der Mann schon stets «rewandelt ist: 
wnrum sollte denn eine doppelte Moral grlu n ! Ein Argument, diw 
heute so oft zu horeu istl fcio erniet die Aiuimerweit jet^t, wafi Sie 
selbst gesät hat. Dann wirkte bei beiden Gatten die Trennung eigen- 
artig Binnenreizend: die Sehnsuelit nach dem fernen Gatten regle 
ständig dsis (Ifsclileclu-^ucfiilil au, bis es nacli Belriedi<.nmg drängte. 
Die daiieiinjjrebliebeiieu Aliinner halten bei der einsamen und nach 
vertrautem Umgang sich sehnenden Frau leichtes Spiel, boMHiders 
wo LandstnrmtDÄnner, oder auch wo Kriegsgefangene bei Krieger- 
frauen cinqu.n iiM 1 waren. Freilich genügt mir das alles noch nicht, 
um den Ehebiuch der J-^rauen daheim begreiflicii /u maeheu. Ich 
seile nur eine ganz gewaltige sittliche Schwäche und eine Stärke 
des Geschlechtstriebes, an die ich früher nicht glauben wollte. Ich 
halte sie freilich doch für überwindbar. Aber unsere Kultur ist 
noch nicht so stark, ist nocli zu sehr von dem Gedanken der Berech- 
tigung, ja Nntweiuliffkeit des ständigen Geschlechtslebens ertullt, 
noch so wemg ergrUlen von der Bedeutung der Ehe, daß wir nocn 
weit entfernt von einer auch nur bescheidenen Verwirklichung reiner 
Sittlichkeit sind. . 

Mancher wird vielleicht die Kriegsverhältnisse als Beweis iur 
seine Behauptung ansehen, daß unsere bisherige Kultur mit ihrer 
Ehe Heuchelei imd Verkehrtheit sei, daß wir „die Natur nicht unter- 
drücken" dürften und dem Geschlechtstrieb größere Freiheit lassen 
müßten. Wer so r^^det, kennt die Gesehiehte recht sclilecht. Seine 
Freiheitsforderung iindeii wir stets in Zeiten des Kulturniedergangs, 
der sozialen Erschütterungen und iievolutiuuen vorgetragen und be- 
folgt. Und selbst die kleine eigene Beobachtung a&eigt, daß die An- 
hänger seiner Forderung sehr selten nützliche Glieder der Gesell- 
schaft sind. Iloehfliegende Geister, die uns aufrütteln uud vorwärts- 
bringen, mögen die Schranken einer „philiströsen Bürgermoral 
durchbrechen; aber schon sie leiden oft genug seelisch unter ihrer 
eigenen Freiheit. Und daß diese für die Dutaendmenschen, die nun 
dooh einmal das Volk ausmachen, niehts taugt, lehrt der Augen- 
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schein zu floutlieh. Der Onsohlprhtslricb hodnrf (l<»r Eiiuläniinunff ; 
Schrankenlosigkeit führt hei ihm leichter als selbst beim Essenstrieb 
sro Krankbeiten. Der Mendeb ist doch auch über das Tier hiaan«- 
tfewachson. TTnd es vird zu wonip beachtet, daß der Gei^-:h1ecbt8- 
irieb nicht nur irn ♦ijrtut liehen Gesehlecht^^akt sich ncltiing und 
BefriedijEninpr vrrschjifft, soiulorn das ganze Wesen, Df^nken nnd 
Uaudelu des Menschen (hirchsetzt. Diese Verhältnisse sind wohl von 
der Mediain and Psyoholoine noeb zu wenigr erforacht 

Wir sehen aneh .ii l/.t schon die verderbliehen Wirkungen dieser 
Krie^freiheit: zerstörte T^licn, kranke Äfensehen in Menee. "Die 
Bhebruchskla^eti der Männer gegen ihre Frauen mehren sich ge- 
waltig. Wieyielp Rhen aber serMittet weiter vegetieren, wissen wir 
nicht. Die Ärzte bcobacliten mit Schrecken das Steigen der- Cte- 
schleelitskranklu'itcn h» i MiiiuiiTii und Frauon. bei diesen keineswegK 
nnr als Folge der AtiHlt i kuii^ir durcli den daltm. Wir mnßten schon 
ohne weitere Prüfung als sichere Folge des Krieges erwarten, daß 
Tausende von Eben «erröttet sind. Dem Mann lair nicht mehr viel 
am maßvollen Geschlechtsverkehr nnd ruliigcn Leben; die Frau hat 
flieh Selbständigkeit im Denken nnd Handeln angewöhnt. Die 
dauermle Intimität des Ehelebens war zerstört und damit eine der 
wvBentliebsten Krftfte iresehlecbtlieher nnd seelischer Übereinatim- 
innng. Hunderte, die im Krieg sieh rasch verheiratet haben, merken 
jetzt, ^vie iingl.niblieh töricht sie in der Übereihing gehandelt haben; 
«0 leben nun viele in einer von vorneherein unharmonischen Ehe. - 
Wie sich alles bei glücklichem Kriegsende oder doc^h bei einer 
mhiiren Entwicklnnff der Friedensverhältnisse gestaltet hätte, 
komien wir leider nicht sai^ien. Der gewaltige Umsturz! unserer 
staatlichen Verhältnisse, die nngehenre Erschntternng nnsere« wirt- 
^'liaftlichen Lebens hat einmal alle Gedanken vom häuslichen Leben 
(auBer vom rohen Essen!) ab nnd auf andere Yerhiiltnisse hingelenkt, 
so daß g«wiß viele gar nicht an eine Verfolgung dessen denken, was 
im Krieg :\Ur^ gcseliehen ist. Xnr da ist es ander-^. wo die äußeren 
Verhältnisse noch mliiger gelilielien sind. Aber daneben hat fast 
alle Mensehen ein Sinuentaunud ergriffen, der den Beobachter 
staunen läßt, der so gar nicht in unsere schauerlichen, elenden Ver- 
hältnisse pnssen will, der nur als Beaktion gegen einen allzulang 
wShrendeii dinnpfen Druck und als eine Art Verzweiflung gegenüber 
der Unsieherlicit und dem Bankerott vieler Verhältnisse einiger- 
maßen zu begreifen ist Und endHeh lehnen sich jetzt fast alle 
Menschen innerlich nnd änßerlii h gegen die gewohnte Ordn\ing auf, 
kritisieren, fordern neue Tfeclite. sind erretTt uiu] unsicher in ihrem 
Denken und Fühlen gegenüber dem bisheiigen Znstand. Bei all 
dem Tosen und Lärm um uns hören wir jetzt nur wenig von den 
Verhftitnissen des Ehelebens. Aber es bedarf nicht großer Rtudien, 
"»n »ich sagen zu müssen, daß die Jetztzeit gesundem und gutem Ehe 
h-hvn nie1i* «ein- ynträglich ist, selbst wenn man sagen wollte, daß 
die rauhe nnd häßliche Lnft drnußen die ^fenschen nm .«o mehr zu 
dein Behagen des häuslichen TTerdes flüchten läßt, wie das ja die 
'»hlloeen Verlobungen nach dem Kriege darzutun seheinen. Wir 
^aWn von der Psycliologie des Krieges nninches in »Icr Isuigen und 
verhältnismäßig ruhigen Zeit erfahren können; die Psychologie der 
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Revolution ist uns iiocli merltwürdig' freoMi. Wir werden über sie 

ewt laiig-sani auffrekläH werden. 

T'iul donnoc'li hin 'wh für unsere' Elirvorliiiltiiisso nidit jin^^stlich; 
sie sind dafür zn pesinid. Was wir im Kriege und jetzt «'rlrVien, ist 
eine wahre PsychoBe, eine Hysterie, ein Fieber. Das winl verffohtMi. 
wie der Hafi der Mensehen und Vdlker und der Fsnatisuins vei^eben 
werden. Die Monsi-heii werden wiede^^ nihipr. werden die Heileutunit 
.MMdiscluT und ünfirnT OrdTinnp. von BelierrMdmnjr mid Hulic er- 
nennen und dankbar für den Frieden und die alte philiströse Bürg'er- 
tiigeiid sein. Ja, ich erwarte, daü gerade die Lehren de.s Krieprej* und 
Unutunses unsere ruhige Kniturentwielclungr in den alten Bahnen 
kräftigen werden, selbst wenn uns noch schwerere Erschüttemngen 
bevorsteheil. — 

Wollen wir uns nach der Bekaiiipriiiig dpA F^hebnichs umsehen, 
müssen wir doch suerst festatellen, was denn eigentlich der 

K h (' Ii r u < Ii Tinr-h n ti s o r e m S p r a <• Ii ;r e h r a n e Ii und ii ii s e 
rer K ii 1 t n f a u f f a s s n n ist. Man redet so leielithin. al.** oh 
das eine ausgeinaehtc Saehe aei, man fragt gar nicht dauaeh, oh «leun 
der alttllierlieferte Bcflrriff nicht veraltet und sn eng frefallt sei. 

Als Elhehrueh gilt nur der Beischlaf eines Ehegatten mit 
einer Person, die nicht sein Oatt«* ist. Also tausend andere T'nzuchts- 
praktiken, durch die ein Gatte seine Ehe vernichtet, sind nicht Khe- 
hrueh. Die enge Umgrenzung hat wohl gesehichtliehe Gründe: die 
Welt lebte früher einfacher, natflrlieher nnd dachte nicht weiter an 
Unzucht außer dem Beischlaf. Auch denkt mau H<m dem Delikt an 
«lie Verletzung der echten nattengesehleclitsi»flieht, die in der Oe 
Währung des natürlichen, kiudererzeugeuden Beischlafs l>e»teht. 
Aber zweifellos geht das Eheleben darüber weit hinaus: es besteht 
in vollster Ges<dilechlsjrcinein8chaft und kennt auch Geschh'chts 
hefriedigunir ohne jeden Zengunirswillen. T'^nd dnnn muü auch iede 
auüerehi'lielic fiosrlilcf litshefriedigung eines Elicteils nebeji dem Bei 
schlaf ehewidrig .si>in. Als sidche wird sie auch allgemein aufgefaßt. 
Thre Wirkungen sind die 8ch1imnisten. Die eheliebe Treue verlangt 
Oest'hleehtstreue ohne .\usnahnie. Xennt man den Ehebruch Angriff 
jiiif dir stantlieh»' Eheeiurichtnng, dann ist sicher jede Art anöer- 
elieliclier Gesehlei'htshefriedigung eines Ehegatten ein .solcher .\a- 
griff. Das Osteneichische Strafgesetzbuch von 1852 bestimmt in 
i 625, daß „andere grofiere Unsittliclikeiten als: ... Vf-rletzunpr der 
ehelichen Treue. . . . snlniifre sie im Tnnerji der Fauülie ven*c]ilofvscTi 
bleiben. Icjüglich (l«'r liäuslichen Zucht au überlassen" sind. f'lHT- 
tretnug gegen die öffentliche Sittlichkeit werden nur, wenn der 
Ehegatte die Hilfe der Behörden anrufen mufi. Hierher gehören 
wohl die von mir charakterisierten Fälle. Mehrfaeli finde ich hei 
früheren nesef/.esbesnreohungen die Frair«' l>criihrt. Ich verstehe 
daher die von der allgemeinen Auffajsisung festgehaltene enge Uni- 
grenzung de.« Begriffe*» nicht. In der Rechtsprechung mag sie hin- 
gehen, damit nicht zu viel gestraft und zu schematisch' jede sittliche 
Verfehlung eines Ehegatten zum S<'heidung.sgrund gemacht wird. 
Um einen sicheren und praktisch engen Tatbestand zu haben, i.-*! 
wohl auch diese altüberlieferte Begriffsbestimmung beibehalten 
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worden. Al>er wie oft wird woJil der „Ehebruch" Hb^reschworon. wo 
wUimme geschlechtliche Treuverletzung^u vorliegen. — Iiiiere88unt 
ist, daß man früher vielfaeh nun Mikt die — natfirlicli eehwer 
nachweisbare — immMo seminls verlanirte, uin die Bestrafung sn 

veniieiden. * 

£/iue für die »trul rechtliche Behandlung wichtige Frage ist die, 
ob der Ehebruch ein Trenbruoh gegen den anderen Gatten oder ein 
Angriff auf die staatliche Kiuriehtung der P^he i^t. In der GeHchichie 
Heraerken wir ein starkes S<'h wanken und eine mehrfach Ix'klagfe 
Unklarheit. Aber offenbar sind beide Gcsiclitr;{)unk{c zu boaclitxMi. 
beide nebeneinander berechtigt. (Ebenso Begründung zum Vor- 
mtwurf eine« dentsehen Straf geaetsbnehee, 2, 582.) IMe Ehe muß 
ab eine der Grundlagen des Staates geaehfttat weiden; dies ist bei 
penauer und ^riindUf-hcr t^h<'rlegung sogar der erste und widitigate 
Gedanke, auch die würdigere Auffassung. Aber die Ehe ist nicht 
bloB soziale Einrichtung, zum Wohle des Staates gepflegt, sondern 
auch im höchsten Mafie • Privatangelegienheit. Das frühere Recht 
dachte meist offenbar nur an diese zweite (ausdrücklich z. B. in den 
Strafgesetzbüchern von Sachsen, Braunscliweig, Hessen, Hannover). 
Daraus erklären sich viele Einzelheiten der Bechtsgestaltoug, die 
noch heute nachwirken. Es hft allerdings nicht zu sagen, dafi unner 
^Strafgesetzbuch diesen einseitigen Standpunkt vertrete, wir Ifis 
iH'li'iiiptet wird. Daher stellt es den Eliebruch auch zu deu Ver- 
breeheu gegen die Sittlichkeit, hebt also deutlich das öffentliche 
Interesse an seiner Bestrafung hervor. Wir sind doch allgemein zu 
einer würdigeren Auffassung ilber die Ehe gekommen als das alte 
Xaturrecht. Oie Doppelnatur des Delikts führt zu Kompromissen in 
der gesetzlichen Gestaltung, die ungünstig wirken. Aber auch wenn 
man den reinen Staatsstandpunkt vertritt, muß man Rücksicht auf 
die beteiligten Einaelnen nehmen, denn auch deren Interessen haben 
' ihre eigene Berechtigung. — j 

Wie soll der 1] Ii e b r u c h strafrechtlich behandelt 
werden! Die Frage wird heute wieder recht lebhaft erörtert. Ehe- 
reformer, Bevdlkerungspolitiker, Moralisten sind eifrig an der 
ÄTbeit. Ob sie wohl etwas Befriedigendes erreichen werden? Ich 
bezweifle es, denn das Delikt ist zu sehr umstritten. Für unsere 
Krkenntnis sind besonders die zahllosen Schwankungen in der 
deutschen Gmtigebung seit Ausgang des 18. Jahihunderts lehr> 
tvich; daher sollen sie auch sur Beleuchtung der einselnen Fragen 
herangezogen w-erden. 

1. Soll der Ehebruch überhaupt gestraft werden? Die 
Frage ist oft erörtert und wird immer wiender aufgeworfen. Schon 
die Aufklärung wendete sich gegen Bestraf ung dieser „rein formalen 
Vertragsverletsung", aber in eigenartiger Folgewidrigkeit schlug sie 
l*oHzeistrafen vor. Dann strafte allerdings jedes deuts<'he Gesetz- 
buch bis auf Hamburg. 1869; der Entwurf von 1850 kannte noch 
Strafe, aber die Kommission meinte, man sei darin ^on jeher in Ham- 
Iwifg sehr lax gewesen. Vielfach w nrd<e die Frage in Preußen be- 
«proehen. Die „Motive zu dem von dem K^visor vorcelepten ersten 
tntwurf des Criminalgesetzbnches für die Preußischen Staaten", 
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18*J9, H. Band. S. 272—275, vprwerf<Mi Holion dio Aiin»>nni.iren niif Auf- 
hehnng der Strafe. „Der Gesetzgebor uiuü sicdi sorgfältig hiiteu, 
auch nur den entfemtipstRii Schein blieken zn lasften, lüs yermindere 
sich Sehl Eifer für fli*' Aufrechterhaltuiig und Scliätzraiif eino.^ so 
ühcrnus wiclifii/pn lTi<t itnf T)ns ist ein G<'dnnl<p, der siiieli ln'iifc 
oft ffciiu^'' wicdprkt'lirt. A llcrdiiicrs würde die Aholitior prsiktisc-li 
wohl kaum H<-huden, fügte juau bei. In der Abteilung des vereinigten 
Atändiflchen Aneschnssx»» von 1848 wnrde die AnfrefthterhAltunsp des 
Tatbestnjides nur mit nebt getreu sechs Stimmen be.seblossen. Tn dem 
Ausschuß selbst wurde leblmt't drirühor vcrIi.Mifli lt. (Verhandlungen, 
Berlin 1^548, Dneker, X Band, S. ^95- -410.) Der Justizmiuititer 
von Snvigny sagte, Ehebruch sei eine wahre Rechtsverletzung, Ver- 
letzung des Lebensirlüolc» nnd Gefährdung der sittlichen Grundlagen 
des SfMMtrs; (Vir Strafe müsse die Gereebtigkeit sebützen, einerlei oh 
sie den Kliebrneb biiidt'i-e f!); iiküi sei es den unteren Klassen s<diul- 
dig, die Würde der Klie anzuerkennen, ihren Ernst zu wabren. Frei- 
herr von Gaffron meint«, die Volksauffassunfr verlange Strafis ob- 
wohl der Ebebruch dadurch gar niebl riclitig bewertet werde. Fünt 
IladziA\ il! snprte. ninn müsse das Prinzip watiren. Afit (»() gegen 
30 StiriiiniMi b^sdiloß der Ausscbuß die Strafbarkeit. Dil» letzte 
Kritik des preußischen Strafgesetzbuches von Dalcke (Goltd. Archiv, 
17, 1869, S. 85 f.) verwirft die Strafbarkoit; der Ehebruch irreife nur 
das innere sitlliebr Verhältnis an, das dureb Strnfe niebt geschützt 
werde. Ebebnichsklagen slnnmitcu nns der Sucht Jiacb T?aebe und 
Skandal. So hui auch R. John in «einem „Entwurf zu einem Straf- 
gesetzbuch für den Norddeutschen Bund", 18(>8, S. »Wf. den Tal- 
bestand verworfnu. Nichts sei so sehr geeignet, die Würde der Elie 
7.U verlet'/f^Ti, als eine "Bestrafung des lUiebrucbs. die Icdiglieb im 
Interesse des nicht verzeihenden Gatten erfolgen müsse. Bann 
tauchte die' Frage erst wieder bei der Beratung eines Entwurfs des 
Bürgerlichen Gesctasbuches auf. Aber man wollte auch da nicht 
einer laxeren Auff;issung lnil(li<ron (Protokolb- der Kommission für 
die zweite TiOsnnfr, 1. S. 2^ ff.). U)id bei dem N'nnmhvurf zu ein<'n> 
Sirafgejietzbuch erlutben sich nur sehr wenig Stiujmen geg'cn die 
Strafbnrkeit. (Mittcnnaier, Vergleichende Darstellung des Straf- 
reebts, Bes. Teil, 4, S. 99—101; .T. Kohler, Goltd. Archiv, 56, S. 297: 
Die sittliebe Verurteilung reiche aus; Wulffen. "Reform des Straf- 
gesetzbuchs, 2, S. 125 fr.: Es könne höchstens eine Ordnungsstrafe 
für Verletzung der staatlieben Institution zugelassen werden; die 
innere eheliche Treue sei der Strafe unerreichbar. Siebe auch die 
Dissertationen von IMct/. Strafbarkeit des El lehruchs, Würzburg 19(H). 
und Kahn, Die Besl infiiiiL'- des Ebebrnclis. Tübingen 1002. Berolz- 
lieimer, Moral und Ge.sells<'haft des 20. .Tnhrhuiulerts. 1914. S. 301.) 
Auch beim österreichischen Entwurf wurde die Frage erörtert (lS8i), 
Ausscbußbericbt zum Entwurf V, Nr. 916, a 44, 4 190: „Gute prä- 
ventive Wirkung in di'ii unlereu Klaseien", Wiederludt 1803 und 
wieder in den erlnnterndcn RtMcerknngen v.mw \'<)reiitwnrf 1909, 
S. 22Ü: Die Aufhebung der Strafiiarkeit könne die falsche Vorstel- 
lung: erwecken, daß da« Gesct?5 den Ehebruch als eine sittlieb nicht 
sehr verpönte Handlung nnsebe; ebenso 1912, S. 234), Beim Schweizer 
Entwurf sehen wir auch die Bedenken ge^n die Bestrafung auf- 



tauchen, aber auch iiier ilureh dir Scheu vor der N'olksmeinnn^ be- 
seitigt. (Protokolle der zweiten Experteukomniissioii, 3, S. 280 ff., 
4, 62 ff.) Neneateiis hat aber der Kopenhagener Krimmalist C. Torp 
in «eiricui im arntlieheu Aul'trajf verfaßten Entwurf eines dänischen 
S(r;itii-(vsetzbuehs die Strafbarkeit verworfen; er hat die dänische 
Kriuiiujiliätenvereiuiguüg liinter siclf. Die Strafe sei wertlos, der 
Strafantrair meist nnsittUcb, Scbeidmig genü^i^e; «rnrnm sei nur der 
außerehelich.- Beischlaf des (Jatten Ehebruchl (Betaeukniuff . . . 
Köhnhavn 1917. S. 180 f.) - - Wir bemerken n.-udi allem. dnÜ im 
19. JalirJmndert die l^'rt'ilicil der Aufklärnnp>zeit nm! die irro].».' J.;i\- 
lieit der spätei'eu Praxis iu den Gesetzgebungen \ erwo^ fen, dali man 
also strenger wurde, und daß neuerdini^ die Frage der Straflosigkeit 
soK«»' selten aufgeworfen 'vird. Aber man beachte das stets wieder- 
kehrende ArMTument: Kiuksidit anf die unteren Klassen. Soll (bus- 
wirklich für die Strafbarkeit genügen I Ich glaube, daß wenig Meu- 
schen scharf über die Frage nachdenken. 

' Ich bin heute noch überzeugter Gegner der Strafbarkeit. Man 
straft bei uns in Walirlidt in läeherlieli wt ni^;' Fälh-n. dir nur wenig 
bis zum KriojjT /.nK<'nomm<'n haben '). .\u( ii nach dem Krieg nehmen 
ilie Straiauträge ollenbar nicht nennenswert zu. Und damit soll die 
Würde der Ehe aufrechterhalten werden! Wieviele Straf nntHlge sind 
nicht Ausfluß der Kach.'iucht und dt - TfiisM S. Glaubt man denn wirk- 
lich, daß irgeml jennuul durch die Möglichkeit der Strafe des Elie- 
bruchs seiner Frau vom Zweikampf abgehalten werde * Hat die 
Strafdrohnng bis jetzt viel geholfenl Danach muß und soll doch ein 
vernünftiger Kriminalpolitiker auch fragen. Will man das an sich 
si'hlechte \'erhältni.'< geschiedener Klielentf noch verschleiditern oder 
gar während der Ehe und ohne .\ntrag strafen? (Darüber weiter 
unten.) Nein! S<i innerliche Dinge, wie die Verhältnisse beim Ehe- 
bruch, trifft mau nicht dnrch Strafe. Geschieht der Schutz der Ehe- 
einrichtuug wirklich richtig durch Strafe in den schmutzigsten Fällenl 
Von einer geiieralprävenierenden Wirkung d(»r Straldrohung kann 
man d(n'h nicht reden, wenn sie nur in den zweif(dhal"testen Fällen 
durchgeführt wird. Die Strafe muß den feiner enipündenden Men- 
seben befriedigen — hier sagt sie in ^en allermeisten Fällen nur 
dem ob(»rffluc,hlich fühlenden zu. In welchen Zwiesjialt der Gesetz- 
geber kommt, erwähne ich nu!^ nebenlMM, da der Grundgedanke nie 
klar erfaßt wird: soll streng oder nicht, erst nach Sclieidung und auf 
Antrag gestraft werden f Wenn der Gesetzgeber sich darauf beruft, 
daß die Streichung des Delikts falsch verstanden werden könnte, 
dann aeigt fr ^venig i^ber/engnngstreu<» nnrl ^fut gegenüber eiticr 
oft von ihm s(dl)st al.s verkehrt bezei( liin'l«'n Vcdksmeinung. Wenn 
irgendwo, dann soll der Gesetzgeber hier Führer sein. Und ich bn- 



*) Verurteilt wnideu im Dentuehen Rctdi PorBonen weigeo Ehebnuih»: 
1906 1909 1910 1911 1912 1913 

300 390 387 456 387 431 

Von «Jen iJO'J des .laliics waren 114 vurli.'straft iiiitl zwar 20 üohoo 3— .'iinal, 12 
I» und metirmal. Das zei(?t, aut» welchen Krei.>ou dii' l'u»' r stnininen. Von den Strafen 
btffru>;eii li>0!) 112 4-8 "nme, 128 unter 4 Ta«en Uohiiigia^ : KriminaLstatistik fttr 1909, 
Statii^tik des Dt utsehen EMchra 237. Vterteljahrahefte znr Statiatik des Dentsohen Reiches 
24, lOl.j, II, 31. 
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^^2 Wenn man straft, dann die v^Iend^^^^^^ 
Huch, die os<.ula d.te. die °" -"f . ,™ ich. ig und ein 

zu ziehen. — „ i „ >i hcstrnft werdend Heuto 

3. Sollen M-anii und Frau «ie and« 

gilt- die Beiahnupr boi uns '-^l^-^''!^^^ ^^^^^^^^ di. sclnnutvap^ 
Snch von einigen hestriü.ui wird. ^ d\o ihn nur 
Bovor.u.nBg Mannes a^^^^^^^ "TZ^^-^^^^^ ^^^]!: 
strafen, wenn er eine Mätresse ^ , ^jes Munueß, die {,'c- 

♦ ^ird. immer wieder au du- .Mir.-ne ^^^^^^^^^^^^^ daß ja« 

ringere Gefahr seines l''^i'^^';-'"-*^'^tf l^m«r^cM^ <lns allein 

...^Tdus rein Physische ,n «^^-^^^^ Seite der 

Kibt nieht den Ansschlng:. Ba^«*f ^^^^ X„^,o wie die Frau im 
Angelegenheit und bewahren 
Interesse der allgemeinen S^ttenordniing ^ue ^^^^^ 

soll. Pas aber muß ^'J^'^'f ''^^^^^ 

reizt die Frau, die heute Weknng 
e?gonen Treubruch. l]er Einzel t all m^^^^ 

unterliegen, der Grundsatz muB «^«^^^^^^X^^^^^^^ ,vesent- 

war das vielfach anders BX"tfs'du?cb d e F^^^^^^^ 
Heb nur in der snppositu. T^^^tus durch die^^^^^^^ 

1 ?ar*di' Ä M nafeÄÄ^ Hannov.n 

rna^L n V Savipnv 1848V), Hesäen, Baden, Braunsehweig. 

B-, U anch d e r D ritt . strafbar lat, rmi war eW» wie der 
EheBHtU steM heate feat. Freili.l. findet an-h das . '"-j;;- 
7«iner nnd friihor stritt man oft d:<vi\h<-v. da der T)v.ttc> 'i'>i-h ^e'"" 
ÄTve •"017.^. Tlio ,nois1,.n K«l,te straften ihn daher gelinder , 
BaTrfnmri^ Wimupt nicht, denn hier, war der l!helM;«h einfach 
VertraRsverlet^ung. Atieh hn Allgraelnen I"'"f'-''<^ht J''"-^'; 
^aflo^ - Zweifell«, mufl aber der Dritte bestraft werden. Denn 

sagt, dl» Mann troffen »«1. V.™chung»n; ZwM ™d 8W» A>d «t «nw moi»»«*" 
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Hiu'h er greift in dir Kluciiiriclitjinjj: und in das R^^clit dos luidt'Pen 
£b«gatten ein, besonders jfeKeniiber dem Mann. In der K<'f,n*l ist 
doch der dritt« Muuii der Verführer der Frau. Und fielbst die Dinio 
soll sich safiren, daß sie nicht mit einem verheirateten Mann ver- 
kehren darf. Manclie wollen allein den Dritten strafen jils den Be- 
leidiger der Ehe. Sieher kann und muß man oft den Qatteu und den 
Dritten in der Beurteilung trcnueu. — 

6. Sehr interessant ist der Streit, ob auch beif materiell 
nicht igelr Ehe zu strafen seit &lso hei ganz fornilns geschlossener, 
bei bigamer, zwischen nah Verwandten nml Khebn r hcnt. Die Ant- 
wort lij'iii^t Jinch hier dnvon ab, als was man (h'ii Ehebruch' jnisicht. 
Ist er ein Angriff auf die formelle Eh^eiuriclituiig, duna muii man 
hier strafen. Ob aber der andere Teil einer solchen Ehe einen Treu- 
ansprach hatt Denkt man nach dem Muster des Verniögensreehts, 
daim muß man da^ vern'Mnen. AUcr die Verliältnisse in der Ehe 
sind dcK^h nicht derart zu begreifen. Wir sehen, tlaß die Gesetze viel- 
fach auch die nichtige Ehe schützen, sobald sie nur formell gültig 
jfesehlossen ist. (Im Gemeinen Reclit sehr bestritten. Unter den 
Tjandesreehten erwälinen den Schutz der nur fornu'll gültiiicn V'hi' 
ausdrücklich Sachsen und Braunschweig [hier aber mildere Straf«' 
l>ei nichtiger Ehe].) Für unser heutiges Recht irst die Frage sehr 
bestritten, der Vorentwtirf schweigt. Ich kann mir denken, daB der 
Staat jede formell gültig geschlossene Ehe schlitzen will.* Er erkennt 
sie ja auch sonst bis zur Xichtigerklärnng an. Die Verlieiraiotcn 
dürfen nicht einfach anseinanderlaufeu. Vom Standpunkt desStaates 
und der Sittlichkeit) aus ist das auch das richtige. — 

7. Die allerinteressanteste Frag« ist die, unter welchen Voraua- 
s^zuugen zu strafen sei: Nur nach Soheidnngf Nur auf An- 
trag! — • ' 

Ich muß ganz offen sagen, daß ich eine Bestrafung w alirend der 
Ehe onter allen Umständen fOr eine Barbarei halte. Vfaa mag ja 
vor 2000 Jahren möglich gewesen sein, als die Frau die Hörige des 
Mmiiiios war. Wenn alu-r heute der Staat mit seiner rohen beschämen- 
<lcn Straf'' in die Ehe eingreift, dann ist das eine \'('r}iöliiiung aller 
sittlichen Bande zwischen den Gatten, eine Zerreißung des Ehebaudcs, 
eine Erniedrigung der Ehe sur staatlichen KindereraeugungBanstalt. 
Wenn mau sagt, in eim'r rohen Ehe schade «las nichts, dann erwidere 
ich, daß sich der Staat nicht auf diesen Standpunkt orniedrigeu darf. 
Das ) sehen auch seit dem Ausgang des 18. Jalirlumderts fast alle 
neneren Gesetzgebungen ein. Doch der österreiehisdie Ehitwurf 
»teht noch abseits. Denn er will nicht auf die Seheidun-g hinwirken 
nnd hofft, daß bei seiner KcKeliing die Oattcn leichter zur eheliehen 
Gemeinschaft zurückkehren. Darf doch «1er (Jade den and«^ron auch 
nach dem Urteil noch begnadigen! Das ist geradezu naiv. Die 
Staatsetrafe erseheint wie die milde Pönitenz, die ein Beichtvater 
Wiferlegt, und num sieht nach d«Mn Urteil die Gatten, die bisher ein- 
ander grimmig befehdeten, wieder Ann in Arm zärtlich zum Ehebett 
zurückkehren. Das ist ein«' merkwünlig idealistische Theorie über 
Staat, Ehe und Strafe. Und dü<;h wendet sich offenbar in Österreich 
nionand g<egen diese Bestimmung, die nur aus katholischen An- 
iefaanungen zu verstehen ist, da die Kirche einer Scheidung wider- 
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»trebt. Aueh ans der Schweiz wi'nleii äliiilielic A iit rasMiiiK''n. 
namenilieh für die läudliclip Ijovölkt'nm^r. l)«'ri<-litt't. Im 19. .hilir 
liundcrt stritt, man loldiaft über dir Frairr. Oliin' Sfh.'idunjj: shat'tvii 
Württemberg, Sacüöen, Baden. Hessen, Hannover, Bayern vor IStil. 

Nun aber ist noch zu fra^^i n, obi nnr die 8vheidiiug frenüj^eu soll, 
ilie wegen des Ehebniehs ert'oljrte. In der Rv^'^el wird die FraffP be- 
jaht, da nur der besonders seliwer empriindeiie Fall strafwürdij; er 
scheine. Das ist eine gnivA ver.ständiire l^i w ii^rniifr. alter <ie führt 'Mi 
haliiiclien Prozesseu. Wcim die Ehe leiehter und einlaeher au« 
einem anderen Grund geschieden wird, wariiiii soll dann die groß» 
Krbitterunpr eines Kampfes inn den l'diebnudi in das Seheidiiiigs- 
verfalireii iretrapren werden, wälin'nd im Strafprozel^ die pfleiebe 
Frage uoeli einmal ant'geworl'eu und liier einTaeher erledigt wird.' 
Nach meiner Auffassung kommt es nur darauf an, daß die Khe ftber- 
haupt geschieden ist, bevor wir strafen. Aber zäh hält da» Becht an 
der Scbeidung wegen des Ebebruclis IVst, es ist im Baniu' der 
Überliefening befanden. 4?ielitig und m^'rkwünlijjr ist eljie Beobaeh- 
tuug: die verletzten (ialten widerstreben oft hartnäckig einer ychci- 
dnng, da sie dem Täter und -deinem Mitsehuldiffen nicht ermögliehen 
wollen, sieh zn heiraten. Dann bleibt eben niwits anderes übrig, als 
auf Strafe zn vorziehten. - Das aber vermag ieh nieht eiir/ns<>]ie!i, 
daß die Strafe nach der Seheidniifr nur möglieli sei, wenn man die 
Tat als gegen die Staatseinriehtuug und nielit als Treuverletzung be- 
trachte. — 

8. Daß nach der Scheidung der Elicbrneb nur gestraft wird, 
wenn der verletzte Clatte einen Strafantratr stellt, ist boi mis lierf- 
stdiendes Bccht. Der Antrag war und ist überhauDt fast .alliremein 
gefordert. Aber man beachte wohl, daß es ein großer Vuterschied 
ist, ob während ihn- Ehe oder erst nach der Scheidung gestraft werden 
soll. Tm zweiten Fall halte ieh flin Strafantrng für (ine wt'itere 
.\ufierun.s: der Barbarei der Bestra ! iiim-. Denn das gibt eigetitlieh 
jederjnann zu, dal» er dann nur Auüerung des HasjseÄ und der Rach- 
sucht ist, daß er dann Gegenstand eines ekelhaften Handels wird, daß 
also der Staat-sich mit seinem Strafreeht zum Di« lu r und Helfer ge- 
meinster Gesinnuncr erniedrigt. (Ausiialimen natiirlieh /uiregebenJ 
Da kaUD ieh nicht folgen. Hier halte ich die frühere braunscliwei- 
gische und preußische Bestimmung für allein richtig: nach Schei- 
dung Verfolgung von Amts wegen, aber Verzeihnngsreeht des ge- 
kränktejt C tttii Das ist schon ein weit(>s, vielleicht zu weites 
Enljre^-tMikijiiuiicii. Wer sieh «eln'idru lä!Jt, muß vorher überlegen, 
daß dann seine J'^ho durcli die Strafverfolgung erst recht in den 
Schmutz gezogen wird. Wenn viele Kritiker ebenso wie unser Becht 
und der Vorentwurf anders denken, dann zeigt das immer wieder, 
wie sehr der Staat sieh scheut, die Folgen seiner Anschauung zu 
ziehen, wie gern er das Odium auf einen andern abwälzt Der 
Schweizer Entwurf hat einen Mittelweg vorge-schlagen: Strafanlrag 
nur, wenn der Verletzte die Klage auf Scheidung wegen des Elie- 

•) M. Cohn, Das l iulileni dei IJe^tiafung des Eliobruühs, lülti, .')4f. will Vedulguu;; 
nach Sdieulun- v mi Amt» wegon, ai» i keiiK- Pflicht des Staates himii, tümdero Zweok- 
erwiijniDgeu der .Staatsanwaltwbaft. Damit kann man einvemtandcn win. A»»or da»» wird 
der Staatsanwalt Zensor, 
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brtiches eriiul>t;ii hat. Duiiii kuuii er uIbü diese Kluge wieder zurück- 
fiehmen, aber den Strafantrag aufrecht erhalten. Da« M ebenso ver- 

werflicli wie der Strnfjiiilrag: ohne Scheiduiii? 

Wor wälirend rU'r Klio strafen will, der hält bisljfr einen 
Strafaiitrag für unhedinjft nöti^. So bestinmite z. B. liaden: Ver- 
folgung entweder uacii Scheidung von Amts wegen, oder ohne Schei- 
dung auf Antrag. (In der Praxis soll vorherige Scheidung die Begel 
gewesen sein ) Daß damit die Ehe auf die Gasso getragen wird, ist 
klar. Man .sollte dann den verletzten Gatten zum Oeiäiig-niswärter 
Itetitellen. Aber ein Absehen vom Autrag in diesem Fall wäre ge> 
radesn nngehenerlieh. Und dennoch wurde das wieder verlangt! 
Allerdings nur als Aumahme für die Kriegszeit und gegenüber den 
treulosen Kriegerfrauen zur Wahrung der rMniilienehre d«*r Kriegs- 
teilaehimr. Es wurde vorgeschlagen, den Ehebruch gegen einen 
Kriegsteilnehmer an der schuldigen Frau und dem Mitschuldigen 
ohne Scheidung und ohne Antrag mit Gefängnis bis zu 2 Jahren au 
strafen. Der Kriegsteilnehmer bedürfe eines besonderen Sehutzns 
nicht nur für sein \'ermögen, sondern ancli für seine* Eiie. Nur (i;inn 
könne er ruhig schlafen und freudig kuuipfeu. Kücksichten auf den 
Mann und die Kinder könne der Staat beiseite setzen; und der Hann 
könne ja iiacli dem Urteil die Frau begnadigen. Nur wo der Mann 
im Felde die lieziehungen erkalten lieü, würde die Vr rfolurnng von 
.\rats wegen nicht am Platze sein — Ob der Vorschlag auch nach 
dem Krieg gemacht worden wäre, bezweifle ich sehr. Er war wohl 
such nur eine — immerhin interessante — Kriegserseheinung. — 

Es wurde schon sehr entschieden auf die praktischen Bedenken 
und die Wertlosigkeit eines solchen Vorschlags hingewiesen, der der 
gemeinen Denunziation Tor und 'IMir öffne Dabei wurde auch sehr 
Hehtig gesagt: so feine innere Deiligtümer kann man nicht durch 
die Polizei schützen. Und wie werden die Kinder später die bestrafte 
Mutter betmehteu? ^lan niarho >ich doch nur den Skandal klar, der 
<ln offen vor aller Welt ausgebreitet wird, während er jetzt ver- 
lialtnismäßig verborgen bleibt. Welche Wolke von Schmutz würde 
nch da ans den Gerichtssälen über die Städte und Dörfer lagern. 
I'ud glaubt der Vorschlagende, daß die Ehefrauen ihren Männern 
ilie Antwort schuldig bleiben? Er scheint nie an der Front in Kulie- 
stellung oder in der Etappe das Leben beobachtet zu haben. Denn 
dann- hätte er es nicht gewagt, so einseitig vorzugehen. Nicht bloß 
flie Krieger, die ihre Beziehungen zur Frau daheim erkalten ließen, 
lebten sich draußen geschlechtlich aus und lioltt n sich zu Tausenden 
ntfiehlechtskrjinklieiten. Es waren das die grauhaarigen soliden 
iOhemänner, die eben noch ihrer Frau einen liebevollen Brief ge- 
Whrieben hatten. Sie dachten wohl wie der Held eines Theater- 
stücks, das au Anfang unseres Jahrhunderts über die Bühne zog: 
„Wenn ieli jnieh bei einer Hure ausgetobt habe, bin ich meiner 
Plan gegenüber edler, seelisch reiner.*' Dann können sie^ beruhigt 
das Strafverfahren gegen ihre Frau mit ansehen. Nein! Ehc- 
breoherinnen, und besonders die Frauen der Kriegsteilnehmer sollen 



'I II. Freudonthal, n.'ilincr TapeMatt 10. .luli H>18. 
*) M. Bern stein, Herlinor Tagohluil 2;}. Juli 191b. 
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nicht cutscliuldipl werden; aber wir wollen doch aul' öwliBcb so 
empL' iict Gebm wie die Ehe nicht mit DrescUileire n einschlagen. 
Bei den großen SchwieriRkeiten, die die meisten Khen nach den 
Kriege hahen, soll man vorsichtig sein nnd der Ideahsiernnjr de 
Ehe dienen, aber nicht durch Bestiinmutigen, die in der txeijchichtt 
w«gen ihrer Oroblieit kein Vorbild liaben, die Ehen l^crabwurdigen. 
Ganz richtig hat auch ein anderer Kritiker des Vorschlags « « t e i 
in der Nationalaeitnng. zitiert im .;RnmV\ Berlin, 2. Aufrust 191H) 
gesagt, daß der Ehemann auf die Strafe d.)ch nur mit ^^^f ..^^^^"^""^ 
reagieren könne, während er vielleicht gern verziehen ll.^jtte. Mau 
hat irüher den l^hebrneh ohne Antrag bei ExTegm.g öffentlichen 
Ärgernisses gestraft, so im (Jemeinen Becht (bestwlten!) und in 
Hannover, in Württmherg bei Konkubinat oder gewerbsmaüiger 
Unzucht des Gatten, Aber schon dns waren Ausnahmen "nd n,ai, 
hat sie snng- und kbiiiglos heprabon. und kein lientiges iiecht kennt 
sie melir. Wir wollen nicht die Ehe und die Strafe derart heraD- 
würdigen und der Frauenemanaipation so scharfe Waffen gegen uns 
Männer in die Hand geben. Man darf ja wohl ajinehinen, d'^l^ dn> 
Erörterung nach dem Krir-.' i.r;iktisr1i /Avecklos gew(»rden ist. ADer 
die Anreguufr Weiht kuj^tnrprcsehichl lieh interessant. — 

9. Eine besondere Frage ist noch die, oh die Binwillign ii g « 
des anderen -Ehegatten die Tat entschuldigt. Man dar 
nicht sagen, daß damit ohne weiteres sein Antragsrecht verw^irkt 
sei, so gemein inwh die Cicsinnung dabei sein mag. \Venn der Ehe- 
bruch die Staatsinstitution der Ehe angreift, und der Antrag des 
Gatten nur chi Beweis dafür ist, daß er gegen die Bestrafung nichts 
einwendet, dann kann die Einwilligung nicht entschuldigen, w-enii 
auch die Schnkl niinderu. Das war auch s1. 1. die allgemeine Au - 
fassung; Ausnahmen wie in Sachsen waren selten. Auch heute gilt 
das noch. Aber zmu Glück ist nach unserem bürgerlichen Becht 
dann die Seheidmig ausgeschlossen und damit die Bestrafung un- 
möglich. Und das möchte ich auch grundsätzlich befürworten, denn 
wir wollen doch heute nicht nfehr die Strafe als M oral besen ver- 
wenden. So haben auch der österreichische und der schw^eizeristme 
Entwurf entsprechend bestimmt Man müßte umgekehrt den em- 
willigenden Gatten, wie das früher mehrfach ausdrücklich hetont 
wurde, als Kuppler, und dann recht energisch bt^trafen. - 

Hier mögen auch noch einige andere Fragen erwähnt werden, 
die nur zeigen, wie man vielfach in der Angelegenheit denkt — Bs 
gibt Gesetze und Vorschläge, daß der Gatte, der selbst Ehebruch 
getrieben hat, keinen Antrag gegen' seinen andern Gatten stellen 
darf. Biese Kompensation ist docli nur zu ver.-.tehen, wenn man rein 
vom* GedMiiken des Treul.iruehs ausgeht — Vielfach will man den 
Ehebruch entschuldigen, wenn der andere Ehegatte zur geschlecht- 
liehen Vereinigung unfähig ist Aber auch hier ist vom rem sitt- 
lichen Standpunkt aus die Tat verwerflich. Man sagt, es gebe ein 
Recht und eine Pflicht zum ehelichen Verkehr, und wo die Ausübung 
unmöglich sei, da könne man auch dies Recht nicht anerkennen. 
Als oh wir hier ein Verhältnis wie zwischen Käufer und Verkäufer 
hätten! Als ob überhaupt solche innerlichen Beziehungen sich so 
äußerlich fassen ließen« wie die beim Kauf oder Pienstvertru^. — 
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Ganz dasselbe gilt auch für die Frage der langdauernden Trennung, 
die froher und heute wieder von unserem Vorentwiuf h\a Grund 

einer Strafmilderung angeselien wird. Wonn ancli dip^ fiir dif 
praktische sluatliche Aiiffasaung richtig ist, so ist doch auch dauu 
die Tat niemals erlaubt. — 

10. Endlich mag noch die Frage erörtert werden, ob. der Ehe- 
brncli 8 t r e n )>: oder milde zu beurteilen ist Es ist bekanntt 
daß das R^'oht bis in die Ncnzoil sehr stren«r und roh war: qnali- 
ftzierte Todesstrafe wurde von den Oesetzen gedroht, — aber schon 
bald nach der Carolina kaimi mehr von den Gerichten verhängt. 
Man eehuf so viele Kautelen in der Praxis, daQ große Milde die 
Kegel wurde; ja bis zu Geldstrafe ging man! lierab. Die Aufklärungs- 
zeit dachte sehr lax, und bei den Entwürfen de.s 19 Jabrluindorts 
wurde darüber oft gekla^; so soll in Hessen das Abkauken der Straf- 
verfolgung durch Geld znlSssig gewesen sein. Aber anch im 19. Jahr> 
hundert war mau nicht streng. Der Mann wurdoi mit Gefängnis bis 
zu 2, 3, 4, 6 Monaten, die Frau bis zu und 6 Monaten, der Dritte 
meist nur halb so streng bedroht. Nur beim Düppelehebruch wurden 
die Gesetze strenger. Interessant ist, daß Bayern 1861 erheblioh 
strenger wnrde nnd den Mann bis su esnem Jahr, die Frau bis za 
zwei Jahren und den Dritten bis zu neun Monaten bedrohte. Hessen 
aber ließ sogar Geldstrafe bis zu 300 Gulden zu. Der österreichische 
Entwurf bleibt bei der Drohung bis zu sechs Monateu, der deutsche 
Vorentwnrf Bber geht Ins sn swei Jahren statt der hantigen eeehs 
Monate, läßt allerdings anderseits auch die mildere Haftstrafe zu. 
Er will mit der strengeren Drohung schw^^re, gemeine Fälle treffen 
und auch etwaigen Duellwiinschon den Boden entziehen. Die letzte 
Kommissiousfassung geht wieder auf ein Jahr herunter. — leh muß 
nun sagen: Wenn man strafen will, soll man energisch strafen, denn 
der Ehebruch ist grundsätzlich abscheulich und er greift eine der 
wichtigsten Grundlagen des Staates an. Daß man dennoch meist die 
Sache leicht nimmt, ist nur ein Beweis für die Halbheit der Gesetz- 
ffebor und Richter, die es nicht wagen, entschieden Stellung zu 
aeiimen und daher Kompromisse achließen. Schon das lehrt, daß die 
Theorie im I^ben spltcn 7a\ Ende kommt. Und liegt nicht der Schluß 
auf der Hand: wir strafen überhaupt n^chtlt ' 

Über Ehebruch als Straftat läßt sieh noch vieles sagen, abier 
•das meiste hat nur juristisch -technische Bedeutung. Wenn ich nun 
aber zu einer Ablehnunj? der Bestrafung komme, dann muß ich doch 
sagen, wie ich mir die Bekämpfung des zweifellosen Übels denke. 

Zunächst bejuerke ich, daß der Gesetsgeber in dem Festhalten 
des Ehebmohs als eines absoluten Schei 1 n n o-sg rundes 
schon zur Oonüge seine Mißbilligung ausdrückt. I nd daß er an 
dieser Vorschrift festhält, ist hereclitiprt: wenn ein Gatte die Schei- 
dung wegen Ehebruchs verlangt, kann ihm der Staat die Fortset»uig 
der Ehe nicht mehr «urauten. Damit wird unzweideutig der Ehe- 
brueh als Unrecht gekennzeichnet. Ich habe auch nichts (hi{?ogen, 
daB die Ehe zwisf'hen Khebrerliern verboten wird, obwohl man in 
Kinzelfällen das Vorbot für unzweckmäßig halten kann, ^^^j'j^^^^^^ 
unser BGB. die Mögliehkeit der Befreiung von dem Verbote 1312;, 
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wovon offenbar reclvt ofl (Icbiaueli gvnuu'lit wird. Es muß imuu'r 
wieder daraul liingewi<i.seii werden, daß der Staat nicht jede Uneitt- 
lichkeit und jede soaialc Gefahr sogleich bestrafen soll. Strafe ist 
nur berechtigt, wo sie nicht bloß in Ansnahniefällen «Inrclit iiln-hrn- 
ist lind wo sie aiieli vmii T'nr..r-}if abhiill. Wo aber soviele \\ lüin ^ 
und Aber b(>i der iirstral ung beblelien wie bier, wo die Seelen- 
stiiumung der Tätei- so unberechenbar' ißt, da ist Strafe wertlos. 
Immer wieder innß auch daranf lii!i.ürcwie.s. n werden, daß gar 
mancher Eliebmeb dureb das Vriliallni des aiid.'ren Gatten ver- 
anlaßt ist: rlaraiif aber kann (Um* Kicliter niebt die gebübrende Eiiek- 
sielit nehmen. Freilieb wollen viele mit der Strafe nur eine Sühne 
oder Vergeltungr für das begangene Unrecht eraiel«n und sich nicht 
um die weitere Wirkung der Strafdrohung oder Strafe kiiniinern. 
Aber dann niuß doeb die Siilint' einigermaßen «lein riir<N li1 angepaßt 
sein und sie sr)il die Krelilsgrundlagc dejs Staates sliitiien. Davon 
aber kann ich bier nie bts entdecken, wo die zum Ehebruch führenden 
Gründe so subtil sind, — oder nach andern ho tief und nnbeeinfhißbar 
in der men-seblieben Xatnr gelegen sind. Oft genug wird eine Kbe- 
briichstrafe alli-. die «lavon bön'ii. an der (tpn'( btigk«Mt nnd Hoheit 
des Staates zwei lein lassen. Man darf das Slral reebl niebt mit Auf- 
gaben belasten, die ihm fernliegen; man soll nicht glauben, daß nur 
das Gesetzesrecht den Staat ei-halte; es wäre seblimm um ihn be- 
stellt, w^enn niebt aueb, oder vielnidir 7,11 alleversl. das Sitten- nnd 
Reclitsbewnßtscin de»s Volkes iliu trüge. Und wenn wir als liec'bt 
nicht den Gesetzestext ansiireeiieu, sondern die im Volk lebende 
Rechtsübung, dann ist die Strafbarkeit des Ehebruchs kein allge- 
ibeines Heebt, sondern das Eeelit einzelner nnd offenbar keineswegs 
der besten Kreise, das in der Ti axis innner wieder abgelehnt wurde 
nnd nur mit Miibe anfreebt erhallen werden mußte. Seine Be- 
hauptung sehe ich als eine Überspannung des Staatebegriffs, als ein 
Schwächebekenntnis gesellschaftlicher Kräfte an, die gerade hier 
vor allem vorbildlieb wirken sollten. - - 

Daß Einwirkung auf die sittliebe Auffaissung in jeder Riebtung 
das erste und beste Bekämpfungsmittel ist, wird jeder zugeben. Sehr 
klar geht das auch ans dem Buche von Kisoh hervor. Wir sind 
gerade jetat energiscb an der Arbeit, «da« soziale Bewußt.sein der 
Menseben zu beben. Damit geben wir aueb dem Ehebrueb zuleibe. 
Ohne daß wir die natiirliebe Sinuiicbkeit irgendwie beeinträchtigen 
und in ihrer lebenerhöhenden Bedeutung herabsetzen wollen, müsseli 
wir doch die Menschen davon abbringen, daß sie die Sinnlichkeit 
>Ierr über sieb werden lassen. 'Bie jungen Männer müssen es lernen, 
daß die Befriedigung des Gescbleebtstriebs zu jeder Zeit, da er sieb 
regt, keineswegs eine pbysiselie Notwendigkeit oder etwas Nützliches 
ist. Wir müssen die Erotik! als Selbstzweck bekämpfen nnd ihr den 
Platz als Hilfsmittel srar Leben sversebönerung nnd v.ur seeliseben 
Erhebung anweisen. Es ist wolil Itereebtigt, von dem Beginn einer 
neuen Kulturepocbe mit dem Bewußtsein stärkerer sozialer und sitt- 
licher Pflicht^ va reden. Ab«r allerdings bringt jeder Über- 
gang anch Gefabren mit sich, Nervosität nnd Zerfahrenheit, die nicht 
sittliche Stärke in sich beigen. 

Auf dieser allgemeinen Grundlage ist dann weiterzu bauen: wird 
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die Stelluiig der Fvhu geUuhen, claim mag dna iiiauelieu Ehebruch 
▼erhindern. Denn die Ehen können wiirdigrer und in sich gefestigter 

werden. Abor allzu viel darf man sieh davon nicht verspreclien. 
Denn die Frnuenbewfffunjj: JäUt docli sehr viel»» Kreise unberührt; 
und viele i^'ruueu bleiben ebenso wie viel» Männer leicbtsiniiig und 
ohne Simt für Verantwortung. Und die Franenemansipation bringt 
auch unerfrealiohe Er.Hrlieinungen mit sieh, da viele die Freiheit 
falsch auffassen, so daß für Mann wie Frau neue Gründe /<niu Elie- 
bruch entstehen. Höchst bedenklicli ist da bej^reiflicherweibe die 
Lehre von dem sexuellen Unbefriedigtsein vieler Frauen. 

Viel mehr verspreclie ich mir von einei5 verständigeren Wertung 
der Ehe. Man will das Mädchen nicht mehr wie ehedem einfach 
unter die Haube bringen. Man läüt ihm mehr freie Wahl, und die 
bessere Erziehung der Mädchen macht sie selbständiger; wir kommen 
mehr mr Vemnnftehe, die ein besseres Sichverstehen der Gatten mit 
»Ich bringt. Daß beute spät geheiratet wird, \ t rmehr.t vielleicht den 
vorehelichen Verkehr, a])er scheint mir den l'jhebrnch nicht zu be- 
günstigen. Daß frühe Heirai dem Elicbruch entgf'p-('n-;tolieii sollte, 
möchte ich bezweifeln. Sehr fortschrittliche Neuerei t>precheu von 
Probeehen, — wohl in unliewußter Erinnerung an heute noch hier 
und da geübte Probenäelite. Ließe si( h das durchführen, dann wäre 
(*s t?ewiß reebt urnt, nur sehe ich sehltM litcrdinjis nicht, wie mau es 
machen wiJl. leJi fürchte im (iegenteii auch, daJi stdch freieres Ver- 
halten Mann und Frau nicht gerade stark für das Eheleb'en macht. 

Sicher, daß manches in der Ehe gebessert werden könnte. V(»r 
allem muß der Beruf der Hausfrau nntl Mutter höher gehoben und 
durc'bgeisi i;rt werden. Das ist freilieh nicht IcMcht, besonders in 
einer Zeit, da der wirtsehaltliche Druck so ss<'u\ver auf uns lastet, 
wie jetzt, und alle Forderungen dahin übersehen raeist die äußeren 
Hemmnisse, wo nicht große Mittel zur Verfügung stehen. -Die Neu- 
zeit erlcielitert den Iljiusfrau<Mi- und Muttcrbt rnf kein«'swegs. So 
wird auch das seelische Zusanimenlebei^ der Uatten durch die Au- 
fordemiigen der heutigen Zeit nicht erleichtert. Und doch muß. 
gerade das erreicht werden. Die Eheleute sollen mehr miteinander 
und füreinander leben, sollen ihre rnlerhaltuii^' ^rnncinsara suchen, 
ihre Arbeit gemeinsüni verrichten, ihre geistiip^en Interessen mehr 
miteinander teilen, wobei der Maim mehr der Frau entgegenkommen, 
ab^ auch die Frau mehr die Interessen des Mannes teilen muß. Das 
ist in vielen und gerade in einfachen Kreisen von jeher so gsWBMfO, 
nbpr vielleicht wenig-cr in höheren Kreisen, in denen die Fran 7.n viel 
nur dem Haushalt lebte oder ihre eigenen Vergnügen suchte. Streben 
vir nach Vertiefung des Ehe- und Familienlebens, dann wird dem 
Bhebruefa viel Wasser abgegraben. Aber wir dürfen nicht m viel 
da erwarten. Gewiß können und sollen wir nach immer besserem 
Verstehen aller Elieleute streben, aber ein völliges Ineinnnder- 
aufgeben ist nie zu erreichen. Ehe ist Kampf; jeder Mensch bleibt 
an einem Punkt sieh und anderen nnverstandlich; je tiefer die Men- 
sf^hen denken, um so eher kommen sie au einen Punkt, da sie merken, 
hier reden wir aneinander vorl>ei, hier bin ich anders als der andere. 
Dann muü die liosung ein Nachgeben sein^ — und das ist selbst dem 
Besten oft seh wer! J 
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WoUgang Mittermaier 



Auch die Verbeeseiniig des Wobucii« bjuiclit eiu gewielitiges 
Wort hier mit. , . u 

ICrleichteruug der Scheidung! Gewiß hilft auch dw, aber 
wesentlich nur theoretisch. Denn «»iale und besonders wirtschaf - 
liehe Verhältnißse und die RückKiolit auf die Kinder hnuh-rn tat- 
sächlich die Scheidung in tansend FäUen. Wir sind schon m der 
Freiheit der Scheidung recht weit vorgeschritten; ich seil« niCM, 
daß das die Ehebniche hindert'). 

Und wird die Möglichkeit für die unverheiratete Frau, daß sie 
sich ehrlich in freier Liebe geschlechtliche Befriedigung sucht, etwas 
helfeat Ich glaube kaum. Denn die Frauen, die dafür in HelracUl 
kommen, haben heute selten zum Kliebruch gereizt. Und die 1 rosti- 
tution wird dureli ilicse Entwicklung kaum vonnindert. — 

Ich gestehe, daß ich wenig Hoffnung auf eine starke Abnahme 
der Ehebrüche habe. Die Menschen mögen klüger werden, nn 
Charakter ändern sie sich wenig. Leidensohaften und Schwache 
werden stets ein menschliches Übel bleiben und steU zum EhebrucU 
fiihren. Aber wie überall dürfen wir auch hier nicht aufhören 8U 
kämpfen; denn der Ehebruch ist ein Übel, und nur wenn wir uns 
immer wieder dagegen stemmen, erhalten und starken wir unsere 
Kräfte. Nicht Yollkoimuenhcit ist unser Erdenlos, nur das Strelien 
danach, in der Ülierwindung liegt Inhalt und Scbönlieit unseres 
Lebens. Eine gute Wirkung und vielleicht mit dle^ stärkste ver- 
spreche ich mir von der ruhigen Aufltlärungsarlieit auf dein Gebiete 
des Geschlechtslebens. Wir Menschen haben ja last alle bislang in 
geschlechtliclicn Dingen in krassester Unkeimtnis .ü:clebt. Nur (Ue 
wenigsten dachten ruhig darüber nach und wulilcu etwas von der 
Bedeutung des Geschlechtslebens für den Einzelnen und die Gesamt- 
heit. Das ändert sich jetzt erheblich. Und damit tritt wohl nuch 
eine grüUere Besonnenheit ein, die viele vom Unrecht au£ diesem 
Gebiete und damit auch vom Eliebrucli ahliält. 

Ich glaube auch, daß die rnnviilznii^ unserer Zeit eine Besserung 
im Gefolge hat, so sehr man vorläuüg das Gegenteil anzunehmen 
geneigt ist Wenn wir denken, daß wir den krassen Materialismue 
der Vorkriegszeit für viel Schädliches verantwortlich machen müssen, 
dann dürfen wir doch eine leise Hoffnung hegen. Wir werden für 
Jahrzehnte hinaus arm, bitter arm sein. Die Klassengegensätze 
werden stark ausgeglichen werden. Da dürfen wir doch wohl an- 
nehmen, dafl" die größere Einfachheit aller Verhältnisse die Men- 
schen ruhiger macht, daß sie sich wieder mehr auf das stille Leben 
am eigenen Herd zurückziehen, daß viele Versucliun^aui w^egfallen, 
daß das Innenleben wieder vertieft wird und auch, daß das Gefühl 
der VerantworUichkeit gegen sich un4 die Gesamtheit atärkeir wird. 



>) Nach der (lotzteu) Doutschen JustizsUtttOt, XYII, 1916, 8. 183 wurden voo 

Jalir zu Tahr immer mehr EhoscheidungsUagwi ahlgebracht: 

In den iahrea mi 1900 1905 1909 1910 1911 1912 1913 
wann es 7049 11S87 16430 20746 22834 23174 84840 26303 

Da^ ijoilmiti t SHit 1881 eine Zunahme «m 878,1*/«. LeUer fehlt Booh die MiM» 
angekündigte Statistik der Scheiduugtigründe. 
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Kehren wir um vom 2scgHtiveu zuui rusitiveii, vom Ehebruch 
TOT Eh«. Nicht jener ist uns dasi' wiehtige, sondern diese. Ihnim • 
Ausbau und ihrer Verbessern iig gilt unsere Arbeit. Wir erkennen 
sie in der Bctrjulitmij? fies Ehebruchs, und (liei^en sehen wir im 
Spiegel d«s Ke<-iits scharfer und klarer, al« bei ])hantastischeu Philo- 
sophien. Wieviel aber noch ungeklärt übrig bleibt und wohl nie voll 
gekl&rt wird, mnfiten wir aueh erkennen. Aber denken wir an die 
große Bedeutung, die die Ehe bei den gewaltigen Schwierigkeiten 
unseres künftigen LeWns haben wMrd. Sie muß einer der sicheren 
Punkte in der Entwicklung sein. Rütteln wir daher nicht zu sehr 
an ihren Gmndlagen, suchen wir sie za stärken, ohne viel an ihr su 
«'xi)erimentieren. Ihren Lebenswert, aber auch die unsagbaren ' 
Schwieri<^'keiten, die in ihr liegen, hat uns die Betrachtung des 
Ehebruches gezeigt. 
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Die sexuelle Untreue der Frau 

Eine sozial-medizinische Studie 

von 

Universltatsprofessor Dr. E. Heinrich Kisch 

* k. k. Regicn^ngsrat 

Erster Teil: 

Die Ehebrecherin 

Dritte vermehrte Auflage 

7.— 12. Tausend 

r 

Preis geh. M. 6.— , mit Teuerungszuschlag M. 6.60 
geb. M. 7.60, mit Teuerungszuschlag M. 8.35 

Aus dem lobilt: 

Die geschlechtliche Untreue der Frau. Die Kausalität der Geschlechts- 
untreue der Frau. Phänomene des weiblichen Ehebruchs. Der Mutter- 
* typus und die kinderlose Frau. Die degenerierte Frau und der Ehe* 
bruch. Die Wahlverwandtschaft als Motiv g^eschlechtlicher Untreue. 
Die emanzipierte Frau und ihre Untreue. Schlußwort und Rückblick. 

Zweiter Teil: 

Das Seile Weib 

Preis geh. M. 5.40, mit Teuerungszuschlag M. 5.95 
geb. tA. 7. — , mit Teuerungszuschlag M. 7.70 

Aas den Inhalt: 

Die Prostitution des feilen Weibes. Die Prostitution als soziales Übel 
Die Kausalität der Prostitution. Das „Verfaittnis" der jungen Leute. 
IMitresse und Konkubine. Die Öffentliche und StraBendirne. Rfickblick 

und Schlufiwort 
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Auf der Qnindlaj^c eitler mehr als fünfzigjährigen Tätigkeit als Frauenarzt und 
an der Hand der pRysiologischen und psychologiscnen Forschungen der Gegenwart 
formt der Verfasser in diesem Buche das Btld der ehebrecherischen Frau, erforscht die 
Gründe und den >X'erdegang der geschlcclitliclien Untreue des Weibes in ihrem ver- 
vickelten Verlaufe vom ersten gedanklichen Liebesselmcn bis /.ur fleischlichen Vollen- 
dung und legt die Zusammenhinge bloß, die zwischen dem Fehltritte der Frau und 
ihrer angeborenen Keimanlage, sowie ihrer eigentümlichen, auf die Mutterschaft abge- 
stellten Oeschlechtsausbildung, der Beschaffenheit des heimständigen Bodens und ihrer 
Umwelt bestehen, und weist nach, welch überwältigende Schuld nicht selten dem 
eigenen Manne an dem Falle seiner Ehegattin zukommt. Mit hohem sittlichen ürnst 
sucht er die tieferen Ursadien des beklagenswerten sittlichen Niederganges der Ehe 
der Gegenwart zu ergründen. . . . Das Buch ist in einem guten, klaren, von ent- 
behrlichen Fremdwörtern ziemlich freien Deutsch geschrieben und bietet reidie ße- 
lehrung fQr jeden, der im öffentlichen Leben mit solchen Dingen zu tun hat, vor 
allem aber dem Kriminalisten, dem Richter, dem Moraltheologen, dem 
Beichtvater, Prediger und dem geistlichen Oewissensberater in den 
OroBstidten. Sein Wert fflr die moderne Frauenfrage liei^t auf der Hand. 

Augsburger Postzeitung. 

DaH diese sexuelle Untreue der Frau auch für den Kriminologen von bc- 

sondereiTi Interesse ist, bedarf keiner Harle-Hungen , da so viele Verbrechen gerade an 
die Verfehlungen der Frau auf sittlichem und geschlechtlichem Gebiet anknüpfen, gana 
abgesehen davon, daß die strafrechtliche Bedeutung des F'hcbruchs, über die der Ver- 
fasser sich an der Hand der einzelnen gesetzlichen Bestimmungen der verschiedenen 
Nationen äußert, für den Kriniinoio^en von besonderer Wichi;;^l.Lit i-t. Die Absichten 
des Verfassers, die er im Vorworte dahin präzisiert, er wolle die Motive und den 
Werdegang der weiblichen Geschlechtsuntreue in ihrer merkwürdigen Verschlingung 
vom gedanklichen Ltebe!>sehncn bis zur f!c!?chliclicn Tat des Ehebruchs erforschen, den 
Zusani Wien hang des letzteren mit der angeburencn Keinianlagc der Frau, mit der Be- 
schaffenheit des heimständigen Bodens, mit der Eigentfimlichkeit der erworbenen Umwelt , 
der Ehegattin dartun. ist ihm durchaus gelungen. 

Es sei noch darauf hingewiesen, daß der Verfasser über ein außergewöhnliches 
Material auf dem Gebiete der einschl i ,;i^en Literatur verfügt, und da(5 iiherall eine 
universelle Bildung zutage tritt, die dem Werk einen ganz besonderen Wert verleiht. 
In dieser Hinsicht berflhrt es besonders wohltuend, mit welcher Altersmitde der Ver- 
fasser auf die Verirrungen des Einzelnen herabsieht, und es ist für die Tendenz des 
ganzen Werkes bezeichnend, daß er im Vorworte seine Beobachtungen mit den Worten 
schließt: „Die Erkenntnisse aus dem eigenen Iirlcben, aus dem wissenschaftlichen Er- 
gründen wie aus dem historischen Betrachten ist zumeist der Wahrspruch : Alles be- 
greifen, heißt alles verzeihen." 

\X'l: .ich für die einschlägige, sn bedeutsame Frage interesBiert, wird der neuen 
Arbeit von Kisch die verdiente Beachtung schenken. 

Geh. Justizrat Dr. Horch im Archiv ffir Kriminologie 1917, Bd. 68, H. 3/4. 

.... Alles in allem: Ein gutes Buch mit reiner Tendenz. 

Neue Oeneration 1917. 

.... Mit Recht kann man hier wirklich von einem Buche reden, wie es auf 
diesem Gebiete tai der WeltUtaatur bisher nicht seinesgleichen hat. ;] 

Deutsche Mütterzeitung 1917. 

.... Häufige Beziehungen auf die einschlä^ge moderne Literatur beleben die 
uarstdlung, die für den Arzt und Soziologen gleiches Interesse bietet und als ernste 
Arbeit gewertet sein will, die den holun Wort der Aauentrcuc für das Glück der 
Ehe und den Aufstieg der Rasse einschätzt und preist * ^Büchermarkt 1917. 4 

• 

Mag man mit dem Verfasser auch über manchen Gcdanken^^ing und Leitsatz 
rechten können, das Buch als Ganzes bietet eine Fülle von Wissensbereicherung, und 
diese ist den Ärzten ganz besonders zu wünschen, die, durch ihren Beruf mehr als 
utdere Menschen gezwungen, mychische Eigenarien zu verstehen, leider noch immer 
fcn gewichtigsten Faktor im Erdendasein, die SexuaUtät, allzuwenig kennen. Hier 
lEMin und soH Kischs Buch belehrend wirkai.l Medizinische Klinik 1917. « 
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ZEITSCHRIFT FÜR 
SEXUALWISSENSCHAFT 

Begrandet von 

Trof. Dr. A. Eulenburg und Dr. Iwan Bloch 

in Berlin in Berlin 

I f»Tnusj,'ej,'tLu'n im Auftrage der 

Gesellschaft für Sexualforschung 

von 

Prof. Dr. BROMAN (Lund) - Pküf. Dr. M. DESSOtR (Beriin) - Wirid. Odieimnl 

Prof. Dr. r.RR fHeidelbcr^) - Prof. Dr. P. FAHLBECK (I und) - Prof. Dr. HE\'MANS 
(Groningen) — Minister a. D. Dr. VAN HOUTEN (Haag) — Geh. A\ed Rat Prof. 
Dr. JADASSOHN (Breslau) - Hofrat Prof. Dr. L v. UEBERMANN (Bud.ipest) — 
Oeh. Hofrat Dr. K. v. LILIENTHAL iMcidelbcrg) - Geh. Justizrat Prof. Dr. F. v. 
LISZT (Berlin) — Dr .MAX MARCUSt (Berlin) - (Veh Justizrat Prof. Dr. W. .WirfEP. 
MAIER (üicücn) — Geh. Sanitälsrat Dr. ALBERT MOIL (Berlin) — Prof. Dr. W. NEF 
<St Oillcn) — Oehdinrat Prof. Dr. SEEBERG (Berlin) - Geh. Med.-Rat Prof. Dr. 
SfeLLHElM (Halle) - Prof. Dr. STEINACH (Wien) - Prof. Dr. S R. STEINMETZ 
(AmUndam) - Prof. Dr. J. TANDLER (Wien) - Prof. Dr. A. VIERKANDT (Berlin) 

Ptof. Dr. L V. WIESE (Cöln) 

Redigiert von 

Dr. MAX MARCUSE, Berlin 

Preis für den Jahrgang voa 12 ■oaatllcb enchcirata HeflM 2f M« 

Die •Zeitschrift für Sexualwissenschaft" erscheint mit dem im April 1919 be» 
gonnenen VI. Jahrgang als offizielles Organ der 

Gesellschaft für SexuaUorschung 

und u irc! ti.uli den ( jruiui'-.ii/rii strengster Wissenschaftlichkeit alle Fragen desdcsthlechi''- 
iebens und seiner Beziehungen /.ur Kultur, Gesellschaft und Rasse behandeln. Originai- 
arbdten, Mefnere Mlttdiungen, Referate und Buchbesprechungen von hervorragenden 
Fachgelehrten aller faknititen and wissenschaftlichen Richtungen werden im 1 .mfc d<rr 
Zeit die ijesamfo natur- and geisteswissenschaftliche Sexuologie widerspiegeln. Die 
SdirifUei'unt^ « it\! besonders darauf Bedacht nelinuii. daß meiiizinische und juristische, 
volics-und völkerkundiiclic, liistorischc und bi<)loL;is<.!ic, volk'-wirischaftlichennd sfntistiscite 
Beiträge möglichst abwichscln, um auf dii-sc \\ eise imnier weitere Kreise für die Sexual- 
wissenschaft zu interessieren mit! um der .\uffassimg programmatischen Ausdruck /u 

Seben. daß die Scualforscbang das genieiusanie Gebiet sämtlicher Wissenschaften 
arstellf, auf dem Mm von thncn Vorrechte genieflen soll. 

Die vollständig vorliejjenden Bände I, 11, III, I\" und V sind geheftet zum freist voo 
je 16.— Mark, und gebunden zu je 19.60 Mark zu beziehen. 

Probehefte der Zeitschrift, die am besten über den Inhalt unterrichten, liefern au' 
Wunsch alle Buchhandlungen und der Verlag, die auch Abonnements entgcgennchmeo« 
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Die Frau 
als Kamerad 

Grundsatzliches zum Problem 
des Gesdilediies 

Von 

Dr. Paul Krisci&e 

Berlin-Lichterfddc 

Prm geheftet H 5«60* mit Tcueningsiuschlag M. 4.— 

Inhaltsübersicht: 

Einführung - Die Frauenfrage in der Kuiturgesdiichtc und Völker- 
kunde - Das Geschlecht nach den Einsichten der Lebens- und 
Seetenkunde (Biologisches und Psychologisdies zur Frauenfrage) - 
Hemmungen - Vom unverzagten Willen zur Kameradschnft - 
Die Frau aU ehelicher ivamerad - Die Frau ab kameradschaftlicher 
Freund - Die Firau ab Derubgenoise - Die kamerodtd^afiticbe 
Frau und das getdiledilliche Frauenproblem - Die Frau ab Volks- 
genosie. ~ Die Frau ab WettbOrger. 

In der-Frauenfrage kann man gcffMletu von einem Wendepunkt iprechen, den 
der Welftrieg gebraAt hat. ^wf>r wnr dos FrauensHmmred»! schon vor dem 
Kriege In Mnemark und einigen öndercn Slaalcn cingefährt. Diese Erfolge er- 
schienen dem für die staalsbQrgerllche Freiheit der Frau Eintretenden über inrhr 
aU Vorpoatengewbme gegenOber den wAhrend de» Krieges erfochtenen Stegen, 
durdi weVhe tn England, fn allen Staaten der Union und In Ruttand die poMtodie 

Gleld\b«?r<'chttgunfi drr Frau durrfiRrführt wurde. Mittlerweile hat dfc Revolution 
In Deutschland das Frauenwahlrecht verfügt. Trotxdem fordert die Rückständigkelt 
welter Kreise des deulsdien Volkes hinsiditlldi der Gleichbereditiguns der Frau 
zur Kritik heraus. Die Frage der Gleidiberedhtigung der Frau Ist audi wÄhrend und 
nach der Revolution kein erledigtes Problem, sondern eine In Flu6 beflndlld>e 
brennende Freg<-, dir rur grundsätzlichen Aufklärung und DurdifOhrung auffordert. 
Diese 5dirift erfak das Problem des Gesdilechts vom Grundsitdicheo aus und 
behandelt Ober partelpollttMhe und sonstige AugenblldnerwSgungen hinaus die 
FraRC nflch der Stcllunfj der CesrhlrrhtrT nuf Grund drr ncurn hiologljrhen Ein- 
sichten und*«leht aus diesen Ergebnissen die s«chUdien Folgerungen und Forde- 
rungen. Die Sdirift gipfelt In der Erkenntnis, da6 die ganse Grundlage unserer 
Verhältnisse von Mann und Weib verfehlt Ist und eine durdtgrelfende UmwAlzung, 
eine völlig bis In die Grundlagen sich erstreckende Neugeburt stattzufinden hat und 
da* hmfed all Zld für Imiimaide Tage m cntcr5tell<su<lchcn hatdaiPniMem: 
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Sexualpathologie 

Ein Lehrbuch für Ärzte und Studierende 

von 

Dr. med. Magnus Hirschfeid 

. Sanitätsrat in Berlin 
Erster Teil: 

ÜeschlechUiche Entwicklungsstörungen 

mit besonderer Berücksichtigung der Onanie 

Mit 14 Tafeln, 1 Texlbild und 1 Kurve 
Preis sth M. 8.40, mit Touenitifr'^/iischlag M. 92b 
geb. NV. 10—, mit Teucrungs^uschlaB M. 11.— 

INHALT: 

Der Gesdilechtsdrüsenausfall, Der Infantilismus, Die l;nihre"«. Sexualkr.sen. 

Zweiter Teil: 

Sexuelle Zwischenstufen 

Das männliche Weib und der weibliche Mann 

* Mit 20 Photographien auf 7 Tafeln 

IVels geh. M. 14.-, mit Teuerungszuschlag M n 40 
gd>. M. 16.—, mit Teuerungasuschlag M. I7.t)ü 

INHALT: 

Hermaphroditismu», Atidrogynie, Transvestitismus, Homosexualität 

und Metatropismus. 

AonAge aus Bespredunf^* 

Das Werk bringt eine notwendige Ergänzting unserer modernen Wissensclia 
nicht allein der medizinischen, sondern auch jurislisclien und pädagogischen. Es kai 
sein Studium nur empfohlen werden. Jteieh8-Heii»,inatim*Miger. 

Wer sich also auf dem in Rede stehenden Gebiete Rat eriiolen will, kann sict 
sein, in dem Buche befriedigende Auskunft zu erhalten. Man lese z. B. das Kapi 
fiber »Sexualkrisen-, deren Darstdltuig nach der Meinung dts RfftTi-nten kaum üb 
troffen werden kann. Dcrma(ol,.j>,rhrs Ccfralldaii 

Nicht aber für 7\slhctiker und Mural i^tcn, sondern für den ernsten Eorscl 
ist ein Werk geschrieben, das dem Arzte, dem Juristen, dem OelstUchen die Kennt 
und volles Verständnis für Menschen beibringen will, die unter dem Zwiespalt ih 
Natur, unter der Verachtung der .Normalen", unter Bcdrohiin-: durch strenge Gest 
ein Leben führen, das in sehr vielen i allen durch Selbstmord ciuiigt. . . . Hirschi 
hat auch im zweiten Teile seines Werkes Ausgezeiclinetes geleistet, mit strengster Sa 
lichkeit ist er allen den Problemen g^genfibergelretenj die ihm bei wiasenschaftlic 
Darstdlune einer schwierigen und heiklen Materie begegnet sind. 

LUerarüehM ZentraWat 
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Abhandlungen aus dem 
Gebiete der Sexualforschung 

HerausKegcbcn im Auftrage der 

Gesellschaft für Sexualforschung 

Bisher erschienen : ^icft \- 

Wandlungen des Fortpflanzungs-Gedankens 
und -Willens 

von Dr. Max Marcuse in Berlin 
tmzelpreis: M. 5.20, mit Teueningszuschlag M. 5.70 
Vorzugspreis: M. 3.90, mit Teucrungszuschlag M. 4.30 
^. Heft 2: 

Die Prostitution bei den gelben Völkern 

von Dr. Ernst Schultze 

Privatdozenf an der Universität Lcipiig 

Einzelpreis: M. 3.20, mit Teuerungszuschlag M. 3.55 
Vorzugspreis: M. 2.40, mit Teucrungszuschlag M. 2.65 

Heft 3: 

Der menschliche Gonochorismus und die 
historische Wissenschaft 

von Dr. Paul Winge 

Einzelpreis: M. 2.80, mit Teuernngszuschlag M. 3.10 
Vorzugspreis: M. 2.10, mit Teuerungszuschlag M. 2.30 

Heft 4: 

Der Frauenüberschuß nach Konfessionen 

.. von R. E. May 

Beitrage zum „/ahlenverhältnisse der Geschlechter** 

von Dr. Adolf Kickh 

Salinen.irzf in Hall (Tirol) 

Emzelpreis: M. 2.80, mit Teuerungszuschlag M. 3.10 
Vorzugspreis: M. 2.10, mit Teuerungszuschlag M. 2130 

Heft 5: 

Die Schani 

Beiträge zur Physiologie, Psychologie und_Soziologie 

des Schamgefühls 
von Adolf Gerson 

Einzelpreis: M. 4.—, mit Teuerungszuschlag M. 4.40 
Vorzugspreis: M. 3.—, mit Teuerungszuschlag M. 3.30 

„schäm, Scham, Scham — d»s ist die Gcicliichle der Meoichheit I" sa^t 
»letzüche. Uenoos Buch, dat in ermer Reihe für Atzte. Künttler, Juristco, Päd- 
»Roscn uod Oeislliche bcslimmt Ut, i>t eine Prcdisc der Scham im Sinne NieUschcs. 

Heft 6: 

Das Weib als Erpresserin und Anstifterin 

Kriminalpsychologische Studie 
von Dr. jur. Hans Schneickert 

LeiJcr des Erkcnnutigsdictistes beim ('DÜ/cipräsidiiim Berlin 

Einzel prei.'; : M. 2.80, mit Teurungszuschlag M. 3.10 
Vorzugspreis: M. 2.10, mit Teurungszuschlag M. 2.30 

Als weitere Hcflc werden erscheinen: 

I>r. K Hurwlcz, Der LIebes-DoppcIscIbstraord. 
Dr. Otto Groß, Drei Aufsätze über den inneren 
Konflikt. 

Numa Praetorius, Das Liebesleben Ludwigs XIII. 
Geh. Sanitätsrat Dr. Albert Moll, Behandlung der Homo- 
sc xualität; chemisch oder p sychisch? 

I Nähere Auskunft über die „Gesellschaft für Sexual forsch ung" erteilt Herr I 
Och. Sanilitsrat Dr. ALHKRT MOM. in Berlin W 15, Kurfiirstcndaram 45. ' 



HORMIN 

Hormin maSC- Reines Organpräparat HOPmill ffCllli 

nach San .-Rat Dr. Georg Berg, Frankfurt a. M. 

Bewährtes Speziffikum gegen 

Sexuelle Insuffizienz 

wird mit ausgezeichnetem Erfolg angewendet in der 

Dermatologie und Urologie 

bei Infantilismus, Eunuchoidismus, spärlicher Behaanmg infolpe hypophysärer 
Fettsucht, Klimakterium virile, Enuresis, Prostataatrophie, Gcnital-Hypoplasicn, 
Frigidität, infantilistischcr Sterilität, sexueller Neurasthenie und Hypochondne, 
vorzeitigen Altcrscrscheinungen, Haarschwund. 
Tabletten: Täglich 3—6 Stck., Sopposltorlen: 1—2 Stck., 
Ampullen: Täglich oder jeden 2. Tag 1 Ampulle intraglutäal. 
30 Tabletten oder 10 Suppositorien oder 10 Ampullen je 7.50 M. 
Ärzteproben (4.70 M. die Schachtel) durch die Implcr- Apotheke, Mönchen 50. 
Umfangreiche Literatur kostenfrei durch 

Fabrik pharm. Präparate WILHELM NATTERER, München 19. 
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Etnleitoiig« 

Der Doppelselbstmord ist geradezn za einer typisebieii Enehei« 
BtiniP unseres Zeitalters geworden. Es vergehen kaum einige Tage, 
ohne daß auf der dritten oder vierten Seite der Tageszeitungen, dort, 
wo über Verbrechen und Unglücksfälle berichtet wird, einer 
der beiden Fälle erscheint, deren typische Beispiele die folgen- 
den sind: 

./'»^stf'in naeliniittag versuchtfii sicli im Zimmer eines Borlinfr 
Hott*ls der 21 Jahre alte Jockei Franz B. und die 26 Jalire alte un- 
verehelichte Wally B. durch Aufschneiden der Pulsadern und Ein- 
atmen -von Gas das Leben zu nehmen. Wiederbelebnngsversnehe 
waren von Erfolg usw. Ans einem vor^efnndenen Briefe geht her- 
vor, daß hpide Selbstmord begehen wollten; einen Grund für die Tat 
hatten sie nicht angegeben/' (Berl. Tagebl. vom 14. 8. 1916.) 

,Jn der Vogelsangstrafie in Stuttgart stürzte sieh eine junge 
f*rau mit ihren vier Kindern aus dem vierten Stockwerk eines Hauses 
auf die Straße. Dir PVau und zwei Kinder' waren sofort tot, die 
bf'iden anderen Kinder starben im Krankenhause.** (Berl. Tagebl. 
vom 27. 11. 1916.) 

Natftrlieh* variiert die Todesart, der Ausgang des Falles, die 
Motive. Aber zwei typische Gruppen heben sich aus der Fülle der 
Fälle deutlich heraus: in der einen findet ein Liebes-, in der anderen 
ein Familienverhältnis eine tragische Lösung. Und dementsprechend 
kann man den Liebes^ und den Familien-Doppelselbstmord nnter- 
acbeiden. Im folgenden sei nur die erstere Art des Doppelselbst- 
mords untersucht '). 

Amtliche Statistischl' Quellen ft'hhMi in unserer Frage. Die 
einzige Statistik, die dem Doppelselbstmord ihre Aufmerksamkeit 
schenkt, ist die preußische. Aber ihre Bubriken: „Fälle gemeinsamen 
Selbstmords" und „Selbstmord mit gleichzeitiger Tötung anderer 
Personen" (die, wenn ich nicht irre, nunmehr zusammengelegt wer- 
den) umfassen (in der zweiten Kubrik) offenbar auch Fälle von Mord 
in psychologischem Sinne (der Eifersttchtige tötet sein Opfer ohoie 
Cinwilligrnng und dann sich seihst n. dgl.); fernerhin unterscheidet 
diese Statistik nicht zwisclicn Liebes- und Fainilien-Doppelsflbst- 
mord. Die Verfolgung der Zeitungsnachrichten ergab auszugsweise 
z. B. folgende Resultate (für das ganze Reich). 1913: Januar: 3 Fälle 
von Liebes^Doppelselbstmord, Februar: 2, März: 4; 1916: Angnst: 



«) Nor sie stellt freilich den Doppel- S «• Ib s t lu o r d itii eieentlirht-n Sinne dar. 
Der FamihVnsclbßtmord, obwohl er oft unmündi},'e Kinder mitumfaßt, wird aber von der 
Pf-vchiatrie iiarh überwiegender Meinung als erweiterter Selbstmoni (sc. der Eltexn) auf- 
gefaßt. Vgl. zuletzt L. W. Weber im Arch. f. Kriminologie 1917, S. 268 II. 
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4 Fälle, September 2, NV>veiiil>er: 1» Desember: t. Hierbei ist jedoch 

folgendes zu bemerken: diese Notizen sind nur nncli einer Zeitungp 
gemacht worden; gar mancher Fall gelangt nicht zur Kenntnis des 
Reporters oder wird von ihm auf Bitten der Verwandten verschwie- 
gen; im Krieffe mußten die Zeitungen den weitaus fiberwiegrenden 
Raum den Kriegsnaehriebten u. dgl. widmen, ferner aber der Papier- 
knappheit Rechnung tragen. Aus allen diesen Oriinden ergibt sieh, 
daß die Zahl der Dojjpelselhstmordi» in Wirklichkeit luiher ist. Der 
üjrieg hat .seinerseits noch eine Ursache mitgebracht: die bevorste- 
hende Trennung des Liebeepaars, der dieses durch gemeinsamen Tod 
an entgehen sucht. 

Der Liebes-Doppelselbstniord hat seit jeher tlie Aufmerksamkeit 
der Kriminalisteu wie der öffentlichen Meinung auf sich gezogen. So 
sagt sebon Lombroso in sein^ Uomo delinquente in seiner pathe- 
tischen Art: „Mögen Moralprediger und Tlieologen sagen, was sie 
w<illon, in diesem geschäftigen und frechen Zeitalter erfüllen un.s 
solche BegclK'nlieiten, weit davon entfernt, einen Abscheu wie vor 
einem Verbrechen herv'orüurufen, vielmehr Augen und Herz mit 
einer tiefen Bewegung; sie leigen uns, dafi wir es anoh heute ver- 
mögen, starke, ideale und uninteressierte Leidenschaften zu empfin- 
den und für sie zu sterben*"). In Italien hat sich dann ausführ- 
licher Sighele, in Frankreich Tarde mit dem Problem beschäftigt. 
Eine xnsammenhängende, den gansen Akt analysierende 
Vnterauchnng, wie die hier versuchte, fehlt jedoch bisher. 

Unsere rnterisuchung stützt sich auf die vorangehende Lite- 
ratur, in der Hauptsache aber auf das Studium des Tatsacheu- 
materials. Eine ausführliche, auf Gerichtsakte, Staatsanwaltschaft- 
liehe und psychiatrische Gutachten sich stützende Beschreibnikg 
bieten besonders folgende Fälle ^) (chronologisch geordnet): 

Fall Kleist (1811). (Xaeii Hio^rapltien Kleists, insbes. Ed. V. Bülow, 

Leben und Briefe Kr». Berlin 1848.) 
Fall Gleichmann (1829). Der neue Pitaval, 31. Teil, 3. Folge, 7. Teil. 

Leipzig 1862. 

Fall Fol und Far (1838). Anunlen d. deutschen u. ausländ. Criminal- 

RtH*htsj)flege. Altcnhnrg 1840. 
Fall Kühn« (1852). Archiv für preuß. Strafreeht, I, 1853. 
Fall Dieta (1853). Der neue Pitaval. 

Fall Kaspareck (1857). Archiv f. preuA. Straf recdit, V, 1857. 
Fall Chamhige (1889). Arch. d'anthrop. criminelle. 1889. 
Fall Arthur (1901). Groß' Arch. f. Kriminalauthrop. 1910. 
FäII Bmnke (1905). Juristiach-psychiatriscbe Grenzfragen. 1909. 
Fall Hageineier (1910). Verbrechertypen, hrsg. v. Grüble ü. Wetiel, 
H. L Berlin 1913. 



n VoL n, Toflas 1889 (p. im. 
s) Die Namen sind ia der lleliinhl der Fdle windert. 




Erstes KapiteL 



Zur Fsyehophydolosie des LielieBselMaiioids. 

Eis liegt nahe, di« Erklärung? der Geliebten-Selbstmorde in den 
Gesetzen der Psychophysiologie der Liebe zu buchen. Über- 
sehanen wir die einselilägige Literatur, so können wir zwei Rich- 
tungen untei-scheiden: eine, die die physiologischen Elemente 
des Liebesverhältnisses zwischen Mann und Frau in den Vorder- 
grund rückt, und eine zweite, die in diesem Verhältnis wesentlich 
einen Vorgang psych ophysischer oder gar überwiegend psy- 
chischer Natnr «rblickt 

Zu der e rs te re n Richtung- gehört z.B. C.A.Diez. „Die Liebe'' 
— sagt er in seiner auch heute noch lesenswerten Schrift über den 
Selbstmord^) — „beruht auf einem so allgemeinen, heftigen und so 
tief in der menschlichen Natur gegründeten Triebe, dafi fast keiner 
sich ihrer Wirkung völlig entziehen kann." Dieser Trieb ist gleich- 
bedeutend mit dem „Instinkt der Fortpflanzung". ,Jst aber die Liebe 
sehr heftig," so nimmt sie die ganze Aufmerksamkeit, die ganze Kraft 
der Seele in Anspruch, und alle übrigen Seelentätigk-eiten werden 
dadnnA deprimiert, während die Phantasie in einem höchst auf- 
gercjorten Zustande sieh befindet. „Die Liebe steht in der Liste der 
Zerstörer in neu der menschlichen Vernunft oben an. Ihre äußerste 
Heftigkeit oder ihre fehlgeschlagenen Erwartungen haben mehr 
Wahnwitzige gemacht als alle Affekte ausammengenommen/' (Ohr. 
Oarve.) 

Zu der gleiclien Richtung kann auch der Ixerühmte französische 
Psychiater Brierre du Boismont gezählt werden. Für ihn') 
erklärt sich der Liebesselbstmord überhaupt wesentlich durch die Eiii- 
wirkung der Pubertät, dj h. aber die Veränderung der Qenital- 
organe und den von ihr ausgeübten Einfluß auf da,'; Ner\*ensystem: „Le 
d^eloppement des orpranes sexuels, l'exeitai)ilite du Systeme nerveux, 
la vivacitä avec laquelle sont ressenties ä cet uge les peines de la vie, 
ezpliquent Sans donte les aspiraüom des jennes gens vers le sui^de.** 

Noch kräftiger sagt Lombroso*): „Es ist nicht schwer, die 
Physiologie dieser so häufig-en ürsaehe des Selbstmords zu erfassen, 
wenn man sich daran erinnert, daB die Liebe die Wirkung einer Art 
yon Wahlverwandtschaft darstellt, die durch eine solche der zeugen- 

>) Der Selbstmord, seine Ursachen und Arten vom Studpankt der lljcludflgie and 
der Erfahrung. TObingen 1888, S. 124 ff. 

>) Vgl. insbesondere „Eecherches 8tatisti(|iiM SU k avfcide dUM In foU«** in „An- 
nales d'hjffitoe pobUque" Bd. 42, S. 423 S. 

>) Um&m deUnqMule^ Toiii» 1889, toL n, p. ISO. 
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den Organe ▼erTielfa4sht ist und die Idebe dnroh die Gewohnheit ver- 
stärkt» kridTt deren die Moleküle des Organismus des einen Partners 
sozusagen einen Teil des Organismus des anderen bilden und eine 
Trennung von diesem nicht ertragen können." (,^on e difficile il 
capire la flsiologia dl qnesta cosa, cosi düfusa, di snieidio» ricordando 
com« l'amore sia l'effetto di uua spccie di afflnit& elettiva, molti- 
plicata da quella deg-li org^ani riproduttori, resa amor piü forte dall' 
abitudine per cui le molt^cole 'loll' oreranismo dell' uno fonnano, direi 
quasi, parte di quello deir ultru a nun posöouo supportarue il dis- 
taoeo.") In. nenerer Zeit hat Lomer in seiner Unterenehnng «»Liebe 
und Psychose"*) die physiologische Theorie ausführlich entwickelt. 
„Es findet ein Kampf der psychischen Elemente statt, aus dem am 
Ende die höchbtwertigsten siegreich hervorgeben; — und als ein 
hSehstwertiges Element, als Yorstollnngsgruppe von ohemisch höch- 
ster Valenz muß jener Zellkomplez bezeichnet werden, welcher im 
Hirn Träger der Liebeserapfindung ist. ... Je öfter sich ein 
I>sychischcr Eindruck wiederholt, je mehr er durch immer neue von 
derselben Person ausgehende Beize stabiliert, gefestigt, dem innersten 
Wesen des Betreffenden assimiliert wird, nm so unlösbarer verwächst 
er mit diesem, um so mehr wird er ein Teil incr Porsönlicbkeit, 
Heines geistigen Kernes. ... Indem nun im Zeutralorgan siinitlicbe 
Zellenreize aus dem ganzen Körper zusammenfließen, kombinieren 
sie sich hier sn einem GesamtgefiUi], sn dem Gefühl der körperlichen 
Persönlichkeit. . . . Jeder Vorstellungskomplex — und je inniger znm 
BestatKlt'cil rler Persönlichkeit eingfrschinolzen, um so mehr! — 
hungert nach Neureizen, welche ihn neu beleben, ihm zu funk- 
tioneller Fortdauer verhelfen sollen. 

„Werden ihm solche Heise nicht zugeführt, so mnB er sehliefilieh 
st-erben. Sterben aus Mangel nn Nnhrnnp, aus Mangel an Spon- 
taneität (? es läge doch hier viel näher, an Gewohnheit zu denken. 
Vgl. auch Lombroso oben. E. H.). Wie der Tun einer Saite verhallt, 
wenn sie nicht von neuem gestrichen wird. Wie ein Bild in der 
Seele erlischt, wenn sein Gegenstand nicht von neuem leibhaftig vor 
uns tritt. 

„Alle Sehnsucht, alles Heimweh, alles Zurückverlangen ist also 
im tiefsten Urgründe nichts anderes als ein Gefühl des partiellen (0 
Sterbenmüssens.*' 

,,So auch in der Liebe. Hier i.st das Bild der gelielit» n Person so 
wurzelfest mit der ganzen (s. aber oben, E. H.) Persönlichkeit ver- 
wachsen, so sehr ein Teil derselben geworden, daß der Hunger nach 
Nenreisen ein besonders intensiver ist Dieser Hunger — ,t8ehn- 
sucht" genannt — ist am stärksten unmittelbar nach der Entfernung 
von der fzvl lebten Person. Er kann sich — unbefriedigt - - steigern 
bis zu gewaltigen Gefühlsausbrüchen, bis zu Parozismen der Depres- 
sion, ja in einzelnen Fällen bis zu Selbstmordversuchen. 

„Die spezifische Erregungswelle, immer wieder angeregt und ge- 
nährt durch zahllose körperliche Berührungen und Heize, drängt nun 
mit Gewalt nach einem Abfluß nach außen, nach der naturgemäß 
physiologischen Entladung. 



«) Oniiilng«D des NemB. uid SeetenUbau, HeK 49 (VMmißa 1907). 
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,»Nicht immer jedotih kann sicli diese ohne Hindernis vollziehen. 

Allznviel und allzuhoch sind oft d'w Schranken, welche der geseta-" 
liehen Verein ipniig beider Körper in der allein gültigen Form der 
Ehe entgegenstehen. Massenhafte Vorurteile, soziale Wahnbildung 
und Verkennung der tatsächlichen, physiologisch begründeten Grund- 
lagen der Ehe, wie sie sein soll, legen da ein trennendes Veto ein, 
wo die Yatur ein Gutes schaffen will. . . . 

Aber nun versetze man sich in die Seeh^nkämpfc, die der Zwie- 
spalt zwischen den äußeren Umständen und der aufs höchste ge- 
steigerten sexuellen Erregung herbeiführen muß. Die erotische, 
nnerbittlich zur Umsetzung in Aktion drängende Be\vn]ßtseinswelle 
will nach außen nbfücßen um jeden Preis. Ist ihr das auf nor- 
malem, physiologischem Wege nicht möglich, so verfällt die hoch- 
gradig gereizte schließlich auf alle möglichen abnormen Aus^ 
wege. . . . Dem Selbstmörder kommt es vor allem auf möglichst radi' 
kale und plötzliche B<^froiTing von .ienor unorträc:lichen inneren' 
Spannung an. So greift er zum äußersten, irro])arabhm Gewaltakt 
und reißt oft auch das Leben des geliebten Mensehen mit in den 
Bergsturz seiner Selbstremiehtnngsgefilhle hin: Doppelselbst- 
mord e!" 

Dieser Gruppe ist sclilieülich auch Kötscher beizuzählen, für 
(ten die Doppelselbstmorde aus Liebe mit dem Erwachen des Ge- 
sehleehtsbewnfitseins nnd seinen Anomalien zusammenhängen*). — 

Wir können jedoch nicht finden, daß diese Theorie uns eine aus^ 
reichende Pjrklärung der Doppelselbstmorde aus Liebe gibt. Zu- 
nächst vereinfacht sie zu sehr den ganzen, psych olojjrisch, wie 
die Tatsachen lehren, komplizierten Sachverhalt und viukennt die 
Einwirkung rein psychischer Motive auf den Selbstmord» 
entschluß. So hat Frau G. in ihrem freiwilligen Tode zusammen mit 
Chambige eine Sühne des P]hebruchs, den sie mit diesem begangen 
hat, erblickt (Fall Chambige); so hat Auguste Acker (Fall Gleich- 
mann) durch den gemeinsamen Tod ihre Schwangerschaft zu ver- 
heimlichen und deren einzigen Zeugen aus der Welt zu schaffen ge- 
trachtet; so sucbff^ Käte Mandelstein (Fall Hagenieier) durch den 
Tod der Verleumdung zu entgehen. Sodann zeigt sich die über- 
triebene Bedeutung, die von dieser Theorie der Geschlechtlichkeit als 
solcher beigemessen wird, durch eine Reihe von Fällen, in denen der 
Geschlechtsverkehr der beiden Todespartner durchaus möglich war, 
aber trotzdem unterblieb (so in manchem von Proal mitgeteilten 
Falle, ferner im Fall Hrunke und wohl auch im Fall Kleist). Im Fall 
Hagemeier ist der Oeschechtsakt zum ersten Male erst kurz vor dem 
Selbstmord vorgenommen worden. Hier aber liegt die Bedeutung 
<ler, wie Nücke sagt, merkwürdigen (übrigens auch im Falle Gleieh- 
maun und manchen anderen sieh wiederholenden) Erscheinung, daß^ 
zwei Menschen kurz vor dem Tode noch an Begattung denken, wie 
mir scheint, nicht darin, daß (wie der Referent des Falles Gleichraann 
meint) bei vielen Menschen der Grsclibvhfstricb kcino Seliranke 
kennt» sondern der Geschlechtsakt dient hier wesentlich als Be- 



Das Krwachen des Geschieehtdieinifitseins und seiner Anomalien. Grenzlrag«ri 
det Ncrnn- und Seelenlebeiu. ITietbaden 1907, Bdt 58. 
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rausch iingsmittel vor und zur Begehung der Tat; oder aber der Ver- 
zwoiflungszustand bewirkt eine physische Erstnrning, die unter den 
obwaltenden Umstäiid< n (hia sieh dem Tode weihende Paar nur durch 
den Koitus zu lösen vermag. Die physiologische Theorie versagt 
ferner niclit nur in Fällen, wie der von Kleist, wo die Liebe infolge 
der Kr;uikli(Mt der Frau Vogel offenbar nur jreistip-or Natur war. 
oder von liruuke, \\x) dieser und t\ns Miidcli« n nur durch eigene 
Lebensenttüuschungen zusanunengciiihrl wurden und von eigent- 
licher Liebe überhaupt keine Bede war*), sondern aneh in Fällen, wo 
Personen, die das Pobertätsalter längst hinter sich haben, doch der- 
selben Schwäche wie die Jiinurlinpre unterliegen'). Gerade ältere, 
eifersüclitiß-e Frauen sind es häuüg, nach dem Zeugnis von Proal*), 
die ihre jüngeren Liebhaber mit mehr oder weniger Erfolg zum 
Doppelse 1 l)sl in ord überreden. Unhaltbar erscheint endlich die phy- 
siologiRche Theorie bei Doppelselbstniorden von Ehe])aaron, wo die 
Einwirkung der Pubertät, ferner oft auch die Notwendigkeit der 
Trennung (Lombro&o, Loiuier) gänzlich ausscheidet, das geschlecht- 
liche Moment in den Hintergrund tritt, und doch eine nnvericenn- 
bare psychologische Verwandtschaft mit dem Oeliebtenselbstmord 
besteht. 

Wir wenden uns daher der anderen Bichtung zu, die wir als 
eine psychophysiologische oder psychologische beseiehnet haben« Zu 
dieser Richtung gehört (trotz des Namens seiner berühmten Schrift) 
Mantegazza: er betont nicht sowohl die physiologischen, in ihrem 
Wesen fungiblen Elemente des Liebesverhältnisses, als vielnielir die 
Individualität der Auswahl, die der physischen auf dem Fuße fol- 
gende geistige Veränderang und AssimUierung der eigenen Wesen« 
licit an die des anderen"). Mantegazzas Gedanken werden weiter- 
gesponnen und ans der bilderreichen Sprnclie in die moderne wissen- 
schaftliche Form übergeführt von Magnus Hirschfeld auch 
diesem ist „das primäre — seitlich und sachlich — der sich in uns 
abspielende Vorgang, die Veränderung der eigenen Wesenheit"; auch 
er betont die Individualität dvr Auswahl: „Solange wir das Wesen 
der Persönlichkeit selbst, welche sich angezogen fühlt, nicht in ihrer 
individuellen Eigenart erkannt haben, und bisher sind wir noch weit 
entfernt davon, solange werden wir auch außerstande sein, die Ge- 
setze völlig zu begreifen, nach denen die eine Wesenheit die andere 
so mächtig affiziert." Der Gegensatz seiner Auffassung zu der 
physiologischen kommt wohl am besten in der Charakteristik zum 
Ausdruck: „Der Geschlechtstrieb ist mehr zum Wechsel geneigt, un- 



'>) (•aiiz irrpfnlirr n'i i«t die Darstellung des Falles Bnmke TOD Kftticher a. a. 0. 
S. 62. Br. soll hienuch die Tai ToUhneht haben, veU er „weeen seiner Mittellosigkeit 
kftiiie Aussieht hatte, die Geliehte heiraten sa köBneB". If idchen willigte ans diewem 

Grunde in den Plan ein, gemeinsam den Tod zu ftuehen, und ihn Schwester sdiloB nch 
ebenfalls aus unprlfleklichcr Liebe (?) dem Paare an." 

') Vp|. E. I^aurent, L'atnour morbide. Etüde de psychologie pathologique. Paris 
1891, p. 87: „N^an'moins on a vu des hommcs m&re et fort intoll igmita, def PMWfti wM 
d'Etat mümc, avoir de res faiblesses lamentables". 

") Lc crime et le suicide passionm-ls. Paris lüOO, \>. 72. 158. 

o) PhyHiologie der Liebe (Berlin, Potthof, 1914), besonders S. 64, 8. 222. Die erste 
italieniadie Ausübe ist 1818 endueseo. 

M) Natoigesetse der Uehe, Berlia 1912, beeonders 8. 29, 149 ff., 187 f., 190, 206. 
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Imtindiger, polygamer, die Liebe monogam.** Diese CharakteriBtik 

ist für uns desweg-en von großer Bodontuiig, weil die überwiegende 
Mehrzahl der Liebesselbstmorde ohne diesen individuellen, „mono- 
gamen" Charakter der Liebe, kraft djeseen der eine Liebende in dem 
Anderen etwas Einsiges und Einzigartiges, Nicht-fungibles sieht, un- 
denkbar ist — La diesem Sinne ist es zu verstehen, wenn Hirschfeld 
die Liebe als einen „individualisierten Oesclilechts- 
trieb" bezeichnet; gleich darauf betont er, daß den individuellen 
Charakter der Liebe auch schon Plato und Hegel hervorgehoben 
haben. „Die Liebe gibt dem Leben der meisten erst Inhalt, Wert und 
Schönheit." 

Auch Malaupert") betont die Veiiinderung, die die Liebe er- 
aeugt, und zugleich drückt er treffend ihren Unterschied von rein 
ormmischen Verftndenmgien ans: „Parmf ees erises impr^isibles 
[d'nn ordre plus rlgoureosement psychologique et personal] 
il on est de sentimentales (|ui se Tajiproelu'iit parfois de 
certaiues cribes organiques, mais saus toutefois se coufoudre avec 
elles: la matemitö n'est pas la meme chose que la partnzitlon; l'appa- 
rition de Tamour n'est pas la meme chose que la pnberti^ et ponrtant 
c*est une des erises morales les plus graves que riiomme imisse tra- 
verf^er; de son objet, de son aspect, de sa violence purtieiiliere de- 
coulent une foule de cons^quences, le caructere en est parfois sin- 
gnli^rement transf ormö.** 

„Quoiqu* il en soit'* — sagt auch T a r d e in seiner Analyse des 
Falls Chambige — ,jquand il nou« maitrise, l'ainour nous denature. 
ün grand amour pourait ou dire, est toujours une äme nouvelle 
qni entre en nons, une eondition seoonde oü la yne d'une personne 
nons place brusquement, faisant tomber le rideau de nötre vie ordi- 
naire." Ja der Grad dieser Veränderung bildet für ihn, gemäß seiner 
allgemeinen strafreehtliehen Auffassung, den Mafistab der Zureeb- 
iiungsfähigkeit der Delinquenten. Mme. G., die, auf dem Wege nach 
der Stätte ihres Tode» ilim als eine ganz ▼eränderte Person eraeheint, 
ist für ihn nicht oder nicht in dem Grade zurechnungsfähig, wie ihr 
Geliebter Cham])ige, bei dem das gnnÄ<' Liebesverhältnis wie die Tat * 
selbst nur einen Ausfluß seiner l)isherigen, sich also gleichbleiben- 
den Persönlichkeit darstellt. — 



>0 Le euMtte*. Pttii 1902, p. 61. 
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Der psychlsehe Meehimisiiiiis des Boppelselbstaiiaiils. 

m 

a) Das ZkistandekonMiton der TodetlMraHtchsn 

Die psychologische Theorie kommt der Wahrheit viel uäher, als- 
die physiologische» indem sie der Einwirkung psychischer Elemente, 
die beim Doppelselhstmord eine so j?i-oß(> Rolle spielen, überhaupt erst 
Raum pribt; in ihrer Betonnnp- (1( r Individualität das Liebesverhält- 
nisses liegt ferner, wie bereits üben bemerkt, ein ungeuiein wichtiges, 
ja ein essentielles Erklämngsmoment namentlich dafür, warum dem 
einen Liebespartner der andere als etwas Einziges und sein Verlust 
als niicreetzlich erscheint. Andererseits abor vrrfnlirt die von ihr 
hervorgehobene V»M-ändenin.cr der eigenen P( i'^öiilielikeit und deren 
As«> i m i 1 i e r u u g mit der fremden — ein l'unkt, in dem sie sich 
mit der physiologischen Theorie berührt — zu leicht zu der Annahme 
einer psychischen Gemeinsamkeit oder gar Gleichheit 
der beiden L i e b e s p a r t n e r , ans der sich der gemeinsame 
Selbstmord gleichsam von selbst erklärt. Dieses Bild, das sich die 
öffentliche Meinung gewöhnlich vom Geliebtenselbstmoid, ja vom 
Doppelselhstmord überhaupt macht, wird merkwürdigerw>ei8e aueh 
von einem so erfahrenen Psychiater wie A. Leppmann in seiner 
Untersuchung über die „Tötung auf ausdrückliches ernstliches 
^ Verlangen" 0 dargestellt. Danach bildet „die Gruppe, wo der Ein- 
klang gleichgestimmter Seelen es ist, welcher zur Tat führt, wo die 
Tötung auf ausdrückliches Vorlangoii nichts weiter ist als eine 
riiterart des Doppelselbstmords, als ein imlin ktcr Selbstmord bei 
dem Getöteten und ein gewollter bei dem Täter", — die überwiegende 
Mehrheit der Falle, der gegenüber andere Fälle (insbesondere mit 
egoistisclum oder idcelcn Motiven) in der Praxis verschwindend 
selten vorkoiUTnen 

Dieser weit verbreiteten Ansicht müssen wir jedoch aut Grund 
allgemeiner psychologischer Erwägungen wie noch mehr auf Grund 
der Wirklichkeit entgegentreten. 

Schon die allgemeine psychologische Erfahrung, die uns 
nirgends eine vollständige psycln?;che Gleichheit verschiedener Indi- 
viduen zeigt, muß uns eine solche Gleichheit oder gar gemeinsame 
Spontaneität oder Simnltaneitat des Entschlusses bei einer so aufier- 
gewöhnllehen Erscheinung wie der freiwillige Seibstmordentschlufi 



<) Zeitschrift f. d. gefi«mte Stratrecbtgwisi^oecbalt Bd. 32 (lUll), S. 51511. 
s) A. a. 0. 8. 6211. 
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verduchtig maclieu. könnte hinzufügen — sagt Scipio 

Sighel«') im AnsefalnB an die oben wiedergiegebene Erklärung 

Lombro6o«$ (aber bereits mit deutlicher psychologischer T"^mdeutunK 
de« Sinnes) — daß dor Selbstmordzwuc. k i?elbsl die Todcs- 
gemeiuächaft zweier Liebender zu einer natürlichen macht, denn der 
gleich« Gtefttfalekomplex, der jedem von ihnen das Leben nnnmebr 
hoffnungsloB erscheinen läßt, müßte logischerweise für beide das 
Motiv ihrer Scheidung aus dem Leben abfjreljen. In der Tat sind Fälle 
von Doppel Selbstmord nicht selten, in denen der Plan und die Aus- 
führung lange vorher von den beiden Liebenden übereinstimmend 
nberlegt und vorbereitet waren." «Jiorsqne denz amants se tnent 
— sagt hier tn-ffend auch Proal — ils ne trouvent pas seulement 
nne consolation dam la pens^c qu'ils vont etre reunis dans la tombe; 
chacuu d eux est eucore heureux de voir quc l'autre Taime si ardem- 
menli qu'il pr^före la mort k la Separation; oette pens^ leur rend 
douce la mort. Lea nombreux documents judieiaires que j'ai con- 
sultes, les enquetes personiielles qne j'ai faites etablisgent, en effet, 
que los araants preparent en g^neral leur double suicide avec une 
insouciance, une gaiete surprenante." *) Die Bitte um ein gemein- 
sames Ende findet sich in der Tat auch in unseren Fällen wiederholt*). 
Audi der Glaube an die Fort diiufr des gemeinsamen Lebens nach dem 
Tode leistet zuweilen dem Gedanken dos Doppel sell>stmords in eigen- 
tümlicher, aber markanter Weise Vorschub. Nur die Vorstellung der 
„gaiete surprenante" bei den Todesvorbereitnngen möchten wir (im 
Hinblick z. B. schon auf den Fall Fol, wo derTodespakt wohl mit den 
geringsten Reibungen vor sieh ging, ganz abgesehen von den anderen 
Fällen, wie Hagemeier, Arthur, wo ihm ein deutlich wahrnehmbarer 
Willenskampf vorangeht) erheblieh einschränken. — „Allein — fährt 
Sighele mit Recht fort — man kann, da in der Psychologie nicht die 
trockenen Gesetze einer abstrakten Logik gelten, nicht folgern, daß 
eine und dieselbe Ursaelie nut' /wei verseliiedene Organismen eine 
und dieselbe Wirkung ausübt. Die religoseu oder moralischen Über- 
aeugungen des einen halten ihm den Selbstmordgedanken fem oder 
sie unterdrücken diesen Ctedanken gleich im Anfang, während die 
erbliche Anlage, die versebie<1eue lOrziehuiifr und rler verhängnisvolle 
Einfluß von Beispielen in dem anderen die sonderbare Absicht rasch 
kehnen lassen. Und sieher ist es, daß der Selbstmortlgedanke erst in 

*) L'eroluzione dal ralddio dl* omiddio nei drammi d^amorc. Archivio di psi- 

chiatria, vol. 12, p. 436 sq. V. 410: ,.E t>i potrebbe a^'<?iuriL'< r<\ i lio Bcopo stesso del 
suicidio rende o^turale la morte in coiuunc dei due ainanti, (M)!«*!!« uuell' ideatico complesso 
di Mntimeuti dto-fa ad o^i d'esti sembrare oimai priva di losinghe la vita, dovrebbe 
lo^icamente esserc per entrambi "raotivo della loro climinazione. Non sono rari, iufatti, 
gh escmpi di doppio suicidio «»mpiuti do|Ht che il disog^no o l'eseeuzione funino a lungo 
nteditati c preparati concordamcnte dai due amanti. D'altra parte perö, ooil valendo ill . 
paieokgia le aride l^i d'ana logiea astratta, non päd si conehiudere ciie an* medesima 
otasa produea stt dve otganismi divers! un mede^o effetto. 1 pro^iudia di rdigione 
0 i preconcetti dolla tnorsUp non permettono nt-ppun*, talvolt i, rho si |)rosenti alla meiite 
dell' nno l'idea del suicidio, o gliela fanno respingerc siille pririie, — meiitre invece la 
tisposizione creditaria, un cducaxione di versa, v. la fatale influenza degli vscmpi fanno 
germogliare tosto nell' altro ii sinistro pri^ctto. Ed d certamente in uno dei duc amanti 
die sorge prima l'idea del stiieidio, ed e da qucsto cIm? si i-oraunica all' altro e per sugges- 
tlone si fa acc^ttare''. 

*) Le double suicide d'amour. Aidüves d'anthropologie erimiuelle lti97, p. &56. 
•fa) So in den Flllen Kfllme, Kkiity Fol, Kaspareck, Hageouitr. 
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dem eiuen der beiden Liebenden entsteht, erst von ihm dem anderen 
mitgreteilt und durch Sugp^estion aufgedrängt wird." 

In einer d<'n Stoff tVin zergliedernden psychiatrischen Unter- 
suchung: „Des analogies entre hi folie a deux et le suicide ä deux" ^) 
kam Chpolianäki zur Aufstellung der folgenden vier Typen von 
Doppelaelbfitmord 4Mler gegieinBamem Selbetmoid (denen ebeneoviele 
analog gestaltete Typen der folie h deux entsprechen): 

1. Siikidc ä deux impos^ (Un seul eujet a l'idöe du suicide, il 
l'impose a l'autre). 

2/43nioide simultan^ (Deux sujets ont l'id^e du suicide en mtoie 
temps, Rons rinflnenee des memes causes occasionelles). 

3. Suicide communiqvu' (I)oux sujets ont l'idee du suicide, mais 
Tun se suicide en ])reniier lieu, Tautre fascine par l'idee ou l'acte du 
Premier, se suicide en meme temps ou peu apres). Mit diesem Typus 
ist (L e. p. 54, 56) „suicide par Imitation" eng verbunden. 

4. Suicide par transforniation ou epidcmie suicide (Plusieurs 
individus voient leurs idees excentriques tourner au suicide so US Tin- 
üuence d'un suicide c^lebre ou aux epcxiues .troublees). 

„Eis ist wahrscheinlich — sagt nun der Verfasser — , daß ein 
guter Teil der angehlieh simultanenJDoppelselbstmorde in die Gruppe 
des suicide inipose iu verscliiedenen Graden eingeht; aber im 
ganzen — setzt er unvermutet in einer moralicjchen Anwandlung 
hin^u — erscheint es natürlicher und der guten Meinung, die wir 
von unseren Mitmenschen a priori haben sollen (!), angemoesener, an 
vermuten, daß beide Subjekte, deren sinniltnnoii SelbstTimrd mnn 
uns beriehtet, ihre Gründe liutten, zu diesem Extrem ihre Zullucht 
zu nehmen, — als ihr trauriges Angedenken durch den Tadel 
geistiger Schwäche au belasten, die «a so leicht ist, Anderen suxu- 
8<^relben." An einer anderen Stelle aber formuliert er die Voraus- 
setzungen dessen, was er als suicide simultane Wzeielinet, fo1gend4'r- 
maiien: ,,Um uns kurz zu fassen, werden wir sagen, daß der wirk- 
lich simultane Selbstmord sehr selten ist Sein Vorhandensein er- 
fordert gleiche oder analoge erbliche Anlage [h^redite ideutiQue 
(jumeaux) ou analogue (mari et ftmme)!, dauerndes Zusammen- 
leben, endlieii gleieiie mid gleich wichtige äußerr rrsachen." Auch 
hier felilt nicht der inkonsequente und wissenseiialtlicli selbstver- 
ständlich völlig unangebrachte moralisierende Zusats: „Dem simnl- 
tanen Selbstmord müssen die zahlreichen Fälle von Doppelselbst- 
mord beigezählt werden, für die uns genauere Nachrichten man- 
geln.* — 

Ist nun auf Grund all dieser Erwägungen die Erwartung gana 

gereclit t\'rti)^t. daß iler Doppelselbstmord in ih-r weitaus überwiegen- 
(U'u Mehrzahl der Fälh'. ja fast aussehli<'ßli( h als „suicide impostV* 
sich abspielen wird, so geben unst-re Fülle hierfür vieh^s faktische 
Uelcgmaterial. Nur in den Fällen Kühne und Kaspareck scheu wir 
anscheinend eine „simultane" Gemeinschaft des Todeswillens, — 
wobei jedoch im ersteren Falle die preistige Urheberschaft des Mäd- 
chens beim SolbstmordcTitsflihiß durchaus feststeht; und im Falle 
Arthur scliließt sich das Madchen unter furchtbaren seelischen und 



•) Thiae ponr k doetont en mMwiBe. Fnii 1885. 
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religiösen Kämpfen deui zum (Einzel-) Selbstmord entschlossenen 
Stodenten ersten. Hing-egen tritt der Vordrang der „Willens* 
Buflegrung", vom *>infachen Zureden angefangen uiul in ver- 
schiedenen Graden und Kombinationen sich zur Beschwörung, Sug- 
gestion, Befehl 8teig<em(i, in allen übrigen Fällen klar in 
Erscheinung. Im Falle Fol weist alles darauf hin, daß die mit 
erstaunlicher Willenskraft und Geistesgegenwart begabte Therese 
Far 'He Rolle des (>iK"entIiehen spirituB rector spielt; sie unterdrückt 
auch die letzten fU^^ing'en des Lebensjfefühls v\ ihrem heimlidlen 
Ehemann und zerreilit selbst seinen Abschiedsbrief, in dem sieh 
wentgetens sein Wanseh des Naehruhms kundgibt; sebon tSdlieh 
vergiftet, mft sie ihrem ebenfalls vergifteten Geliebten beim Ab- 
schied ironisch zu! „Stirb nur nicht!". Tier /gleiche, durchaus 
sachliche, bis zum letzten Ende entschlossene Wille zum Sterben 
beherrscht anch Martha Haars; sie bestQzmt nicht nur mit leiden- 
schaftlichen Bitten den noch hin und ber schwankenden Brunke, die 
geplante Tat docli sofort auszufüliren, sondern verlacht auch mit 
ihrer Schwester die elegischen Anwandlungen des Jünglings, und 
dies gibt schließlich auch den Ausschlag. Das Mittel des Spottes, 
des Appells an das Stölsgeflihl des Mannes, wendet 
neben dem Verlangten eines Schwurs auch Henriette Vogel gegenüber 
Kleist an: „Es ist freilich nicht wahrscheiulieh, daß Sie dies tun 
werden, da es keine Männer melir auf Erden gibt'S und fordert hier- 
durch den Dichter zur Wortverpffindung bcnraus; ja man kann ihre 
führende Bolle bis in die letzten Stunden hinein verfolgen, in denen 
SIC zuerst, wie der Berieht des Wirtes '/.tun Stinmiing- dentüeh er- 
kennen läßt, die letzten teehnisehen Vorlx rritunffen (das Wählen der 
Hotelzimmer usw.) trifft, und der Dichter sich ihr erst im Laufe der 
Zeit hierbei gesellt. Im Falle Diets weiB das Mädchen sunäehst 
durch Mittel der Beredsamkeit, durch die Ausmalung der Bitterkeit 
des Lebens und Schönheit des Todes den Geliebten zum Selbstmord- 
entschlnß zu bewegen; uud als dieser schon bald nach Verlassen des 
Vaterluinses seiner Geliebten den TodeeentschlnB bereut, ja seine 
geringe Todeslust ilir zu bekennen wagt, erinnert sie ihn an ihre 
Verabredung, überhäuft ihn mit Vorwürfen über seinen Wankelmut, 
über den geringen Grad seiner Liebe, darüber, daß er noch etwas 
Besseres kennt, als den Tod mit ihr, und wendet sich schließlich von 
ihm mit der verächtlichen Bemerkung ab, er möge zurückkehren und 
leben, sie iiher vroUo allein sterben; und auch hier erträgt das Stolz- 
gefühl des Mannes es nicht, der Feigheit im Vergleich zu einem 
Weibe bezichtigt zu werden. Die gleiche wirksame ultima ratio des 
Weibes — den Appell an den männlichen Stolz sehen wir endlich 
auch im Fall Arthur. Olga verausgabt das Geld und sagt dann dem 
Arthur, sie sei jt'tzt sicher, daß ein eli renhafter Mann es jiicht ver- 
möge, eine Frau ohne irgendwelche Mittel so weit vom Heimatsorte 
allein zu lassen. Dieses Argument bringt die Schwankungen Arthurs 
zum Stillstand und er entschließt sich endgültig zum gemeinsamen 
Selbstmonl. Mint\ G. nmlt Chambi^e nicht nur die Schönheit 
des gemeinsamen Todes, die Bewunderung, die sie durch ihre Tat 
erwecken werden, sondAirn zwingt ihn im entscheidenden Moment, 
beim Leben seiner Mutter und kleiner Schwester ihr zu schwören. 
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daB er Bic toten wird, und brinirt so nicht nur einen üsthetiBohen, 

sondern auch eine auf den Täter stark wirkende Art religiöeen 
Stachels in Anschlag. Hagemeier sucht seiner Geliebten auf alle 
mögliche Weise ihre Todesgedanken auszureden, alles hilft nichts. 
Sie bleibt aber nicht nur bei ihrem Sel^tmordentechloflse, sondern 
macht diesen ihrerseits zum Ai]flgangäi)unkt einer Überredung des 
Hagenieiers zur Teilnahme an ihrer Tat: zunächst bittet sie ihn, er 
möchte abendt» noclunals koumieu, sonst ^»ehe er sie nielit mehr 
leitend; sodann bittet sie ihn, bis zum Abend zu überlegen, ob er 
doch nicht zusammen mit ihr aus dem Leben gehen wolle; sie hdrt 
schon das Läuten der Totenglocken für sie beide*); abends er- 
neuert sie zunächst ihre Fragen über seinen Todesentsehluß; und 
als er, der iiumer noch Schwankende und Widerstrebende, fragt, 
was er denn allein maehen solle, wenn sie nidit mehr da sei, 
fällt sie ein, das beste wäre eben dcswepren, zusammen aus dem. 
Leben zu gelien; er nuerkt, daß sein Widerstand jedenfalls an ihrem 
Entsclilusse nicht zu rüttein vermag; und nun übergeht ihr wieder- 
holtes YruB^n in ein flehentliches > Bitten: sie hätten bisher 
Freud und Leid miteinander geteilt, er sei ihr alles und sie sei doch 
auch sein alles — und er, müde von diesem Kampf, über/riirrl von 
ihrem unerschütterlichen Todesentsehluß, anpefleht von ihr, ,, be- 
kommt den Kopf ganz voll" und gibt nach, in ganz klassischer und 
plastischer Weise tritt der Vorgang des Willenskampfes endlieh 
BMUsh im Falle Gleichmann zutage: das schwangere Mädchen swinirt 
ihren zitternden, durchaus nielit todeslustiirni Liebhaber, einen Ab- 
schiedsbrief au Kltesu und Geschwister zu schreiben, das Gift zu 
holen und einzunehmen, und als dieses Todesmittel nicht wirkt, sich 
gemeinsam mit ihr die Pulsadern zu öftnen. 

Diesen Fällen fügen wir nuimiehr noch einige andere hinzu. Hier- 
her gehört z. H. der von Brierre-du- Bois-mont') mitf^rtcilte Fall 
des Doppelselbslniürds, wo der Ehe eines Liebespaars Hindernisse 
entgegenstanden: „sieh ihres ganzen Einflusses anf sein Gemüt be- 
dienend, legt sie ihm die Unmöglichkeit dar, einander anzugehören, 
die Trennung, die die Foljj^e der Werbunp um ihre Hand sein winl, 
sodann überhäuft sie ihn mit Liebkosungen, fleht ihn an, ihren Ent- 
schluß naeliüualimen: „ich bin entschlossen eher zu sterben als dich 
ZU verlassen, sagt sie,- gib du mir auch diesen Liebesbeweis.** Dieses 
Argument wirkt hier, ebenso wie in dem berühmten Doppel Selbst- 
mord Bancals und Zelie^, in dem »Ii»' Fr:m. nachdem si»' alle ihre 
Überredungskünste gegen den widerstrebenden Mann erschöpft hatte, 
ihm schließlich mangelnde Liebe und Aufopferungsfähigkeit vor- 
wirft. In seinem Selbstgi fühl verletzt, gibt Bancal nach"). Des- 
; gleiclieri in den anderen Fällen: ..Der zum Selbstmord entschlossene 
Eifersüchtige kann sieh nicht entsehlit üen, die zu verlassen, die 
Gegenstand seiner Qualen ist. Er setzt dann alles ins Werk, um sie 
zu bewegen, seinem Beispiel zu folgen, und es kann vorkommen, daB 



«') In iilinliflu-r W. jsf lulianptet Maria Dubois (Fall Kühno). daß ilio Ku^l, die 
sie ziuammcn mit Kühne zufällig f{«fnnd«n, für sie beide vom Schickul bcütiromt hU 
*) Du suicide et de la folie raicide, 2kue M. mne et auineDtle, Paris 1865. p. ISTi. 
•) Sigfaele, 1. p. 448. 
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er 6eiu Vorhaben durchsetzt. Dreimal haben wir einen Doppelselbst- 
mord dieser Art beobachtet." *) 

Einen eharakteristisehen Fall derselben Art brinflrt aneb 

A. Leppmann aus soinor Praxis: „Ein 28.iähriger Arbeiter, der 
sichorlifh von Kind auf etwas geistesbe^chränkt war, denn er kam 
in der Schule nur bis zur zweiten Klasse, war der Sohn eines 
Trinkers, welcher Delirinm gehabt hatte. Er selbst war ein aufge- 
regter Mensch, hatte in jungen^ Jahren 8ichon gretrunken und aneh 
Anfälle geliabt, wo er einmal Urin unter sieh ließ. Er begann oin 
Liebesverhältnis mit oiner 25jäbrigen Frau, welche von ihrem Manue 
schon wiederholt weggegangen war. Sie war eine aufgeregte, etwas 
sonderbare Person, welche schon vorher einmal ohne zwin- 
genden Grund einen ernstliciien Selbstmord- 
versuch durch Lysol g e m Ji c b t )i a 1 1 e '^). Diese Person 
lag ihm fortwährend in den Ohren, sie wollten zusammen sterben. 
Die ttnOerliche Veranlassung fftr sie war die, daß der Mann, dem sie 
weggelaufen wnr,4hr Kind niclit herausgeben wollte. Er en^hlt, wie 
• er eigentlich gar nicht habe sterbi n wollen und wie er ihr ,f?ehöne 
Worte' gegeben habe. Sie habe aber nicht locker gelassen und ihn aus 
der Arbeit gerissen. Am Weihnaehtstage verlangte sie von ihm, sie 
sollten heimlich von ihrem Manne das Kind abholen und alle drei ge- 
meinsam ins Wa^sscr gehen. Er brachte sie mit Mühe von dem Ge- 
danken ab und sie gingen zusammen in ein kleines Hotel. Dort er- 
klärte sie ihm nacli vollzogenem Geschlechtsverkehr, sie müsse am 
Weihnaehtsabend sterben und forderte ihn anf, ihr nnd sieh mit dem 
Taschenmesser den Hals zu durchschneidi n. Er brachte ihr eine große 
Halsquerwunde, welebe durch die Luftröhre ging, und sieh selbst eine 
nicht unerhebliche Halsschoittwunde an der linken Seite bei. Wäh- 
rend er genas, starb sie am 17. Tage. Die Briefe, welche sie ihm vom 
Krankenbette sehrieb, zeigen weitgehende Todes>i'liiisueht. Er selbst 
erweist sieh in der Haft als ein etwas geistig beschränkter Mensch 
mit starken Jbintartungszeichen, in seinem Wesen weichlich und 
haltlos." 

In der lehrreichen Schrift des franzosischen Untersuchungs- 
richters Proal über Verbreeben und Selbstmord aus Leidenschaft") 
finden wir eine Reihe von Fällen, in denen sieb der Vorgang der 
Willensauf drängung beim Doppels«! bstmord mit besonderer Klar- 
heit dokumentiert. Proal sagt selbst tber diesen Vorgang: „Was der 
eine will, das will auch der andere — das sagen sie selbst in den 
von ihnen hiuterlassenon Bri^-fen; in einem, von zwei Geliebten, di<» 
sich vergiftet haben, geschriebenen Briefe, lese ich: »Keiner von uns 
reißt den anderen mit sich fort. In Eintracht beschließen wir su- 
sanmien zu sterben.* Ist einer der beiden Liebenden hitziger nnd 



>) Brierre, 1. c. Ein Gegenstück hierzu berichtet Proal, 1. r., p. 74: „Dans quel- 
eu tite eieqittMuids, des amute tite ialonz fönt tant soulTrir leur matltMe ]Mr 
aonpfioiis, leon reproches, leurs quereues, que celle-ci. indignte de ees wup^ns, 
enerrle p«r d'injustes reproches, d^goüt^ de la vie mig^Table aui lui est falte, propose 
ä son atnant de mourir iivcc olle pour lui prouver son amour; i'amant am-pte et ils se 
toeot. J'ai obBervä un cas semblable 4 Paris." S. a. Fair et, Da euicide, p. 134. 
9ä) Druck von mir gegpeift. 
«•J A. a. 0. S. 530 f. 

>*) Le crime et le saicidc passiooels. Paris 1900. 
Harw i c a , Der LieliM>|>ofpeiMllMtinaid. 2 
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leidensehaitiicher als der andere, so guwiiLiit er einen erhehliclieu 
Einfluß auf diesen durch die Lebhnftiffkeit seiner Gefühle, durch das 
Ungestüm seiner Worte; mit einem Worte, er suggeriert diesen 
dureli den Hliek, dureh das Wort, die IVeriilirnnp, er hrinift >4'iiu- (Iv- 
wissenzweil'el und Bedenken zum S( h\v<'i|aren dureli ein (J -mis^'h von 
Bitten, Drohungen, !Sophisincn und bringt iim bciiliiülicli zur 
FasBimir des Selbstmordentschlnsscs durch die Vortitellung, wie 
sehim» SfiB und poefiseh der gemeinsam« Tod ist. Diese Snggestion 
übt eine besondere Wirkmijj auf ner\'öse, eindrueksfäiji^re (impros- 
sionable) Naturen aus, die den Personen, welclie sie beherrschen, 
gern gehorchen. Die Suggestibilität wird noch durch den exal- 
tierten und übermäßig aufgeregten Zustand >x< sti i^ert. in dem sich 
flie Tiiebeiideii unter »h-r Macht der LiideuNehafl befinden. leli 
kenne einen sdudfthjiren Fall, in dem d»'r Sell)stmord von einem 
Manne einer Frau suggeriert wurde, deren Liebe er inzwischen ein- 
gebüßt und die bereits getrachtet hatte, sich mit einem anderen zu 
verheiraten; jener ^fann flehte sie an, ihn zum letztenmal zu be- 
suchen, und drückte ihr dann mit ''inem sttlcli* n l'ngestüm st in T.i id, 
sie zui verlieren, und .seine Absicht, sich das Leben zu nehmen, aus, 
daß er sie dazu bew^og, mit ihm zusammen zu sterben.*' ") 

Bezeichneml für die Miiclit der persönlichen Suggolidii beim 
Üop|)(ds<dl)s(mord ist ein F;ill. der sieh in l'nris im Jahre ISOD zu- 
getragen iiat und den uns gleichfalls Froal berichtet. „Der p. p. L. . 
.'je Jahre alt, Witwier und V^ater eines jungen Mädchens, knüpfte ein 
Verhältni.'« mit der Frau eines seiner Freunde, Mutter von 4 Kindern, 
an. Die beiden konnten sieh nur selten s- In n und litten darunter. 
L,, sehr eifersü<'iititr. fühlte sich sriir nn>rlüekli<-h ; der Tod schien 
ihm besser als djis Lei>en, das er fulirte. Bei einer Zusannnenkunft 
mit seiner Oeliebten schilderte er dieser seine Leiden, sein Todes- 
verlangen und fordt'i t« sie auf, seinen Kntsehluß zu teilen; es trelang 
il)Tn und or veranlaüle sie, einen Brief zu untt-r/eichnen. in dem die 
iK'ulen (jeliebten die Absicht ihres genu^insanu'u Todes kundgaben. 
Tn dem Augenblick aber, als sie daran gingen, ihren Plan auszufüh- 
ren, glaubten sie zu bemerken; daß die Fi>t(de, di(> sie bei sich hatten, 
zu schwach war und gingen an.s, um ein s1;irkeres Kaliber zu kaufen. 
Einmal auf der Straße, erlangte di<> Frau ihre S(dbst beherrsch un «4: 
wieder, änderte ihre Absieht und lief nach ihrer Wohnung, um ihrem 
(i< liebton zu entkommen. Dieser verfolgte sie indess(*n; da er das 
Haustor verschlossen fand, kletterte er über den Zaun, stürmte 
die Tn'ppe herauf, erreielitc die Frau in ihn in SJfliljir/inuner und 
schuü auf sie; er jagte sicli s<)dann eine Kugel in den Kojif. ilie ihn 
tödlich traf. Als man ihn aufhob, stellte man fest, daü er nach Ab- 
sinth roch; er tr.ink -i( h Mut, um die beabsichtigte Tat auszuführen. 
Kr hntte die sonderi)are Ide««. dem braune seiner M.iitrcvse den folgen- 
den Brief zu sehreiben: ,\'er/eihon Sie zwei Fngliieklitdien, die sich 
seit langer Zeit leidenschaftlich liehen und es vorziehen zu sterben 
als getrennt zu leben. Wir sind zwei Feiglinge. Verzeihen Sie "uns, 
nehmen Sie sieh un.serer Kinder an.' In einem anderen, an einen 
Verwandten gerichteten Brief sagt er: ,Bei der Unmöglichkeit, di« 



w) L c p, 77. 
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Frau, die ich liebe, kgitim zn besitzen, ziehe ich den Tod meiner 
Existenz vor. Tadeln Sie mich nicht, beklagen Sie mich aber. Ich bin 
feige, da ich meine Tochter allein lasse, aber ich kann nicht mehr 

leben'." 

Zum Schluß nuch ein Füll: „Ein junge» Mädchen aus Buisäcs- 
Alpes knüpfte Beziehungen zn einem Hutmacher an; ihre Eltern, dio 
das erfuhren, wollten sie ans (hm Orte entfernen; der Liebhaber, 
von diosf'in Plan l^enachrifht i^'t, vorz\v<»it'<'lt und in der Furcht, sie 
für immer zu verlieren, heißt sie ein Schreiben zu unterzeichnen, in 
dem das Mädchen und er ihren Beschluß, zusanun^ zu sterben, mit- 
teilen. Nach einigen Tagen begibt er sich zu seiner (beliebten und, 
nachdem er sin iiinnrmt hat, sagt er zn ilir: .Therese, wir iiiüsspn 
sterben, der Angt nblick ist gekommen.' Zu jjh ichor Zeit i'nn rl er 
drei Revolverschüsse auf sie ab, die .sie töleu, und jagt .sieh dann 
vier Kugeln in den Körper, die ihn leicht verletzen.** 

^,\Venn eine zum Selbstmord entschlossene Frau ihren Geliebten 
nicht zum Mitsterben veranlassen kann, so behandelt sie ihn ver- 
ächtlich wie einen Feigling, quält ihn auf jede mögliche Weise und 
wenn sie sieht, daB es ihr trotzdem nicht gelingt, richtet sie ihren 
Selbstmord auf eine Art ein, um ihn ohne sein Wissen mit^sterbcn zu 
lassen. Das machte nenlieii eine Fran in Paris; sie /-iindete ohne 
A'drwis^en ihres Geliel)t<'n ein Knlili iilicckeii an. l in keinen Ver- 
dacht iiuf kommen zu lasisen, üeiglo sie sich sehr heiter, als sie sich 
211 ihm hinlegte, umarmte ihn geflihlvoller als gewöhnlich und wandte 
sich während einer halben Stunde der Lektüre einds Romans zu. Der 
Liebhab(M- erwaclite des Morgen.s ganz erstarrt und fand seine 
Mätresse tot und kalt neben sich.'' 

Diese drei letzteren Fälle stellen offenbar stufenweise Steige- 
rung^ des uns in all den vAranjjreluMulen IPällen festgestellten 
Vorgangs der „W^illensauflcffung** dar, Steigerungen, die bereits an 
Moi'd dicht herangrenzen. 

Auf diese Weise zumeist wird also die „Gemeinsamkeit des Todes- 
willens** in Wirklichkeit hergestellt. Ist sie aber einmal herbeige- 
führt, dann glaubt der eine Partner ein Anrecht auf das Leben des 
andern zu haben, dann gilt das Abstehen des einen von d^r ursprüng- 
lichen Absicht nicht nur als Feigheit, sondern als Verrat an der ge- 
meinsamen Abrede. Dieses A,n recht glaubt auch jener Mörder zu 
verwirklichen, der seine 0»'liebte, <lie ihm das Todesvcrsprorhen ge- 
geben, nachher aber entflieht, auf der Straße und bis in ihre Wohnung 
verfolgt, wo er ihr den tödlichen Stoli gibt. Dieser Gedanke dei* 
(jegensi itigkeit- wirkt oft eozusagen über die Schwelle des eigent- 
lichen Lebens hinaus. „Ersteche dich!" ruft die bereits tödlich ver- 
letzte Emilie dem Küline zu, d<»r sich trifft, aber nicht teilet; und als 
auch der Finselmitt nicht hilft: „Erhänge dieli!'' Sidbst die in ihren 
letzten Atemzügen liegende Auguste Acker ciinahnt noch Gleich- 
mann, sich ein Ende au machen. Und nur in einem Fall ruft die 
tödlich verletzte Knrpiölla dem Kaspareck zu: „Töte dich nicht!*' 



'^'i Proal 1. P. p. 74. 
»») 1. c. p. 76. . 
»») 1.-C. p. 74. 
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— aber nur iu deiu Gluubeu: „es wird m i r ja besser". P r o al nagt: 
tjjotaque la feuime enrvit k ses blessures, si ramant a reculö devant 
la moA, alle ne lui pardoone paa son döfant d'dnorf>:io," und lH>ricbtet 

uns den filierenden Fall: ,,1^in Professor nni Cnllepre zu P., ob- 
gleich 37 Jahre alt, verbeirutcl und Familienvater, kuiipllo ein 
Liebesverhältnis mit einer 32 Jahre alten Fian, Mutter eines junprf^n 
Kindes, an. Da sie ilir Verhältnis nicht fortsetzen konnten, ent> 
s<'lilosseii sich die beiden Creliehtfii zum Selbstmord,' der ^fiüin 
durch einen Pistob nsehuß, die Frau dureli eine kräftige Do.se 
Opiumtinktur. Sie trank auch diese aus, wurde aber dureh ( iiergisehe 
Bemtthungen ins Leben anrfickgemfen. Als sie dann erfuhr, daß 
ihr Geliebter sein Versi)reebeii, auf sieb einen Schuß abzuijcbi n, 
nicht hielt. i>rfüllte sie «l:is mit einem so heftigen Zorn, daß sie eint» 
Flasche Schwefelsäure kaufte und sie ihm ins Gesicht warf." 

'Aber auch die öffentliche Meinungr — ^s sie den Todesentschluß 
alK das lU'sultat der Willenseintracht ansieht — hält auch an dieser 
Gegenseitigkeit l>ei der Ausfiilirnn;^ der Tat M'l)><t fe>st. ,,lvs ist 
sicher*' - sagt Gargion — „daß das ötTeiitlichc Gewissen gewöhn- 
lich mehr von Mitleid als von Entriistui^g gegenüber einer Mutter 
bewegt ist, die sich zu dem Akte äußerster Verzweiflung liinrcißen 
läßt und, widri- T'lrwartu!ig und Wilb-n gerettet, ihre Kinder über- 
lebt. Es ist nur gegen die | Liebhaber | stn'ng, w(>l<'lie. naehdi'ui sie 
«getötet hatten, keiueu Mut gegen sich »elbst liaben und versagen 
vefnsent), ihren Opfern in den Tod su folgen." ") 

b) Die Innere Motivation des Todeswiilens 

• 

Die im A'orstehenden aufgezeigte Struktur des Doppelselbst- 
nn>rds führt uns aber bereits in die Frkenntnis seiner inneren Kau- 
salität ein. Das Mehr- als -Initiative des einen Teils, die Willens- 
eingebung, die Willensaufdrängung seinerseits dem anderen Partner, 
die das essentielle Merkmal der ii herwiegenden Mehraahl derDoppel- 
selbstinorde biblet, weist ikh'Ii der Hi'-htiinu' liin, wo diese Kausalität 
zu suchen ist. Sie weist daraufhui, daß der Sell)stmordentsclduß des 
führenden Partners nicht — wie es ihm iu seiner subjektiven Moti- 
viening der Tat wohl erscheinen mag — in der Idee der Todes- 
gerne inschnft als deren integrierender Bestandteil wnrsfielt, son- 
dern vielmehr ningekelirt die Mec dei- Todesgenieinsehaft ans jenem 
Selbstmordcntschluß hervorgeht, sobald man nur den ganzen \'or- 
gang in seiner objektiven Kausalverkettnng*, seiner dem Täter un«- 
br\vii3ten Motivatiotj betrachtet. Das Pro 1)1 ein des Doppel- 
se Ii) s t in o r (1 s löst sich somit objekti\' in das des 
Selbstmords und der hinzukommenden T e i 1 n a h m 



»•) L c p. 62. 

Code pteal Muiot<, J. I, Pluris 1901—6, p. 691. 

1) W ir kniipfi'n txi dieser Terminolnj^ie - manircls einer Ix' ^ T' ri — an die 

von Robert Sommer (in seiner „Kriiuinalusycholo^ie und I'.svrh'tp.iiliolofjie auf 

lUitiirwisseuschaft Hoher Onindlage") eingcfflhrte Beiri'-hnunt,' der 0'«'wiißten) ..Mülivie- 

rong" für die dem Täter gegpowlrtigen («ubjektiven) Motive, der »Motintion" ftlr die 
ihtai verboigenen (objektiven) ifotive seines Handeln«. 
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au diesem auf '^). Deu psychologisciieu Mechanismus dieses zwei* 
ten Teils haben wir im Torangehenden Absehnitt kennen gelernt Jetsst 
gilt es, dem erateiii anasehlagr^ebenden Akte oder vielmehr Präludium 

des Dramas uns znziiwondcMi. Der schrittweis«' Omtipt unfserer Analyse 
führt uns zu dem Schlüsse, daß in der Seele des geistigen Urhebers 
des Doppelselbetmords Bedingungen gegeben sein müssen, die als 
hinreichend für die Fassung des Selbstniordentschlnsses überhaupt 
erscheinen. Betrachten wir unsere Fälle näher, so bemerken wir 
bald, daß diese Bedingungen jedesmal auch gepclx n waren, ^^egeben 
zum Teil nachweisbar vor dem Gedaukun au Doppelselbstmord. 
Denken wir an KSthe Mandelstein, die sehen lange vor der Berednng 
mit ihrem Geliebten Hagemeier sioli mit Solbstmordgedan-ken lier- 
uinträgt; an Henriette Vogel, die überhaupt schon vor der Bekaimt- 
schaft mit Kleist durch die Vorstelluug ihres unheilbaren Leidens 
lebensüberdrüBsig wird; an die schon lange lebensenttänsehte Martba 
Haars im Falle Bmnke; an den von Lcppmann (olx n S. 17) mit- 
geteilten Fall, wo die melancholische Stinmumg der Frau, die sich 
mit ihrem Liebhaber mubringen will, schon längst durch ihre zer- 
rütteten Eheverhältnisse vorbereitet ist nnd wo die Frau ja .bereits 
vorher einen Selbstmordversuch unternimmt. Aber auch dort, wo wir 
keine so ansfülirliehe Schiklerini^ ht sitzen wie in diesen Fällen, er- 
gibt sicli das pleiclio oft aus dt ia 'J'atbestand selbst. Wenn eifer- 
süchtige Männer nach dtm Zeugniti Brierre-du-Boismouts oder 
Proais ihre Mätressen znm gemeinsamen Tode überreden» so ist es 
klar, daß der Lebensüberdruß nnr in ihrer von Zweifel und Ver- 
dacht zerfressenen Seele lag. Rrinncrn wir uns. daß das vorherr- 
schende psychologische Churakteristlkuui der Selbstmörder über- 
haupt in der Melaneholie liegt, so wird nns klar, daß die gmnd- 
l^ende Bedingung^ dts Selbstmords in den geistigen Urhebern des 
Doppelsclbstmords in In stimmte m zeitlichem Abst.uid vor diesem be- 
gründet gewesen sein m u ß. Wohl mit Recht sagt C. A. Diez ganz 
allgemein über den Selbstmord: „Häufig ist aber der Selbstmord nicht 
sowohl die Folge einer wirkliehen Überzeugung, das gehoffte Olüek 
nicht finden zu können, als vielmehr dieser Gedanke selbst nur die 
Äußerung einer unzufriedenen, melancholischen Gemülsstiinmnng 
oder wirklich schon ausgebildeter Melancholie ist, deren vor- 
herrsehendes Symptom es ja eben ist, alles sdiwarz zu sehen, überall 
nur Unglück und Veranlassung su Fureht, Klage und Unzufrieden- 
heit zu finden." ^) 

In den dargelegten Kausalzusammenhang ordnet 
sich auch die auffallende Tatsache, daß es ganz be- 
sonders häufig Frauen sind, die als geistige Ur- 
heberinnen der Doppelselbstmorde, erseheinen, 



la) Kinc Bostiilipiin!? der Rirhtipkcit des von uns ^ufg^fundonen psypliologischen 
liesultats glauljen wir in dein programmatischen Satze Wetzcls jm erblicken: „Auch 
abgesehen vom I)t)p|icl}<elbstmord .spielt bei den Tötungen der Geliebten mit und ohne 
deren Willen die Verbindung mit dem Selbstmofd eine ao giofie Rolle, daß »ich in enter 
ynic die Erforschuni? der I^jdiolofrle des GelieMettmoidei danaf td stfltz^n haben wird." 
<„Ver}ir. rl< rtypen", Heft I: Gelicbtenmörder, Ikrlin 1913. S. 06.) 

>) Der Selbstmord, seine Ursachen und Arten vom Standpunkte der Psychologie 
und mi Brlsliraii^ 8. 164> 
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mühelos eiu. Diese TutsucUc ist dem Leser gewiß schon bei der 
Verfol^unpr unserer Kasnistik anfgrefallen. Die Fälle Ha^emeier, 

Brnnke und Kleist sind bereits obin (S. 13) erwähnt worden; nicht 
minder fest steht aber die ^»-iMstiirt' l'rlH'berschaft derEn\ilio im Fallo 
Dietz, der Marie Dubois im Falb" Kühne; nnd wie hier der Lebens- 
überdruß zunächst von den an ihrem Liebesglück verzweif «'Inden 
Mädchen bekundet wird, so ist das frleiche ancli bei der Kurpiella (ixn 
Falle Kai»pare<'k) der Fall, riid nicht anders ist es in den von 
Brierre-dn-Hoismont, Si^^Iiele. ( 'hpnlianski. Proal u. A. mitgeteilten 
Fällen. Diese Tatsache steht sU)er mit der i>sycluilogiseheu Erschei- 
nung im engsten Zusammenhange, daB der Liebeskummer anf Orga- 
nismus und Gemüt der Frau durchschnittlich eine nn vergleich lieb 
ticfVrr AVitknnp: ausübt als auf den Mann. S(?lu)n der Referent des 
Falles Gleiebmann im Pitaval zieht diese naturpsyeholugische Tat- 
sache heran, nni den Kontrast zwischen der zu Tode beteübten 
Augnste A' ker und dem lebenslustigen Oleichmann zu erklären. 
Aber es betlarf dazu gar nicht immer einer schweren konkreten üe- 
histinipr des Lebensschicksals der I ran fz. B. durch die Sehwanjrcr- 
schaft^ wie in diesem Falle). „Bei dem Manne", sagt Diez uligemein, 
ist das Bedürfnis der Lifcbe nicht so groB wie beim Weibe, er schliefit 
sich nicht so fest an utul setzt auf sie nicht ansschließlioh alle seine 
Tveb( nsholTtnmpen, alle Pläne für s<>ine Zukunft, auch seine bürcrer- 
liche Wohlfahrt, sein Broterwerb hängen nicht so sehr von tler \ er- 
ehelichnng ab; naeh einem nufgelöRten Verhältnisse wird es ihm 
leichter, wiedt i ein neues anzuknüi)fen ; überdies ist, gerade um der 
^ln^re^^ol)enen rrsachen wilb n. <ler Mann in sdlcltcti l^iillen weit 
häuhjfer der betrügende un<l Verlassende Teil als di i- hctrogene unil 
verlassene. Deshalb findet der Selbstmord aus gelauschter Liebe 
bei Männern ungleich seltener statt als bei Mädchen.'* *) Und Proal 
bemerkt: „LMndulgenee, ä Tegard de la femrae, aceus^e d*un crime 
passionel, s'impose aussi dans la plnpart des cas. pour des raisons 
physiologiques et psychiques. La femme est une matrice, tota mulier 
in utero, disait van Helmont; cette d^flnition est assuröment incom- 
plöte, car, si la fem im est une nuitrice, eile est aus,si im cerveau. uu 
coeur et une anie. Mais, il est cei-t^ün que les retentissements de la 
matrice sur le systenie lU'rveux doivent etre pris en eonsideration. 
Les fonctions physiologiques, auxquelles las femmes sont souniise?;, 
r^gles, grossesse, allaitement« m^nopeuse, d6terminent souv^nt des 
troubk's cerebraux. II y a un lien elroit entre l'etat des orgam^s d<' 
la geiu'ration et l'etat ilu cerveau. La vie physiologi(|ue et psychi<jue 
de hl fenune gravite autour de la nmternite." *) Die Selbstmord- 
statistik bestätigt dniehans diese Erwägungen. Ans den Tabellen der 
Selbstmordmotive in den versebiedeneu Ländern, die G. v. May r**) 
bringt, entnehmen wir folgende Zahlen (diese drücken den Anteil 
der einzelnen Selbstmordmotive an der Gesamtheit der Selbstmord- 
fälle auiO: 



>) 1. e. p. 140. 

•) 1. f. p. iiO:). 

SclbstmordeUtistik iu „MuralbUtisUk", Tübingen 190D, S. iül ff. 
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Sachaon 










,( 


Männer | 


Frauen 




UnglilQUiolia liebe und tSfenoeht 


1881—90 i 
1891—95 , 
1906-08 


2,2 ! 
2,1 , 
2^ 


5,2 
7^ 
8,3 ' 




Serbien 1902—06 




Japan 










1897 


1906 


üoglücküche Ehe ^JJ^' ^ 


Unglückliche lüiuisr 3,7 
Liübe Fkftuen SjS 


2,8 
6,2 


Biaemark 1806—1900 












Männer j Fnnen 




D^slfiflUmlie liebe mid BMemioht 


Hauptstadt 
Landdistrikte 


3.5 
2,7 
3,6 


Wi 



1896-1905 



im Alter 
von 


15—85 


25--35I35-45 

• 


45—55 


56-65 


65-75 


76 und 
darüber 


Männer 
Frauen 


•>? i> 
28,1 


7,3 ! 1,5 
12,8 , 1,2 


0,5 


0,3 


0.5 





Unf^lückliche Liebe 
und Kifeisacht 



Die Regelmäßigrkeit, mit der das Überipewicht der Frauen überall 
wiederkehrt, springt in (li<> Anpcn. — 

Von hier aus fällt aber ein klärende^ Licht auf 
die innere Motivation, die una zunächst als das 
Problem anmutet: wie kommt ein Mensch dazu, einen 
anderen wider d e s s e n W i 1 1 0 u zum S e 1 b .s t ni o r d zu 
.drängend Dic^o Frag« beantwortet sitli zunächst durch die den 
allermeibten Menschen innewohnende Subjektivität der Auschauung 
und Wertung, dureh ihre Unfähigkeit, von sieh selbst abstrahierend, 
SU einem objektiven Denken luid FühJen sich zu erheben"). Erst 
recht knTin (h^r 711 ni Tode entsclilossene Liebeutle nicht begreifen, 
wie sein Geliebter noch am Leben fetithalten will; die Idee (Un* in der 
Liebe liegenden Gemeinsamkeit kommt noch verstärkend liiuzu; daß 
aber jener entschlossene Partner erst den Widerstand des anderen 
brechen muß, zeij?t, daß diese Tvii"l>rs>rrnu'inschnft durchnus nicht 
natnrnoluendig ancli die Goniciu^chalt des Todeswillen.s in siell 
schließt, sondern daß letztei*e zunächst nur ein subjektives Gefühl« 
sodann Projektion itieses Gefühls auf den anderen Partner und 
schließlich Argument — des einen, bereits Lebensüberdrüssigen ist. 
Diese Erkenntnis verdanken wir deni alten Diez. Diez hat nänilicli 
auf den engen Zusauimeohaug zwischen Selbstmord und Mord im 
Bereiche des Familienselbstmords hingewiesen, wo die sich dem Tode 
weihende Mutter auch ihre Kinder ermordet (In nt*' sog. „erweiterter 
Selbstmord"), reriier auf dein Gehiete der l*sychoi)atlu>logie, wo 
Mord und Selbstmord oft liand in Hand gehen. Er sieht in die^^eu 



<>) Dioa« psychologische Er^cheinuD^' tritt beäondcrö klar u. a. auch in den Mrledcr* 
lioltea Auliordernngen Kleiats an seine Freunde zu einekn gemeinsamen Selbabaoid henror. 
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TatBaehen „einen neuen Beweis, wie nahe der Gedanke an Mord und 

Selbstmord einander liegron und wie winlitin: df r Ausspruch Delisle 
de Sales' ist: Sobald das Lelwii keinen Wort nielir für einen Menschen 
hat, ist er der Herr dee Lebens anderer. Es ist ein leichter über- 
g&ng von der Neigung zu sterben zu der Neigung zu töten" 0. Das . 
trifft analog auch für den Liebes-Doppelsclbstniord zu, nur handelt 
es sich bei diesem seitens des zum Tode bereits e!itsclilo8s<^nen Part- 
ners gegeuüber dem uudureu nicht um Mord» sunderu um suggerierten 
Selbstiüord; aber auch die Analogie zwischen psychopathologiechen 
und abnormen Zuständ« n innerhalb der physiologisclien Breite trifft 
hier /u, nm so mehr als d- r Zti^1:iTi(l des zum Selbstmord Bftt'itfMi 
selidti mehr auf tlem jjatholojrisehcn (rreiizcrehiet liept. — Trotz 
(oder auch vermöge) dieser unserer iiirkläruug könneu wir indesfeen 
im Doppelselbstmord (ebeneowieniiir wie im Selbstmord) im Oegen." 
satz zur it4dieuis<*lien Kriminalistenseliule (Lombroso, Ferri, auch 
Sighele), kein „Äquivalent" des Mordes erblicken. Nach im«, rer 
Erklärung stellt er sich vielmehr psychologisch als „er^veiterter 
Seibetmord'* dar. 

Proal*) berichtet uns einen Fall, in dem der erwähnte psycho- 
logische ZusammenhanpT mit klassischer Deutlichkeit nustrepragt ist: 
„Eine eifersüchtige Frau erkrankt und unterfällt Selbstmordideen; 
sie versucht auch ihren Manu zur Teilnahme zu bewegen. »Mehrere 
Male, erzählt ein Mann, bekundete nteine kranke Frau die Absicht 
des Selbstmords und sehlug mir vor, niis znsannMiziihindeii und v.n 
erpticken; ich habe ihr ,,ju" gesay:t. um sie zu heruhigen; sie war . 
dadurch befriedigt; im Laufe der Zeit trieb ich ihr diese Ciedanken 
ans; aber gestern früh, von ihren Selbstmordgedanken wieder he- 
herrscht und, nachdem. sie sah, daß sie mich nicht dazu bewegen 
konnti', mit ihr zusammen zu sterben, nahm sie sieh dfis L«'ben*." 

Nicht minder klar tritt dieser Zusammenhang des „erweiterten 
Sellxstnmrds** in den Fällen hervor, wo der Eifersüchtige seiner Ge-* 
liebten den Selbstmord suggeriert: die Einseitiirkeit des negativen 
Lebensgefühls und seitie Ver])indung mit d» m Dopjjclselbstmord lir<rt 
klar ziitajre. Nichts arul' res. wenn auch in aiHlcrer Abstufung, als die 
Verbindung eigener Lebensmüdigkeit mit Nichtachtung des fremden 
Lebens liegt psychologisch auch den Fällen zugrunde, die Proal 
mitteilt, wo des Dienstes überdrüssige, vom Heimweh überwältigte 
Militärpersonen sieh zum Selbstmord entsehlii ßen und dann auch 
ihre Geliebten überreden, mit ihnen zu sterben. In der gleichen Ver- 
bindung ist aher anch jene Erscheinung begründet, dafi ä1ter(» Frauen 
ihre jüngeren Liebhaber zum Mitsterben überreden, eine Erschei- 
nung, die besonders Proal betont hat, deren Beispiele wir aber. anch 



") ,,über dio perichtlich-psydiülofrisdi»' Würdi;,'unir der Vi rbiiulunir von Mord und 
Selbstmord." Annal< n d< r ■.'•^s.amtPn Slaat^jarzneikund»'. Tübiniren 183fi, S. 310 ff., vgl. 
auch Der Selbsbnord, S. 320. Ähnlich« FüUe bildeten du Hauptinteresse der fnuui^ 
dschen Pmhinter, «i« Deehnmbre (b. „De In monomuie homidde-soidde**, Otaette 
mödirale de Paris 1852, p. 71-5 ff., wennpleicb schon hior \). 717 betont wird, 
daß suicide-liomicide nicht notwendig Irrsinn impliziert), 
Bricrrc-da-Boismont, D>'> rapports de la folie avec rhomicide. Annales m^dieo- 
psydidogiqiM«, 1851, p. 626 ff., schon frtther Fnlret, Du suidde 1822, unter dessen 
EänfliiB nueh Diez »tand. 

•) L e. p. 138. 
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bei Chpolianski Leppmann v. A. finden. Dieser Znsammenhaiig 
hielte auch in dem berühmten gemeinsanieu Solbstniord versuch 
Laraartines mit Mme. X., in die er sich in Aix-leö-BaiiLs viM-liehte, 
eine Rolle. „Diese verheiratete Frau war krank; zu ihrem Manne 
zurückgerufen, überdies in der Voraussicht, daß, älter als Lamar- 
tine, sie bald seine Liebe einbüßen wird, ohne jede religiöse Über- 
leognng, hat sie ihm rlou Gk'dankcMi des Mitstorbcn.s sn^•p:oriL•l•|" 
Wie in allen fliesen Fällen rlie Kifersueht, die Krankheit, dat» Heim- 
weh mit besonderer Deutlichkeit wirkt, so wirkt in den anderen 
Fällen die angeborene Anlage des einen Partners — häufiger ist das 
die Fran» seltener di r Mann — im Verein mit früheren Leiden und 
gegenwärtiger Enttäuschung auf dem Untcrprnnd seines Selbst- 
mordentschlusses und seines Mitbestimhiens auch des anderen zum 
Selbstmord. 

c) Tat-AusfWiriMig und Ausnang. 

Wir maclien jetzt einen Schritt weiter. Im V uran^ielienden 
haben wir uns, des besonderen Verständnisses wegen, von dem 
zweiten Akt der hier analysierten mcnsehlichen Tragödie, in dem 
wir zugesehen hal>en, wie der eine Teilnelimer mit dein anderen den 
Todespakt abmaeht, zum Aus^anprspunkt des flanzen, zur Genesis 
der Seibstmordidee selbst, zurückgewandt. Jetzt wenden wir uns 
dem dritten Akt und Schluß su. 

Dieser Akt bedarf keiner weiteren Erklärung in den Fällen, wo 

der von Anfanpr an bereitwillige oder bereitwillij? geraachte Teil- 
nehmer der Todesverabredung bis ins eigene Grab Folge leistet. An 
Beispielen solcher Treue fehlt es nicht, (Wir erinnern an Kleist, 
Hagemeier, Kühne, Fol.) Hierher ist wohl auch die Qeschichte des 
Arztes Bancal zu zählen, die in den 30er Jahren des vorigen 
Jahrhunderts eine Berühmtheit erlangte. Bane^il ist von seiner 
Geliebten zum Doppelsolbstmord überredet worden. Er leistete 
der Verabredung Folge, fiberlebte jedoch seine Geliebte. „Ihm ist 
natürlieh der Prozeß gemacht worden. Der gesunde Verstand 
(buon senso) der Oesehworenon spracli ihn aber frei (1835). Baneal 
suchte naeh (fiesem Urteil sich wieder zu töten. Durch Zufall 
gerettet, wurde er durch Bitten der i^Yeunde und seines Verteidigers 
fiberredst, von seinem sonderbaren Vorsatz zu lassen. Am selben 
Tage indessen reiste er nach dem Süden Prankreichs, wo die Cholera 
wütete, um seine Dienste als Arzt anzubieten und vielleicht auch, 
um dort den Tod zu suchen." ^) 



«) Dieser bringrt n.imentlich don folpcnHm Fall: „Die Eheleute B., beide 39 Jahre 
alt, e^mpfinfron seit '.mpefiihr 10 Jahren L , di'T im Alf<'r v " 1'' J;ilin'n Gdif^htor von 
Fran B. geworden ist. Doktor der Rechte, war M. L. im rc^;rill, das Au»t eiin-s Anwalts 
übernehmen und sich zu verheiraten. Durch Zafall von dieser Ahsidit inforiniort, sucht 
Frau B. ohne Aufschub eims Unterredung mit dem Wortbrüchigen, übt ihrin Einfloß 
auf ihn au», bestimmt ein Stelldichein und prluilt eine Zusage. Am näckäten l'-mc wild 
ein Kohlenbecken angezündet. Als man eintritt, findet man M. L. ragiftet «nd FiM B. 
in den ietxten Atemiiigen liegend" (a. a. 0. S. 39). 
M) Proal, L e. p. 72. 

«) Sifl^id«^ 1. e. (naeh CSnoniqne dea TrilniiuNii). 
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In Gegensatz hierzu stehen aber die Fälle> in 
denen der Täter — es i ^st das immer der männliche Teil- 
nehmer — II a eh dem er den Tötunpsakt vollbracht, 
nicht die Kraft hat, nunmehr sich seihst ein Ende 
zu machen. Aus unserer Kasuistik ist hier nicht nur Chamhige 
Ztt erwähnen, der, naehdem er auf sieh zwei Sehüsse abjsrefeuert, 
ohne sich zu töten, von seinem Revolver keinen \v»'iteren Geldauch 
marht«\ sonderji auch Diez und Glciehnmnn, die sich nur olK-rlliich- 
iiclie liautiichnitte bcihringen, sowie ArÜiur und Brunke, die 
nach der Tötnng des Mädchens von jedem Selbstmordversnch 
überhaupt Ahstiind iichnion. Diese Fälle bilden aber anscheinend 
die ^rohi*zahl. ,,Weil der Geli('bt(> ziemlich häufijr sich vor 
fehlt und den Selbstmordvereuch zu erneuern sich selieut, ündet 
sich die Justiz der Leiche des Mädchens und dem Geliebten, 
der sich verfehlte, Ke^'euüber und verlang von diesem Bechen- 
schaft über sein Verhalten," s;iü-t Protl'). Leppmann 
spricht liier von „allgenunner psyciiülo^,'ischer KrtalirunR-" ^^nd 
Sighele s^igt: „Manchmal wird die Selbsiverletzuug nicht einmal 
versucht. Der Mörder aus Leidensehaft bereut in diesem Falle auf- 
richtipT das hc^aiipreiie Verhrecheii, er weint und ist verzweifelt, hat 
ahf'r keinen Mut, sich seihst zu töten. Der Fall ist so allpreinein, 
duü ich es für unnötig halte, Beispiele anzuführen" *). Daher auch 
der Titel seiner Untersnohun)?: „L'evolnzione dal suicidio airomicidio 
nei (IraDHui d'amore". Dieser allgemeine Charakter bedarf einer 
Erklärung. Aber diese Erklärung (hirf keine einheitliche sein. Für 
einen Bruchteil di-r Fänc wird wohl die Bemerkung Kreusers 
zutreffen, der in einem derartigen Schwanken des Täters nach be- 
gangener Tat nur eine Folge des schwankenden seelischen Znstands 
erblickt, welcher für die Melancholiker im allgemeinen charakte- 
ristisch ist: „Trotz aller wohlmeinenden Absichten verbergen sich 
solche Kranke meist nicht das Grauenhafte ihres Vorhab(Mis, der 
innere Kampf ist noch schwerer als beim einfachen Selbstmord, das 
Zaudern darum noch s< lireeklicher, noch häufiger versagt die Tat- 
kraft inmitten der Ansführung, es kommt wohl zu Mord und zu 
schweren Verletzungen anderer, der Schlußakt der Tragödie fehlt 
noch, und die eigene Person bleibt zurück mit ihrem Entsetzen über 
das unvollendete Werk"»). Denken wir an Arthur, auf dessen Tat 
und Zustand diese Beschreibung vollstiindig paßt. Auch das ganze 
Verhalten Kasparecks entbehrt nicht der Züge der Melancholie. In 
noch größerem Grade wird die Bemerkung Kreusers für Familien- 
mörder zutreffen. In gar manchen anderen Fällen hat indessen der 
psychische Zustand unserer Täter mehr Ähnlichkeit mit der Manie, 
als mit der Melancholie. Mau di iikr z. B. an Chambige und Gleich- 
manu, wo der Tötung geschlechUiehc Akte und Weinrausch voran- 
geben. Hier müssen wohl andre Momente zur Erklärung heran- 
gezogen werden. T a r d e erklärt den Fall Chambige dnrch die Er- 
schöpf utig der Buergi« beim Täter: „Im allgemeinen ist man ^einig 

») I. c p. 82. 

») 1. c. p. .531. 

«) 1. c. p. 451. 

•) GeisteskianUifdt und Verbneh«n. WiesbMleii 1907, 8. 19. 
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gewordeu, die vermeiutliche Feigheit diesct> jungen Manues zu tadeln, 
der, wie behauptet wird, den Mtit, der aber in Wahrheit die physische 
Kraft nicht besaß, nachdem er von ihr eben <»iiuMi versc hwenderischen 
Gtbraucli ]preniacht. hatte, sicli eine dritte Ku^^i l in den Koi)f zu 
jagen". (Und er fügt noch hinzu: „Man müßte indessen ein für alle- 
mal sich verständigen. Feige, wer sich tötet, »agt man stets, os iüt aus- 
gemacht. Und dieselben, die diesen Gemeinpiatx wiederholen, sagen 
jetzt: fei<r('. wer si<li nicht tötet. Viclleielit wäre es ^ut, zu wählen. 
Ich crlaut>e mir hinzuzufüjfcn, <Iaü, wenn das Ijeben das hoste aller 
Güter ist, wie die Allgemeinheit überzeugt i.st, Mut dazu gehört, das 
Leben fortzuwerfen und der banale Optimismus der Öffentlichkeit 
somit in Widerspruch mit einer ihrer banalen Meinungen steht Wird 
man mir emilich die allgemeine Strenge der M<jrn listen gegen den 
Selbstmord angesichts ihrer Nachsicht für das Duell erklären?")") — 
Handelt es sich nach Tarde also wenigstens im Falle Cambige wohl 
om einen rein i)hysiologi.schen EnergienachlaB od<'r £«nergieerschöi>- 
fung, ^) betrachtet die Sache anders Sighele. „Viele, nachdem sie 
die Geliebte töten, haben in der Tat und aufrichtig die Absicht, 
sich selbst zu töten; aber vermöge jenes Solbsterhaltuugs- 
iustinktes, der starker ist, als irgendein Geffihl, und der unsere 
Hand automatisch führt — verletzen sie sich in ungefähr- 
licher Weise und bleiben am Leben . . . Dei- Dopi« Isi lbstiuord ^ er 
wandelt sich auf diese Weise in Mord und Selbslverletzung." ) Das 
gleiche will wohl auch Leppmann ausdrücken, wenn er sagt: 
„Im allgemeinen lehrt die psychologische Erfahrung', daß, wenn auch 
der l'^nt^fhliiß bestanden hat. dem Getöteten in den Tod /n folf^ren, 
die \'ei iiielitung der fremden Persönlitdikeit gewöhnlieh zitdhewuüter 
und mit größerer Jiinergie vonstatten geht, als tli<' der eigenen.***) 
Führte der nnbewaßte Selbsterhaltungsinstinkt die Hand Dietz' oder 
Oleicbmanns, als sie sieb nur unbecieutende Sclinillc beibrachten, 
oder war es ein rein ph ysiolopiseber Naeblaü der Kneiji^ie naeli dem 
immer wieder aufgenommenen Kampf mit der zum Tode ent- 
schlossenen Geliebten und nach der Anstrengung, die die blntige 
Tätigkeit der Aufschneidung der Adern erforderte? Wer vermag 
diese Frage zu beantworten ? Vielleiebt war bei<les der Fall. Wir 
können nicht einmal mit voller Sicherheit sagen, ob das eine oder das 
andere bei jenem Liebhaber der Fall war, der nach der Tötung seiner 
Geliebten, wig O.si ander sich so schön ausdrückt, „lange mit dem 
Degen nach seinem Herzen snelit«-, :iber es nirjrcniis finden konnte'*"). 
, Wie Leppmann sagt auch Proal: ..Der Liel)lial>rr, der ohne Zittern . 
auf seine Geliebte einige Kevolver.'H.'hü.s.se al)gibt, hat eine weniger 
siehere Hand, wenn er die Waffe gegen sich selbst kehrt; er verfehlt 
nicht seine Gtdiebte, verfehlt Ml)er oft sich selbst. Dann überkommt 
ihn der SelbsterlialtnnKstrieb wieder, .seine Übers])anntheit läßt nach 
und er ist nicht mehr in der Versuchung, wieder anzufangen. ,Wir 
wollten beide sterben, sagte ein Liebhaber, ich bin unglücklich, ich 
habe mich verfehlt und nicht den Mut gehabt, auf mich noch einen 

•) Aflaiie ChttnMge, Arch. (l'antiurop. crim. 1889. 
») 1. e. 
•) 1. e. 

•) Oslander, Über den SdUtmoid, HaonoTer 1618, 8. 86. 
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Kevolverseliuß ubzugebeu.' " (In bolcheu Falleu, wo also die er- 
sehöpfende oder auch nur entmutigende Wirkung einer Selbst- 

verletzung ausscheidet, sclieiut der kausale Anteil des Selbsterhal- 
tungsinstiiikts allerdings größer zu sein.) — An einer anderen Stelle 
weist l'roal uocb auf eioe besondere Kategorie von Fällen hin, in 
denen die Wirkung des instinktiven Selbsterhaltungstriebes noch 
durch ein psychologisches Motiv sui genesis potenziert wird: „Wenn 
eine verheiratete, h']<. (hihin anstiiiulige Frau sich ili^-<'m Gi'li. bten 
nur unter der Bedingung hingibt, mit ihm zusammen zu sterben, 
iiDi ihre Schande nicht zu überleben, dann verlangt allerdings die 
Frau mit Energie den Tod, während der Mann, der den Tod ver- 
sprochen hatte, um den Besitz zu erlangen, ^rin Versprechen berentt 
nnclulem er seine Ticidenschal't befri('<li^t iial; indem er dann die 
Kuhe des Geistes und der Sinne wiedertiudet und keinen Grund wie 
die Frau hat, den Tod zn wünschen, möchte er leben bleiben, nm im 
Besitze seiner Gteliebten zu bleiben/' 

Zuwtilen vernehmen wir nocli andere Motive. So hat ein An- 
geklagter, der sein Opfer, eine Baekermomsell (angeblicli auf ihr 
Verlangen) mit einem Brotmesser verletzt, vom eigenen Selbstmord 
Abstand genommen, „weil ihm diese Art des Todes ekelhaft vor- 
gckoimiioi) vfM""); in einem ander» n Fall ist der Selbstmord an- 
gelilich (ii swrjren unterblieben, weil der Angeklagte sah, daß die 
Frau nieiit getötet wurde usw. 

Ein überaus wichtigres Moment znr Erklärnngr 
der wiederliolt beobachteten Erscheinung, dafi der 
Manu seine Geliebte in dieser Weise überlebt, er- 
gibt sich aber aus dem oben des näheren beton- 
ten wesentlichen Umstand des Boppelselbstmords 
selbst, nämlich aus der Anstiftung des Mannea 
d u r e Ii die Frau zum T) o j) p <» 1 s b s t m o r d , ans dem 
„s u i c i d e impose" des Mannes. Tlicitlurcli erjribt sich die 
eigentümliche psychologische Situation, daß die Frau, die bis in den 
Tod ihre geistige Führung^ behält, sich doch zugleich zur Ausftthnmff 
der Tat selbst der größeren physiselion Kraft des Mannes bedient, 
daim aber, sobald das Auge der Frau, das ihn zur Tat angefeuert, 
bricht, die Stimme, die ihn um sie angefleht, verstummt, auch der 
l)hysische Ansporn der Hand des Mannes entgleitet Hierin liegt 
eine immanente Ursaehe. die aus dem Doppelselbstraord einen Mord 
(mW oder olme Verletzung d^s Täters) macht- Mit dieser 
Ansieht stellen wir nicht allein. S<'h(>n der alte Pitaval erklärt 
mit Recht in der gleichen Weisse den Schlußakt der Tragödie 
Gleichmann- Acker. Und neuerdings sagt auch Lep])mann: 
„Es kommt aber (nämlicb zum gfriiiir'Teii Zielhewußtsein <bs 
Täters, wenn er die Waffe gegen sicli selbst wendet) noch eins 
in Betracht: die verbrecherische i^nergie des Täters läßt nach 
der TStung des Opfers in dem Falle sofort nach, wo der oder 
die Getötete der geistige Urheber des Tötungsgedankens war, der 
stärkere Oeist, welchem der Schwächling, der die Tat beging, nur 

*•) Proal. 1. c, 82. 

Leppmann, a. a. 0. 
») ZeituDgafall. 
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SO lange grehorchte, alil dieser G«iBt nomittetbar wirkte." Wir be- 
sitzen auch ein überauB wertvolles Zeugnis zweier Teilnehmer eines 
Doppelselbstniords, das unmittelbar auf das hier betonte Moment 
hinweist: Wir erinnern nns, daß von den licidon Scdiwcstern Haars 
die ältere Martha zuerbi an dii' Ileihe komuii ii wollte, Alma aber 
ffliehtete, daß BmiÜEe vielleicht naeh Marthas Tode der Mnt aus- 
gehen würde, und ihr daher auf ihr Bitten der Vortritt gelassen 
wurde. Alma Haars scheint eine ausgozeiehnetc Psychologiji des 
Doppelsei bstmordb gewesen zu sein. Wie richtig ihre Voraussieht 
war, geht aus einer späteren Vernehmung des -Bmnke hervor, wo 
er sagt: „Wenn ich schließlich den Entschluß (mich zn erschießen) 
nicht ausgeführt habe, so hat dies andererseits daran gelegen, daß 
Martha Haars nicht mehr da war; denn in deren Gegenwart würde 
ich nicht feige geworden sein." 

Hingegen scheint es uns psychologisch nicht recht haltbar, wenn 
das s<nist ansgezi ichnctr Gntaclitt ii, das uns eben dies mitteilt, zu- 
gleich aus der Tnt'-achc, daß Brunkc - nm 1. August 1906! — sich 
in seiner üefäugniszelie erhängte, den iScliluß zieht, seine Versiche- 
rung (während der Anstaltsbeobachtung), er htibe zur Zeit der Tat 
festen ? -traordvorsatz gehabt und nur durch die furchtbare Wir- 
kung d»'r Schüsst> den Mut verloren; hätte er statt der Pistolo (iift 
gehabt, so würde er gleichzeitig mit den Mädchen sterben (bei der 
ersten Vernehmung gab er an, nach Al^gabe der Schüsse hätte er von 
Vorübergehenden das Wort „Mutter** sprechen gehört und das habe 
ihm den Mut fnrt^'ejngt, 1^1. H.) — es scheint uns, wie gesagt, die 
Annahme des (Jutachtens nicht substantiiert, diese Versiclierung ent- 
spreche dem wirklichen Tatbcvstand am 17. Oktober 1^05. Der Selbst- 
mord in der Zelle, der in erster Linie doch wohl durch die Gefängnis- 
psyche motiviert sein wird (er ist bekanntlich in den Gefängnissen 
bei Personen mit desequilibriertem seelischem Gleichgewiclit wie 
Bronke überhaupt keine seltene Erscheinung) und von jenem Doi}pel- 
morde durch einen Zeitraum von mehr als 9 Monaten getrennt ist, 
erlaubt u. E. keinen Rückschluß auf die Rolle, die Brunke bei jener 
Tat und in der d.'iin'iliceu (Jeistesverfassung gesj)ielt hat. 

Eine derartige Kucklulgerung ist allerdings noch weniger er- 
laubt aus dem von Leppmanu mitgeteilten Nachspiel eines Falles, 
in dem der Täter nach Ermordung seines Opfers (einer Bäcker- 
mamsell mit einem Brotmesser) vom Selbstmord Alxinnd nimmt, 
Wfil ilun diese Art der Tötung ekelhaft vorgekomint ii sei und 
der dann, nachdem er aus der Ktisse den Tageserlös genummen, zu 
seiner Geliebten geeilt und ihr das Geld abgegeben, sich einen 
Revolver kauft, tagelang sich in der Umgebuiitr llerliiis herumtreibt 
und sich schließlich einen Schuß in den Kopf beibringt, als er nach 
seiner veröffentlichten Personalbeschreibung von einem Kadf ahrer 
erkannt uHrd'*). 

Damit berühren wir aber die Frage nach der recht verschicdi'Jien 
Art des eigentlich außerhalb der ganzen Tragödie li^enden nach- 

Interessant ist es, daß trotz <li'> im übrigen ganz andiwi piSjcliolofiisThen Tat- 
bestanden des Kalles Arthur — auch liiim'r auf di« Fraije, vvarara er uvli Ermordung 
aeioer Geliebten seinen Selbstmordentscliluß niclit etwa durch Erhängen ausgcffllirt habe» 
tatwortet, dies s< i eise aolümplUelie Todenrt, die er nicbt habe wftUea w<4leo. 
") 1, c. p. ÖIÜ. 
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2. Kapitel. Der psyohfache Meoh>ai8imis des Poypeiaclbstmords. 



. •• ,1 \r^,hnH«na Hm am Lehen ffebliebeiien Täters, (las indessen 

TOl«M «iKl «Pincs hinorcn Verhältnisses /.»r Tat eineu Uii^eib geben 
N r I jedem Fall sürglältig Jilterenoert werden. In 
viel"n mieü stellt ich der Täter seitat "°n""-""- 

dcrPoliWi. die Selbststellung mithin 

flh*r flpr (»rstere keine opni von i»< ui /a if^^. ^ 

nm f, F . rtset'/nnt? seiner wahnwitzig-eitlen Verirrung dareteUt 
. ,r M Vr doch aus dem Uut^^uchuiigsgefängiiis glüekselig der 
C ut r sie sÄn n«r^^^^ beklagen, diese Tat hätte ihn erst ans 
e^Iii JünÄ Naeht zum Manne <reniacht), ist s.e bei dem 

reTen^i nnnn iHharste Anstlnii einer reumütigen Gesuinung. Ob 
ohfe ^?k^ e Se bslstelluug übrigens zugleich alß eine Art indirekten 
sJbsTmords om T^^^ ist (der sich selbst der Justiz und 

Änell der T^desstiafH kann nur in jedem einzelnen 

l^dl eesaj^^^^^^ F.s scheint dies /. B. ^'ohl der Fall zu sein, bei 

i^t .ur'nd G ^iehn.ann. Bei jenem erscheint anges ch s f merjia^. 
vollen Schwankungen der Gedanke Ijesond«» plausibel daß hm die 
Ä vS rrireL willkommenes Ende seiner unerträgl.ehen inneren 
vorireschwebt hahc-n n.oehte, ein Ende znjrleu-h das keiner 
Ai^rengnng mehr soinerseits he.li.rl'te. Dieser aber verhuigt direkt 
nach Shafe er empündet das über ihn gefällte Urteil eher als su 
Sd und zeigt eine unverkennbare Reue, er wendet 
nächst an seine Verwandten; angesidds snn.s .nnzen ^cns 
nach der Tat seheint .lies jedceh nur .^^^.^i^.^i^^^^^ 
torischer \kt eines .lih.^dings zu sein, der in einem höchst kritischen 
ick seines Leben« sich znnachst in den Schoß --l-/;»"^/« 
aüchtet, nicht aber ein - übrigens bei der Übersichtlichkeit de Orts- 
verhältnisse aussichtsloser - Flueld versnH,; auch von seinem Bru- 
der, dem Unten.fRzier, konnte er wohl kaum eine ®V 
wai'ten. - Kaspareck entdeckt sich /^"^"i-st zwar nicht d«r I^olwc , 
sondern seinen Bekannten, er spricht von Selbstmord, ohne ihn zu 
versuchen, nuu-ht aber auch keinen Fluchtversuch und erwartet mit 
Bestimmtlieil s.iur Hinrichtung. Seine kurze Entternung a«8 dem 
I)<.i f,. galt nur ilem — vergeblichen — Versuch sich doch ein Enüe 
zu machen, und freiwillig kehrt er zurück. Alles das ist für seine 
innere Verwirrung bezeichnend. Spater stellt sieh auch die Beue ein 
und die G.>sehworenen. die hier eine AtTekttötung angenommen und 
pin Gnadengesuch an den König eingereicht haben, um den An^e-^ 
klagten mit iler Todesstrafe zu verschonen, haben wohl das Richtige 

***'^^k{nni der Richter und der Psychiater erst auf Grund <ler ein- 
gehenden Kenntnis des konkreten Falles und der l\^rsöulichkeit des 
Täters alle die im obigen hervorgehobenen Momente abwägen. Wir 
dürfen uns aber wohl nicht der Täuschung hingeben, daß er all die 
damit verknüpften Fragen restlos wird lösen können: ein unerforsch- 
barer, irrationaler Best wird fast stets bleiben, denn ein Teil dieser 
Fragen (denken wir nur an das Problem; Selbsterhaltungstrieb oder 
Nachlaß der Energie) bleibt nur der intuitiven Psychologie, der Ein- 
ftihlung ttberlassen. 
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Anbang. Der fingierte Doppelseltratmord. 



Iia Zusaniiueubung der foreusischtiu Fragen sei uuch eine Er- 
scheinung erwähnt: der fingierte Doppelselbstmord. Diese Fiktion 
kann doppelter Art sein: der Täter fingiert neben dem wirklichen 
SelbstiiKird dos nndcrcn Partners auch seinen eipenon Selbstmord; 
oder aber er begelit in der Tat einen Selbstmord vr>]). SolV)stniord ver- 
such, fingiert aber das Verlangen oder die Einwilligung seines Opfers 
in die Tdtnng. Zn den Fällen ersterer Art gehört s. B. der von Gar- 
ßen angeführte Fall, in dem ein junger Mann, d< i- dio Selbstmord- 
neiguncreu seiner Geliebten kennt, sie erlauben läßt, daß er gleich- 
falls, mit ihr gemeinsain, einen Selbstmord begehen will; er führt 
sie in eine eisfreie Stelle eines Flusses hinein, dann verläßt er sie, 
die nach kurzer Zeit stirbt. Merkwürdigerweise erkannte hier das 
französische Gericht (auf Grund des Art. 319 e. p.) nur nnf fahr- 
lässige Tötung C Ii p o 1 i a n s k i zeipt uns aber noch andere Mög- 
lichkeiten, den Doppelselbstmord zu fingieren, deren Feststellung 
freilich viel schwieriger ist, ale die der Fiktion des vorhergehenden 
Falles. So kann der eine Partner die chemischen Eigenschaften 
eines Giftes besser kennen als der andere bzw. können sie diesem 
überhaupt unbekannt sein; er kann demgemäß vor oder nach der . 
Einnahme von Gift eine dieses paralysierende Lösung einnehmen. 
Besonders wichtig in praktischer Beziehung ist a))er die Ausnutzung 
der Lage bei Gnsverpiftungen: wer tiefer oder näher am Fenster 
hegt, der ist in geringerer Gefahr. Die Hauptfrage der Expertise 
wird sieh in diesen Fällen darauf richten müssen, ob die sichernde 
Lage zufällig (so z. B. in einem von Mnralt angeführten Falle, wo 
der vom Gas betünbte Elieninnn aus dem Bette herunterfällt) eintrat 
odt:r absichtlieh Ii erbeie:(> führt wnirde, eine Fnifre freilieh, die 
durchaus nicht immer bloß auf technischer, sondern oft auch auf 
psychologischer Grundlage mitbeantwortet werden muß. 

Als Beispiele der zweiten Art, wo der Täter die Einwilligung 
oder das Verlanjfen seines Opfers in den Tod v(irsi>iegelt, führen wir 
den folgenden Fall an, den wir Proal') cntnelimcn; 

„Im Juli 1895 tötete ein Elektrotechniker in Paris zunächst seine 
Geliebte aus Eifersucht, dann sich selbst; er hinterließ Briefe, die 
nn einen Doppelselbstmord glauben lassen: .Wir, Luise und ich, 
haben schon seit langer Zeit bosfhlosseu zu sterben. Wir hatten die 
Absicht, uns zu verheiraten, aber ihr Vater sträubte sidi dagegen, er 
sagte, er wolle lieber sie tot als mit mir verheiratet sehen. Sein 
Wonach wird erfüllt werden. — Wie wird dies alles enden: ich weiB 



1) Code pönal annotö, Paris 1901—6, T. I, p. 797. . 
>) Le crnne et lo Mudde psMionnds, p. 152. 
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es nicht, denn Luise hat keinen Mat zu sterben und ich kann nicht 
die Frau töten, die ich bis zum Wuhnsinn liebe.* Einige Tage später 
füg"t er hinzu: .Der ^''ater von L. hat niis zusjuiimen gesehen und ihr 

eine fiirchterliclR' S/auc {jfoniaelil. l>ie Krsehruckeno sap^t»- mir. 
äie uiclit mehr mit mir zusummeiii^ukommeu wagt; uuiimehr muü 
Schlnfi gemacht werden.* Er versetzte seiner Geliebten mehrere 
Brust- und Bnuchwunden mit einem Dolch und tötete sieh danu durch 
einen Sehuß in den Mund, Die liinzugehuireneii Xaehbaru fanden dr'u 
Mann tot und die Frau noch atmend; sie konnte vor ihrem Tode aua- 
sprechen, daß ihr Geliebter sie ans Eifersucht verwundete» und daß 
sie sich aus Kräften gewehrt hat!«-. Kiti Zeuge bestätigte ihre Ans- 
sage und hrkumh'te, daß er Hilferufe hörte." 

In diesem Fall konnte also die angebliche \ erabredung des ge- 
meinsamen Selbstmords durch Zufall widerlegt werden. Xu anderen 
Fällen ist diese Widerlegung mit dem Tode des Hauptzeugen natür- 
lich unendlich erschwert. Dies zeigt schon der folgende Fall: 

„Am 16. Januar 1885 hob ein J'oli/.fiageiit mit Hilfe einiger 
Vorübergehenden auf dem Trottoir der Kue de la Comedic in Saint- 
Etienne einen jnngien Mann auf, der sich soeben aus dem zweiten 
Stockwerk des Hot^ds de rEuroi»e stürzte. AFan drang in sein Zimmer 
ein und fand ein mit Blut bedecktes junges Mädclirti. das kein Lebens- 
zeichen gab. Der Polizeikommission, die eilends zur Stelle war. er- 
klärte der junge Mann, daß das Mädchen seine Geliebte war und er 
sie getötet hat, damit sie keinem anderen angehöre. Er fügt« hinzu, 
daß er nur auf (ii imd einer Verabredung z\\ i-( lien ihnen beiden ge- 
handelt hat. Im üljiigeii verwei^-crle vr jeden Identitätsnachweis; 
er ließ sich im Ilotelbuch unter dem Xanicn Mezat und Frau aus 
lO^on eintragen und hatte die Vorsicht, von der seinigen und des 
Mädchens Wäsche und Kleidern alle Zeichen zu entfernen, die als 
Indizien dienen könnten. — Trotz der Erklärungen des jungen 
Mannes stellte die Anklage sich auf den Standpunkt, daß in der 
blutigen Szene vom 16. Januar weder ein mitleidwürdiges Aben- 
teuer zweier, zum gemeinsamen Tode entschlossener Liebendt^r 
noch ein Eifersnehlsdrama zu erblicken ist. sondern einfach da» Ver- 
brechen eiiu's Mannes, der ein Kind durch Lüge vrrtiihile und, die 
Unmöglichkeit « in.sehend, dies^es Leben weiterzuführen, seine Ge- 
liebte tötet, damit sie nicht einem anderen angehörien, dann sich 
selbst zu töten versucht, um der Strafe zu entgehen. Der Angeklagte 
wurde für schuldig befunden und, mit Zuerkennung mildernder Um- 
stände (0, zu Icbenslängliciu'r Zwangsarbeit verurteilt." ^) 

Auf der Dresdner Tagung der Gesellschaft für gerichtliche 
Medizin liat namentlich Pn])])e darauf hingewiesen, daß es zur 
Unterscheidung fingierter FaTniIienselb<tmorde von wirkliclim ein 
Kriteriuni gil>t, und zwar ist e.s bei jt'nen ein Begeh rungsniotiv (die 
Familie loszuwerden), bei diesen ein Unbehagensmotiv dt 8 Täters. 
Auf dem Gebiete des Liehes-Doppelselbstmords lassen sich diese 
Kriterien nur auf die Fälle anwenden, wo der Täter keiner oder 
keinen ernstlichen Selbstini^nh ersuch unternimmt (so hat dieses 
Merkmal denn aueli der Guttuhter des Fallet» Arthur in Erwägung 



1) Clipoliaiukl s. s. 0. 
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j<*^'zt>geu, wo der Täter, oliiu' Si-lhstmoid zu veisuchcn, am 
Leben blieb und die Möglichkeit bestand, daß er seine Geliebto 
JcMwerden wollte, um eine Kollegin zu heiraten). Wo aber, wie 

in diMi Fällen der zweiten Gruppe, ein ernst Ii eher Selbst- 
iiior(i\ t']->iu*li des 'I\-ifei>> vcu'lit irf . ^•(•I•li^r1 diese Unterselieidnng ihren 
Sinn. Die hier aber in Fra^e t^tehende Einwilligung des getöteten 
Partners oder Mangel derselben muß aus anderen Merkmalen, teils 
tcchniscber, wie I?iehlun»r (kv Schüsse, Spuren des Kampfes n. dgl., 
teils psyehiUotriselier Xatnr (naeliweishar frisiere Selhslmord- 
iieigungen de.s getöteten i'artuers) erschlossen werden. - - In einem 
von Leppmann dargestelKen Falle ist die Frage akut geworden, ob 
die Stj'Ilunii: «h's Todesverlangena in einer plötzlichen Eingebung er- 
roljft'ii k.inn. Die Möpliehkeit eines solelien Verhin^fens ist von 
mann und StrafJniann l)ejMl!t worden. nc/ü/irlieli des Gesiehtsans- 
drueks des L<'iehnanis lülireu wir «dne lienunkung iiauassagnes 
an, wonach man bei Betrachtung des Gesichts eines Toten diei Nei- 
grung hat, ilim einen vermeintlichen Ausdruck zu verleihen. „Was 
die Doppelsel l)stm<)rde aidx'trilTt, so habe ich eine Aiizidd von Liehes- 
panreu beobachtet, die sicli ertränkten, nachdem sich beide zu.-iamnieu- 
gebunden hatten, andere, die das Gift ans demselben Glase getrunken, 
solche ferner, die sich durch Kohlendampf erstickt ha1)en; Ich hatt<> 
auei) Mörd«'r-Se]hstmörder zu untersuehen; der Liebhaber töte! 
seine Mätresse und riclitet dann sieli selbst. Hei dies«'n ()i)fern oder 
bei <leu Tüdesgatlen habe ich niemals auf den Gesichtszügen die 
Spuren eines letzten Gedankens oder eines letzten Trostes gelesen. 
Gleicherweise im umgekehrten Falle lud>e ieli mehr als 50 Leielinamo 
mnordeter Personen lveoba<ditet un«l benn-rkt, daü die Angst, das 
Kntj$etzen keineswegs auf dem G(!sichl ausgeprägt waren." „So 
wäre" — bemerkt dazu mit Recht Tarde, der diese Beobachtungen 
im Falle (■hambige heran/ielit — weder ein Beweis pro noch eonlra 
aus dem ricsifh t <;iiis(Inick v.u /leben, den die tote Frau G. den ersten 
Heobaclilt rn /.u hnlu ii x-liieii, die zu tief beweurt wnren. um gut beob- 
aeiiten zu kinmen. ich kann indessen nicht undiin, zu glauben, daU 
sie sich nicht gänzlich getauscht haben und daß der Gegenstand ihres 
I'i --tauneiis. diese Hube der GesiehtxSziii;i . diese Lage des Körpers und 
der fliimle, l)eslätigt melir als widerb'fjft. die Darstellung ihres Todev" 
tse. durch Cliaudnge und den Kutscher). Der gleichen Ansicht wird 
man wohl da znnetgen können, wo (wie z. B. im Falle Kleist) der Ge- 
sichtsansdr u<'k des Leiclinams mit dem Berichte der Zen^^en überein- 
>tinunt, die die ]b't«'il igten unmittelbar vor »1er Tiit l»(M)b}i(ddet 
hatten. Im allgemeinen kiWinen jedoeb aii^ dem ( lesicbtsansdruck 
ilej, Opfers keiuerh i zwingende Schlüsse ge/.ogiMi wenWn *). 

V;:!. iiiiiiKii Aiil>.ii/; ..l>ir ( H>>irlilf.:uisiliiuk "l'T Lritlie in kriiiiiiialisf isi4ier 
IWxiHiuug." Archiv fOr Kriminolo{;ie (früher Groß' .\fdiiv) liilil. 



Hiirwirs. Der Ij|«iit,>M.p<)|»pttlMUwlw0ril. 



n 



34 Anliaag. Der fingierte Doppelsellistmord. 

Im knappen Rahmen flipfi<»r Mlndio s«llti« und knniit<> nur eine 
psychologriseh« Analyse d« •^ Aktt\s DopiKolsclImiiuords »elhM g^- 
Wf'rili'ii. Kille «'inKrlnnuh' ]).>ycli(»i>.'itliol()j;is('lH\ soziolo^isclu' 
und >ti :it"n'<'litli<'lio »lit'iirtpilnnjr der Haii])t!irtrti des ;>:(<:iiu>insnincri 
Selbstinords i>üli in fiiH'üi iuh-Ii in ilie.som Jahre bei Maren» \Vel)er, 
Bonn, erscheinenden Werke: „Der Doppelnel bstmord ali% 
ßrsoli 0 i n iin fJT des Licbcft- und Ftim i 1 i en l(*lie uh** neliKt 
reicher Kamiir>tik gegeben wenleii. 
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Im * ^mu\ irnüviduollfn Sflbsf im'iii ht- 11t der fremeiusame 
Sulb.stuiord al.s boibätuiidige £n>cbt;iauaj{ eia bibhur wi.'iSunächaftlich nuch 
nicht unterancbtes Oelnet dar. Und doch stellt er in seinen beidok panlleleu 
Formen: dem Liebes-Doppelselbstmord und dem Familienselbst« 
mord sohon rein tat'^iSchliuli ciiio ungcwühnlicbe ErsLhoinun;; dos individuellL-n 
und .»ozial<'ti L<'bon^, al'-r avirb eine Füllt- siliwii-rigstijr \vis.sou.sobaniiohtT 
l'roblcnie dar. die -si<;li uus uufdiuugei», t>ybaid wir uns swineu kuukrt'tuu Ver- 
lauf vcrgogenwiirtigeu, soinen individuelleii (psycliologischen) and sotialen 
Ursachen üachguhen wuilvn und s< bald an ud- als Richter die Frage herantritt: 
Wie «dien wir den Di»|'i>elsol'»:tiuMri| jvuibii^'.li hoiirteilen V .\uf alle diese Fnicei! 
sucht die Öcbritt cioo Antwuit /.a gebca und ebeni^o dem Fhvcbologcu uuU 
8u/^ioIogen wie dem Kriminalisten gerecht M-crden. 
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Ivi'iib lind i.He kiinUTlose iTau. Vlu lUi: onerierte Imii irtid der Ehe- 
hun li. Dif (TW .iniitvi hilft .Motiv •^•i'>clik-<.iitlit her l'iitrcuc. 

Die ciiian/i|>icuc I ran snni jlirc l iilieuc. SchliUiwort und Riickblick- 



Zweiter Teil: 



Das ieile Weib 

Preis einschl. sämtlicher Teuerungszuschläge 
geh. M. 9.70, geb. M. 12.60 

.^u.s dem Inhalt: 

Die KausalitiU der I'rusliluiit'U. Da» „Wrlialmis" der jun^cti Leute, — 
M.^tresse und Konkubine. - Die öffentliche utid Straf iendirne. - Rückblick 

und Sclilullvi'ort. 
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Auszüge ans Bespreclmngen : 

. . . Häiiii^' l!i /ii ii'iMjfi'ii Ulli iÜl ••ii.^ehlÜRfiKO iiiotUTne Lidrittiu I i iriitii di. 
JUantUlliiny, die tur den Arzt und Soziologen Kleiches Interesse bietet und mIm ernste 
ArlraU gvwntot B«tn will, die den boh«B Wert der Fhtnentrene fSr das Cfliidt der Elic 
und den Aiifeti<>r der Bwie cinsebitxt and preist. Urfcwi m ritt in?» 

. . . AUes in ttU«ut: Ein gutes Buch mit reiner Tendenz. 

Xeoe fpcaeisllen Wll, 

. . . Mit Uvclit kann luan tiicr wiililicii von einem Buche retlen, wie es aui dicaeiu 
Gobiote in der WelfUterBtor bi»lier aieht »cinosgleiclieD IibL 

Dnilecli« Hatten«««« Ui7. 

irujr uliiii mit dorn V^Hrfil^^.<>^ auch üli«r nuiinlun (inliinlM ii^'unj^ ikiul I.ti^s ii/ 
r< rlitcu kiiimi-n. ilü«) Buch als Ganxe» bietet eine J'ü'!'- von \Vis»riisbcri'ii-ti.nmt'. uinl 
dies« ist den Äncten guta» besonders ru wonsrhen, die, durch ihren fierut nie^r als 
andere Ifensehen gexwunfren, psjrchiseh« Eigenarten m verstehen, leider noch immer 

lU'Ti pi'wirhti^skii Faktor im l''n1>'ii<I>i-^i'iii. die Sexnolität, all/iu\ i irj-r ' • ' ' lll' i k:(i ri 
uud soll Kiiirhs lUu h liolclin nd wirken. 3lcdisinl<<rlie Klinik IUI«. 

Niu liili-m <lor l < kmuiff .M . rii i.ijiukr Uiulvar/i im «■rs»t»'n T«'il di«->.er aoxSalmt'ill/.i. 
nii«chen Studien ukit dem weiblichen Ehebruch li> knnnt tri-roacht, schildert er in dem 
nun Torliejfenden aweitt^n Teile dio (ie»cbloch(«uiitreue de* Weihes, wie »"l«.' besonders 
in der Prost i t u t i <> u zu surhon i!»t. Dor V'< i l;i>>*or liilirt uns nirht nur di<' rmii^si Iii m * 
weiblichen I<a»ters vor Au;;t:u, üondom auelit aueli ihr We»en xu an.-vly)>ieren. «lie l' rauche 
XU erforschen nnd Vorsehligo zur Bekiimprunf; des lybuls xn mneh<<ii. Die eiuxeliieu 

■r\'r-ii Miinl sclnirl f,'!/. ii'Ini' t \oi.i ,\ .rliallni'. ■ rl. r ,riit:i n-Ui« Im ii. di ii 1 1 1 -m nt hui 
nml Koukul)iii:it '»i-t zur i tt'i iillii li< ll Str;i|ji ii nc lliiiii. litüc ii <ii s HnKii w mi 

dils Für und Wiili r ci a'M t. «in- stmiiijiuiikt ili-r Aholitioni^ti'H ubtjfeU hnt. Aus d»-ui 
<ianzcn i^iiTicht der sitüiebo turnnt dos Forschers itiul Arzii.:« uud üheraU rcrrät sieh die 
große Vertranilicit de» Verfa^serK mit fiitfiratnr tmd GejtcliieUlc. 

SelimMts JahrtriMier für die grsume Xcdlxln. 

\ui der (jruU<ikat;e i liur Mn kir u\ii ltuil/.i^''jiiiuiK'->i Tatik{kfit ida Fluili-ilurzl iU>d 

an der Hand der physiologischen und p^y^^bol^triscbeii Par8ebungt>B d«>r fJegenwart 

lorii\t «lor Vi rl'nsx r in ili' -i in liuclie tius l'.ilrt it' r i li. l ri i Iii riicli. u Kr;m. i ilorsclit liic 
tiräiulü UIiil di u \V. Iii. »:;iu^' .Irr i^csi lilociitln-ln II l :itl r U.' >!• s \Vi ii|i > III jhri iil vi ; 
wickelten VerlRU!«' vom irsi- u ^^fiiunkUchfU Liebi>><''!iiu ii bis zur Ib i^i-iirH lu u Vn,i 
endaag und legt die Zusammeubäiigo bloli, diu^ischun dem J:°eldtrittu dur Frau und 
ihrer angeborenen Keimutdn$<r«<. <sowio ihrur ettrciitÜDiUchen, auf die Mutterschaft ab- 

lji-sti"lU(*ii ( {■■-i'hli i In ~;iiiv''iili I III <i' I! 1 >i im 1 1 ■ I. ti' 1 1 >!' s ii. iMi-taiiili^'' u llo<lt-U!) und 
ihre Umwelt liv^iti h*'n, und tvci-sl nueii. welch lilfvt viiilii^i-ndu (jibuld nicht steUen dem 
eigenen Manne an dem Falle «etuvr Kiiejfattin xukommr. Mit boheiu sittlieben Kru^t 
!<iirbr or ti^li iiH rr-nclui; il''S 1 n kliiLr' i ■ : i -it l lir'.i- u Ni' I r^'nijL',- ^ itiT lili- 
der Itf^i ti V. ;.! ! /II » lyriiinit ti . . . Dm, liarii i^l in .iiuiu jjulcu, ki;itili, von tuliu lu- 
lichen Frciinln ..rt.-m ziimlirii ir. ivii Di'iif--« Ii u'. >■ lit rbiin uud bietet reiclie Helt'hnnijLf 
fdr Jedes, der im üUvutliclicn Lebvu mit bolcheu JJingcn zu tun hat. vor alteui aber 
dem Krialmlfslca, im RMUcr« dem Meralllwotoiwiit dm» Helrlrtrater, Prediger and deM 
zeitlichen i;«-nlji««>n«i»einl«r In dM lintAütSdtfii. iiM'iu Wert für die moderne mneani^e 
liegt auf der Uand. 

Angibnrger Psetteilang. 



Soeben erschien: 



Mcnschcnzucht 

Ein Merkbuch für die Reifen 
beiderlei Geschlechts 



voa 



Dr. Franz Kisch 

preis kartoniert Mark 8.40 

(einschlielilich ulkr leucrungs/uschläge) 

Aus dem Inhalt: Einleitende Worte - Allgemeines - 
PaTneü^. Liebe - Das Wunder d^^^^^^ 
Vererbung und Zuchtwahl - Die Fruchtbarkeit - ünehe- 

liehe Kinder — Die Ehe. 

Eia warmer Menschenfreond, ein Ar^t, der in di. 1 Vy.hMlogie uK-i>..h- 
licher Triebhaftigkeit vei-ständnisvoU hineinleuchtet, ^ve.st m bil- 
deiider, von idealem Etho. geti-agoner Anschaulichkeit, in. von aUer 
pastoralea Lehrbaftigkeit, uuf aio h.i.. NVrant.o.tnn, h>u, <^^<^^^ ^^ 
Zeugende seinen Nachkonut.en g^gcuüU..- l.cv^ ui3t .em^U. Nicht 
tändelnde N.igung. nicht sclhstische. GenielieuNvolleu ^nuneDder 
ReLnu.s<'n, nicht crcchuctcr Eigcuvurteil darf ttber das Entst^en d€« 
N 'hwx) h.c< - ntschti h n. KraftvoUe Bewnnenhät vidmehr und 
VlKonJcs i iu U mulJ ein. Brileke von der köi-perUchen und seeüachen 
1 iebc /.u ae.u notsvendigen HUehtgeföhl acWagen, ^velches die B:- 
/.oiiK' i ini Hinblick an£ das kommende Geschlecht ei-füUen soU. In 
gvoüeu Zügen werden die Brkenntniswege gewieBCD, die zur Auf- 
zfichtiing eines hochstehenden GeecUechtes führen, nidit /u .1 l ci- 
menaehen« im Sinne Nieteschea, wohl abei- au gesunden und kräfügc n 
Xenachen. Welche wichtige Mle hierbei der Erzichunb' und Hvgieuc, 
sozialen EuflüBsen, insonderheit einer geeigueten /.uhlwahl in Hück- 
sicht auf die Erfobrungen der Vei-erhungsniüghchkeiten, sonach auch 
der Ehe aukommt darauf weist der Verfassei- überaeugend hin. 
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Das Geschlechtsleben 
der Hysterischen 

Killt; niL'diziiiisclie, sitaiolo^ische und lorciisisclu! Studie 

VOD 

Dr. med. Placzek 

\oni>n«rr.t in Berlin 

Preis einsclil. sämtliclier Teueruagszuschlägo 
geh. M. Ib.—, geb. M. 21.— 
. — • • • 

1 II !i alt: 

A. Waudlun^eii ju der Auitasäuug der Uysturic. 

B. Die aemelle Wu»el der Hysterie. 

C. Das OeBchlechtelel oi) -ler Ilysteriaobea. 
n. Hexenwahn mid Gt>i hl< ' htslel-en. 

£. Das OeecblechtHlebeti lici Ilystevisdien in ^oziologiscbor Buzitihinig. 
F. Das Oeüchicchtsteben ih'V IIys(eri^^.•Ilcn in foiensischtn- Beziehung. 

AuKzügo aus Buäpruchuugtiu: 
.... Bei deui WinrwMT ävr Meiiiunffoii einermitfl, ' d«r Bedratniifr li]niti<riM;b<^ 
Krknmkuni;, »nch lär dio Außenwelt iunti rx it'«. imitt. ^vu« ■/.. H. 'hm .InrixtiMi lli-iitr<' 
noiW<>iHli|c1«'it biHlmt«»», uiimchciii i^cliiUti-ti-n Laien iUv Kiiitiilirini); durrli pimtn wiitsfii 
wcbuttlirhen S<-hrift8(t<lUT. vif. m dvr Brrliiifr Neni'narxt Dr. inwl. Flmrmk int. 
willkommt'u sein. 

.... Di» Huph huirlplt nU von vUicr .unuiU)FdiiSl>rlii*n VorliHliTiifuiiK^*' «irr Kr- 

forschiiiig' il«r ll\«tiTM' \oii ilini (iil>tili-lili(li(ii r.ochlrchl.Hlrltcii '\>t 1 1 \ -t-i im'' 
•lereitit fwv 'l'yiffnlihn- der ll>»l«;rii- als (i<'M'lili-clit!<w>-afn vor. . . bonncr Zeitiui«. 
..... Jllns KruikheitnliiM der U ytitt>ri(« hitt im Ltrafu der Jfthrfaondertc stladttf 

If.'srljwaiikt. Waliri'ix! iii:<ii von iltii iiltf.slcii Zeiten IiIn zu ChiiifOt (li«> iiul>ct'ri(>di(;li* 
Ltf t« sHt hu.HUcht ik-o Wi-Uk !) »Ih ilii' iUl«.-un(;t' W'urzi<l lUvaor Kriuiklii'il «uauh — d«0 v« 
auch männlich«» Hyittmriker (riht, hui luui ont »piter featireatellt ist «• Jtftitt wImW 
<!ic Fmul^rlic Trt hn-, ilie ilif iir-iirlilifhf HfdÄitlllij; 'Irr (ii -«t liii clitlichkeit tiir iVu- 
liy<<ti'ri<' in itiiMli'rn-|i>\ « liolii^'i-^i licr l-"oruj in «tt ij .Miitelpiinkt Streitoa tf»-.trUt 
MuK "Dill sich nini zu il<-|- Li-hre stellen wie mun u ill, iiih^ nii«n ni« (Taiixoder tcUwei«>e 
al.t b<rrKcbUgt tuiaviieii oder ttlileluicn, judviiftUl» ftthltu biidier «iue nuuumeniaaaeuile 
DamMlanAr dCH R««cli1«>rht«]«h<>nN d<«r Hyst<criBcbcn. 1>ie8o Kcuntniti ▼ertnittoli 
da« PI ii I- z i'k .4 ih üiieh in ifiinz v o r t r e 1 1 i i <■ h e i Wi i^c unf (iruiiil < 1^,'iior Kr 
tHbniU|;Kti und nutcr «lorglUltiKi'r ik>uutzung der Litvrutur. Dius gaiixe kitlfidcsko]«- 
mrtife BUd Avt Hyuti^p wird uim TonrrfShrt und dio HoUc des Gcaeldecbtalebeii* diiltci 
klMVPPtelH Vo<«al»clie /ellauf. 

, . . Kin Kriiuiimliitt, der da.s Itui-Ii von PiacKek niolit nur durciigeleseu. »niidcrn 
diirph|riH>rheil«t but wird in der Tütir«* sein, mimebf« mch ihm darbietande Rltnel rn 

i;'*' !!. ^w-i! IT iii.'hr N'er-iliiiMliii« üir ilii» ItfWPKifriilld«* licmtxt, TOM d*"!" ■ ..>i ''•■>• 

;-m-h<' ii' teilijfti; WeWi »irli hat h'iti'ti hisHcn. I»i<' i'oHz«*). 
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Die 

Frau als Kamerad 

Grundsätzliches zum Problem 
des Geschlechtes 

Y..T1 

Dr. Paul Krische 

Beriio-TjHtterfoldi' 

Preis lünsrlilieülii li siimtlidirr 'rcm'ruiiiiszusfhläge 
gehe) tut Mark 4.: fr» 

1 nhaltsuhersicht: 

KitifiiliiuDg. — Die Fnucnfi'agc in tlft Kttltnrgpscbichto und Völkerkunde. - 

DiLs (iesohleclit nach den Kinsiclit<'n der I.rL. iv.- (uxl !^i'» Ii>nk'ui'It' ( nioIr.^'i«.-li.-; 
un'l l'jjyi-Iio!nt,ri„.jjf.s zur Kiftnonf iml'>m. — lJ»'iiiinMiii;rn. — Vom uiivi'i/;i;;t-'ii 
Willem zur J\amoia<U< liaft. IH-- l'mu als oiiLÜt lier KaiiieikuJ. — Die Vnni 
ttl« kamenulschaftlicbor Freund. — Die Frau aIü Berufsgt'nfli««. — IV» kamflnul» 
M-baftlidio Frau und dsm gOHclilechtlicbc l-'i au niiiüM< lu. — Die Frau al» Vf>lk.s> 
genösse. — Die Frau als WüUbürger. 

In ilt ! |''i;ni ufi.i 'i' kann iiiaii f:tTaii''Zii Nm i-iri''jii W.-ii'i 'pMük' f. i,vii, 
(icti dvt \Vettkno|^ gcAiiacht bat. Zwar wav ii;iä FiuUL-u.stiiiiinrecht sciiuu vor dem 
Kri''iro in Diinemark und dnicon anderen Staaten «nngeführt Diese Erfolge er» 
>' liioni'ti ilt-m für ilio staatsli:ir:;.'ili> ln' Fi' ili' it il-r Fr;i'i KiiitpicnJon aber m-Ar 
aU Vi«i|io^ti'iiL:i'\viiin<> ;i,'''f;'-in;l - i <U'n \\.ii;iciiil d-^ Kiii'go> «m focht« Tn-n Sic^in. 
'ii.ii<ii wrlrli-- in Kik laMl, in a!l''!i Sta;it.Mi ili'rrni n nu l m Rul'>lnnct ■iw tH.litisphc 
• ■U'icliiit.'K'clitif^uug U«r Frau duii'ii^'cfiilirt wurlr. üiitli'rwfiU* hat du- Kuvolutiun 
iti l»t'uiM liland das Frnut>nwahln«irlit verfug Trotzdi'ni fotdi.!t die Kii' ksfäv.iliLiki'it 
UfüiM' Ki' i-c di Lt -ili n Vi 'r. - 1 iüsichllifh d«fr ('ili'ii'(iiH«i>.'rliti: 'iii!; i. i l-Mu 
/.III Kritik Imraii!». bin Fiagc d- r oli'u iilu-rcoKiipiiDf; di'r Frau isi auch walucivl uud 
iiacb der Revolution kein erliHligtcü Problem, sundtMU eine in Kluß belitidliobt> 
liri-iuK'iiil-' Fi-i^:--. '!;'■ /in riui'Uützlieben Auf klar uiiir nn.i !>;!]■ Vf';'! i 'i:-, .iuff'.:.'.'!: 
Uie.so S'liiifr t'i:.il,t da.s l'rohleiu d«*.H Üt'>ehk'c'lii.s \ mn '>iiiU',i-,i-/.U' r ii jiüh u)..i 
l»?hand>'lt lil r |iai ?<-i|ioliti8' li«) und Koii^ti^fe Auneiiltllfkserwaguii^'i ! is;;i uis <Ji>' 
Frage uucb der 8tciluii{; der (icschlecbter auf Gruttd der nou>'ii k>i-)l<>(:i>ciu'U Kin- 
slcliten und zieht ans Er^chnisson die sachliclieu Folfii.'rtiDL'on wud For J-- 

niii^''ii. llU'Sihiift i-ij-l- Ir m Fi ':,"iiiitii!-, d:,:'. d;-- gatiie ' ' in ir 1; i^f \,\'.-' \fi 
Voiüaiti»i>se voll Miiitu uud Weib vei lLliit if<t und cmu uun hjiiiüifrüdc l iuwakuut;. 
t'iuc völlig bis in die Ortindlageo sieb erstrei'kende Neageburt stattKi:finden hat und 
daß hierbei al.- Ziel f ki inm üdoTago ati i'r Stelle zu stehen hat das Pniblem: 

Die Fratt als Kamerad. 
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Abhandlungen aus dem 
Gebiete der Sexualforschung 

Ucnuügegebcn im Auftrage der 

Infernatlonalen Gesellschall Ittr Sexuallorschnng 

Ton 

Prof. Ur. BROMAN (Land) — Prof. Dr. M.DESSOIR (BetXm) — Wirkl. Geheimrit l'rof. 
Dr. ERB (Heidelberg) — Prof. Dr. P. FAHLBECK (Lund) — Prof. Dr. HEYMANS 
(Groningen)— Minister». D.Dr. VAN HOUTEN (Haag) — Geh. Med. RatProf.Dr. JADAS- 
SOHN (Breslau) - Hofrat Prof. Dr. L. v. LIEBEKMANN (Budapest) — Geh. Uofrat 
Prof. K. V. LH.IEXTHAL (Heidelberg) - Dr. MAX MARCFSE (Berlin) - ProL Dr. G. 
MINGAZZIXl (Horn) Geh. Justiirat Prof. Dr. W. AUrfEliMAlEK ((iießen) — Geh. 
8«nitätsrat Dr. ALBEKT MOLL (Berlin) - Prot Dr. W. NEF (St Gallen) - Gehoimrat 
Prof Dr. SEEBEHG (BerUn) — (leb. Med.-Rat Prof. Dr. SEIiLHEI.M (Halle) — Prof. 
Dr. STELVACH (Wien) — Prof. Dr. .S. R. STEINMETZ (Amsterdam) — Prof. Dr. J. 
TANDLEK (Wien) — Prof. Dr.A. VIERKANDT (Berlin) - Prof. Dr. L. t. WIESE (Köln) 

Bedigiort ron 
Dr. MAX MARCUSE. BerUn 

Die .Abhandlungen aus dem Gebiete der Scxualforschung" dienen den gleichen Zwecken 
wie die Zeitschrift für Semalwissenschaft ; in ihnen werden Arbeiten veröffentlicht, die 
für die Aufnahme in der Z. f. S. tu umfangreich sind. Die , Abhandlungen" en'choinrn 
in einzelnen Heften, deren (iesamtnmfang innerhalb eines .Tahrgnnges (Bandes) etwa 
'X Drockbogen betragen wird. Die MilRlIedrr der (ieselKehan flir Ne\naironirliiinK, dl« 
.tlMaarnlrn der ZeJtielirin dir (^exnalirlSKrnirhan aoirle die 8ab«kribenleii eine« Jabmann 
(*pr1l bis Jlirz) erhalten die,Ab)iandlungen- zu einem um'Jö^.o • niiii fügten Vnrzugüpri'isc. 

Bisher on-phiriu n : 

Heft 1: Waadlnngcn de« Fortpllanzunaa-Gedankcns und -Willens 

von Dr. MAX MARCUSE in Berlin 
Einzelpreis: einschl. sämtl. Teuemngs/.usrhlftge M. 10.15 
Vorzugspreis: „ „ Teiieningszuschlüge M. 9.10 

Heft 2: Die Prosllfulon bd den Qtlbtn Völkern , . 

von Dr. ERNST SCHULTZ E. Priviitdozf nt au dir Universität Leipzig 
Einzelpreis: einschl. siitntl. Tcucrungszusrhiüge M. f'.(V' 
Vorzugspreis: , „ Teuerungszuschliigi- M. 4..V> 

Heft 8: Der mcnaclillclic Gonochorlsmns n. die hlslorlscbe WiMcnsctoaM 

von PAUL WINGE 
Einzelpreis: eiiihchl. hänitl. Tcuerungszusrhliipe M. AM 
Vorzugspreis: „ r TeuenuigszuschiHgc M. :i.'Jl 

Hi'ft A : Der Fraaenttbcrsehuil nach Konieaslonen 

von K. E. .MAY 
Brltrtfge zum ..ZahlcnverhülInlMe der Ge«chlcchter 
von Dr. AlKILI" KICKH. .^;(liiu iuirzt in Hüll (Tirol) 
Eiii««'lpreis : eihMchl. siiimtl. 'reurrungszu.orhliige M. 4 :10 
Vorzugspreis: „ . Tcuerun},'8zusihliigo M. .i.'-t' 

Holt .'S: Die Scham 

Beitrüge zur Physiologie, Psvt liologic im-t Soziologie de* Schiuiigelnnis 
von AüOJJ- (;EHS()X 
Einzelpreis: eiiisibl. siinitl. MVuerung.szuschliige M. J.'JO 
Vorzugspreis: , - Tiueningszuschlatr«- .M. h..« 

Heft tf: Da« Weib aU Erpresaerln *^^^^^**"lf'}PKVUr 

Kriminalpsychologisoho Studie von Dr. lur. H.V>S bCHNfcltKh.m 
Einzelpreis: einschl. ^aultl. 1Vuoriui;.'!'zuschliige M. i;«! 
Vorzugspr.'ia: , , Ttuerimgbzusrhlugi M. 

n. I!»ml, Heft 1: Der ^*»'^ruth 

von Prot. Dr. WOLF(iAN(i MllTLHMAItK 
Einzelpreis: einsrhl. >:inill. Tfuerungszu;>elthi-e M. iUl'» 
Vorzugspreis : , . Teuer.iMg»/.usehl..go M. ..M 

Als wein rc Helte wi rdi n . rseh. in« !! : 
Dr () T U Drei AuLMIze Uber den Inneren «onlllkt. - '(^.^' l^^l''^'^^^;;,", * 

Fruchlb.rkell der chrl«lllch-|UdHchen \*»»^^»»«"V*i^„'i'^..^'^, '* XIH ^^'^^^^^ 
und Alkohollraae. Nu.n i 1 r u to ms Da« Llcbesleben Ludwio« XII^^^^ 'h^^ 
S«uitüt:<rat Dr. Allu ti Moll. Behandlung der HomosexualH«! . chemiKcn oaer 

psychisch? 



HORMIN 

Hormin masc. Reines organp,äp.rat Hopmui fem. I 

nach San.-Rat Dr. Oeorg Berg, Frankfurt a. M. ■ 

Bewährtes Spe«ifikuiii gegen 

Sexuelle Insuffizienz 

wird mit ausgezeichnetem Erfolg augewendet in der 

Dermatologie und Urologie 

bei l..f.-."tilisnuts Eunuchoidisn,ns spärii*^^^ '^^^^ . , 

rrißiaiia , vorzeitigen Altcrscrscheinungcn, Haarschvumd. 

Tabletten: TMlkh 3-6 Stck., Suppositorlen: 1-2 b clc, 
rfglich oder jeden 2. Tag 1 Ampulle tntragluUul. 
sTlablettcu oder 10 Suppositorien oder 10 Ampullen )e M. iO. - 
Ärzleproben (M. 6.50 die Schachtel) durch die Impler- Apotheke. München 50. 
I Umfangreiche Literatur kostenfrei durch 

Fabrik pharm. Präparate WILHBLM NATTERER, München 19. 




Die Prostitution 
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über Konflikt und Beziehung:. 

Die neue Denkweise in der Psychopatliologie führt StM lciistörun- 
gen auf inhaltlich bestimmte Grundbedingungen zurück; sie 
ruht auf der, Kenntnis der typischen xVujsgaugslage für schiidigende 
KonsteUationeii der pesrchiBcben Inhalte, des Aofeinander- 
treffenß von unvereinbaren Im pulsen. Der Ursprunir 
dieses Wiss^^ns war die Entdeckung C. W e r n i e k e s von der Be- 
dingtheit affektiver Überwertigkeiten durch das Bestehen von un- 
lÖBbaren i nneren Konflikten. 

Die eigentliclie moderne Psychtdogie, die Lehre S. Freuds vom 
Tiibewußten, stelit auf der Kenntnis der Veränderung ini Ineinander- 
greifen der Funktionen, der Sj)altung der Bewußtseins- 
einheit durch den inueren Konflikt. Sie rechnet mit der 
Ablösung: unbewußter Komplex«, der „Verdrän- 
guug" als Folge jeder Unvereinbarkeit von unauf- 
gebbaren«Im pulsen mit der Gesamteius tellung der 
Persönlichkeit. 

Die nngehenre, von Freud entdeckte Bedeutung: des Sexu- 
ellen für das unbewußte Seelenleben ist auf die Tatsache zurück- 
zuführen, daß hier der Wi<lerstreit von unzerstörbarem 
eigene n W ollen und ü b e r m ä c Ii t i g e n S u g g e s t i o n e n 
— der Summe der bestehenden Moralprinzipieu und Institutionen 
auf dem Gebiete der Sexualität — mit absoluter Unausbleiblichkeit 
den unlösbaren Inneren Konflikt erzeugt. Der sexuelle Grund- 
charakter der Neurose lie/^t n i c )i t im eigentlichen — am wenigsten 
im angeborenen — Wesen der Sexualität, sondern in der Tatsache, 
dafi das Gebiet der Sexualität von äufleren Faktoren zum * 
eigentlichen Gebiet des hoffnungslosen inneren Kampfes gemacht 
wird. 

Freud hat die Ansieht Mns;r<'sprnehen, die ursprüngiiehe sexu- 
elle Anlage de« Menschen und die erste Sexualität des Kindes sei 
»allsexueH". Sie enthalte die Summe aller überhaupt existierenden 
Perversionen in sieh. Die „normale" Richtung der Sexualität ent- 
stehe nach Tind nnrlt dureh Kindämmungsnrbeit , duieli Verdrängung 
der jierversen Teilkompojienten, und ditse \ erthängung wäre nach 
Freud im letzten Grand ein Besultat der Ersdehung, ein Macht- 
effekt <ler allgemeinen Anschauung, eine Anpassungsleistung — also 
»in Endprodukt alles dessen, was ich die „Summe aller Sug- 
gestionen" genannt habe. 

Die Tatsachen, auf welche Freud diese Meinung stützt, soweit 
sie das Bestehen aller möglichen Perversionen in der Kindheit und 

1* 
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im UubewuÜten jede» Einzelneu erweisen, sind einwand frei. Allein 
die prinsipiellen Annahmen Freuds über das Wesen der seziieUen 

Anlage, über die Art der angeborenen Sexualität, sind davon 
streng zu scheiden und ich bekenne, daß ich mich in di eseni Paukt 
im Gegensatz zur Meiuuug des großen Meisters befinde. 

Ich definiere Perversion als Übertragung sexu- 
eller Triebenergie auf etwas seinem Wesen nach 
nicht Sexuelles, und nehme an, daß jedo wirkliche Perversion, 
wie im letzten Grunde jede ^elisclie Störung überhaupt, auf un- 
günstige Einwirkung von außen her, auf eine den angeborenen 
Anlagen, dem angeborenen Arteharakter und der Individualität 
cntgegenstrebonde F r e ni d c i n w i r k u n g zurückgeht. Die Summe * 
aller Perversionon, die allerdings in dnr Seele des Kindes, und zwar 
ausnahmslos jedes Kindes, and ebenso im Unbewußten jedes Men- 
sehen überhaupt sieb haben naehweisen lassen, ist meiner Meinung 
nach die Folge der auf jedes Kind und jeden Menschen überhaupt 
einwirkenden, im großen ganzen gleichgerichteten Schädlichkeiten, 
der universell umgebenden, naturwidrigen Familien- und Milieu- 
suggestion. Ich schicke dies hier als Behauptung voraus und werde 
Später genauer auf diese Dinge zurückkommen. 

Ich erinnere an die Definition, die ich*) vom inneren Kon- 
flikt n n s i c h gegeben habe: esistderKampfdesEigenen 
uudFremdeninuns. — 

Vor dem Versuch eines näheren Eingehens auf diese Definition 
ist eine Überlegung einzuschalten. Sie bezieht sich auf die Lehre 
Alfred Adlers inid auf den Gegimsatz zwischen *den beiden 
großen psychaualy tischen Schulen, zwischen Adler und Freud, 
ein Gegensatz, der meiner Meinung im letzten Grund nur ein 
Boheinbareriet und einer gegenseitigen Ergänzung, einer Kom- 
bination von beiden Richtungen zu einem Ausbau der Erkenntnis 
vom inneren Konflikt Platz machen köiuite. 

Adlers Liehre geht letzten ürundcb auf eine psyciuiualy tische 
Vertiefung von Nietzsehes Idee vom „Willen zur Macht** zurück. 
Nach Adler ist es dns treil>ende Prinzip des Individuums, sein Idf 
um jeden Preis, mit jedem Mittel zur Geltung zu bringen und dies 
ist das gt niale Neue in seiner liehre — vom Unbewußten her- 
aus zu protestieren gegen die Unterdrückung von 
audenher. Na4^ Adler ist das sexuelle Moment in der Psycho- 
neurose sell)st nnr Symltolik, symbolischer Ausdruck für i e ii »• 
revolutionäre, .1 b e r a u e h v 0 r g e w a 1 1 i p e n d e Tendenz. 
Was Adler vor allem über den inneren Widerstand der Frau 
gegen die ihrem Geschlecht widerfahrende Unterdrückung und über 
die psychologischen und jisychopnthischen Ausdrucksformen dieses 
Widerstandes gelehrt bat, das gehört zum Tiefsten, das ein Forscher 
erfassen konnte. 

Ich selber halte nun den „W illen zur Mach t", d. h. den 
«Jchtrieb** in seiner Gestalt als vergewaltigende Tendenz für 
ein sc k u n d ä r e s , im letzten Sinn bereits pathologi<rlirs Phänomen, 
für die durch ewige Unterdrückung verbildete und zugleich hyper- 
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trophierte Foim jenes nTsprün^Udieii Triebes, den ich als „Trieb 
zur Erhaltung der eigmcn Individualität in der ihr eigenen, ange- 
legten Wesensart" bezeichnet habe. Ich nenne diesen Trieb in »einer 
ursprünglichen, also nicht durch Widerstand und Überkom- 
pensatiou veränderten Form, in der er also noch nicht auf Ver- 
gewaltigung anderer geriehtet. ist, das „revolutionäre 
Moment" im psychologischen Sinne. 

Ich kann es nun ausschließlich bei einem inneren Konflikt 
zwischen einander entgegengerichteteii, koexistenten Trieben für 
möglioli halten, daB ein Trieb der Verdrängung unterliegt und da- 
durch ans dem Unbewußten heraus symbolische Änderungen findet» 
d. h. also, pathologische Symptome rM:>hufrt. Nur durch die An- 
nahme eines inneren Konfliktes scheint mir die 
Tatsache der Hy pertrophierung eines Triebes ver- 
ständlieh sn werden. Und eine solche Hypertrophierung stellt 
doch der Wille zur Macht* der vergewaltigende „Ich- 
trieb** im Sinne Adlers, dem u r sp r ü n g 1 i c h e n Selbstschutz- 
iustinkte gegenüber dar, den ich als „revolutionäres Mo- 
ment^' bezeichnet habe. 

. Mit anderen Worten: der „IchtrieV im Adlersehen 
Sinne, der ,,W i 1 1 e zur Mac h t" in seiner ungeheuren, 
von Adler riciitig erkannten psychologischen Be- 
deutung ist nur verständlich als eine Komponente 
eines antagonistiseh en Kräftepaares. Und so erseheint 
die l^smthese der Adlerschen mit der Freudsehen Anschan* 
ung möglich und geboten, denn die andere Komponente des 
Triebkräftepaares identifiziertsich vonselbstmit 
derSexualitätimSinneFreuds. 

Wir hätten also die beiden, einander entgegengeriditeten 
Tri-ebe, den Ich trieb und die Sexualität, und zwischen 
diesen beiden wäre der krankmachende innere Konflikt. 

Es ist aber nicht möglich, anzunehmen, daß in der ur- 
sprfingliohen Anlage, artgemäfi prädisponiert, 
zwei Triebe angelegt sein konnten, denen natur- 
gemäße Bestimmung es wäre, miteinander in einen 
unlösbaren, krankmachenden Konflikt zu geraten. 
Wir müssen hier annehmen, daß durcli allgemeinwirkende äußere 
Schädlichkeiten der nrsprttngliehe Charakter der an* 
gelegten Triebe verändert wird, daß sie durch „Trieb verschrän- 
kung*' — nach Adlers klassischem Ausdruck — mit reaktiven 
Impulsen des Individuums in unbewußte, immer fester werdende 
Verbindnngen geraten, daB sie durch diese „Versehränkungen", ich 
mmdlte sagen, mit Verzweiilungsr<»aktionen des Individuums ent- 
arten, daß sie durch Kämpfe mit der Außenwelt und endlich mit- 
einander hypertrophieren, so iimner mehr konflikterregend werden 
und endlich Ausgangspunkte neurotischer Symptome sind. 

Eb steht also das Problem: Wodurch geschieht es, daB 
die angelegten großen, in ihrem ursprünglichen 
Charakter doch notwendigerweise harmonisch ko- 
ordinierten Triebe zu den beiden antagonistischen 
Triebkomponenten werden, die nun als „Wille zur 
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Macht", als k r a n k Ii a f te r Ic Ii trieb im Sinno Adlers 
einerseits und als „a 1 1 s e x u »' 11" geworden c , n 1 1 e 
Porvcrsiouen umfusseude, verdräugungsbedürf- 
tige und Psyehoneurosen erzeugende Sexualität im 
Sinne Freuds anderseits vor Augen stehent 

Mit anderen Worten: leh gab vorhin die Definition — die ich 
vorläufig als Behauptung hingestellt lasse — : der eigentlich 
krankmachende Konflikt ist der Konllikt des 
Eigenen und Fremden in uns. Bann, beim Versuch 
der Synthese der Adlersehen und Freudsehen Lehren hatten 
wir gefunden: der p r i ii / i p i e 1 1 e innere Konflikt ist 
der des Ichlricbs und <1 e r S c x u ;i 1 i t ü t. Wenn beide An- 
nahmen richtig sind, so ei gibt sich daraus : die zweitgeuaunle 
Form ist das Resultat von Veränderungen, welehe 
der ursprüngliche Zustand des Seelenlebens und 
sein u r s j) r ü n g 1 i c h s 1 e r innerer Konflikt — der z \v i - 
s c Ii e n E i g «» 11 e m n n d F r e ni d e in im W i d e r s p i e l von 
Anpassung und Widerstand, durch „T r i e b v e r sc hrä u- 
kungen" und Hypertrophierupg der Triebe im gegen« 
seit igen Kampf erlitten haben. Es bleibt das Problem: 
Durch welche Einflüsse und nach welchen Mechanismen geht diese 
Veränderung vor sich? 

Vor der ursprünglichen, arlgeniaü angelegten Sexualität 
können wir zusammenfassend wohl nur das eine sagen: die Sexu- 
alität als angelegter Trieb und also nueli die ur- 
sprüngliche S e X u a 1 i t ä t des Kindes ist Trieb nach 
Kontakt, i m p h y s i s c h e n u n d p s y c h i s c b e n Sin n e. 

Der Trieb nach der Erhaltung der eigenen Indi- 
vidualität, wie ieh ikn nenne, ist der Verteidi- 
gungsinstinkt zum Schutze alier angelegten 

Wesensart mit ihren angeborenen Trieben, mit in - 
Schluß natürlich der Sexualität in ihrer individua- 
litätsgemäßen Art. 

Es ist selbstverständlich, daß diese beiden Triebe mit- 
einander zunächst harmonisch koordiniert sein 

müssen — wie alle ursprünglichen Triebe und Anlagen ttberhaupt 

Nun wirkt der Druck der Umgebung auf das Kind als Zwang 
zur Anpassung, d. h. als UnterdrückungstendcTiz dem Instinktlebon 
gegenüber. Die Umgebung versagt dem Kinde d(>n Kontakt im 
physisch-sexuellen Sinne überhaupt gänzlich, im psvchi sehen 
bindet sie die Aussicht aufKontakt— der durch das 
verschwindend geringe psychologische Verständnis de,s Erwaelisonen 
für das Kind schon auf ein Minimum und fast auf Surrogate be- 
sehrankt ist — an die Bedingung der Anpassung, des 
Verzichtes auf i n d i v i d u a 1 i t ä t s g e m ä fles Sein. 

F.s ist dies jenes Geschehen, da,s ich als die „Vereinsamung 

LV^^Jk''"^^ bestehenden Milieuverhältuisse bezeich- 

net habe*). 

') tJber DestiukUoiw87mbolik. 
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Ich sehe in der Einsamkeit, in die das Kind ver- 
seist wird, den eiffentlichen Ursprung aller neuro- 
tischen Angst und damit jenos piprontüiulich angstvollen, ver- 
zweifelt-rücksicbtsloscTi Charakters, der allen aus dem T^ubcwußteu 
hervorbrechenden Impuitieu ein so spezifisches Oepräge verleibt. 

Der erste dem Kkide notwendig gewordene innere Konflikt, der 
Konflikt des Eigenen mit dem eindbringendcn Fremden, verliert also 
seine Reinheit eigentlich schon von Anfang her durch eine Trieb- 
verscluaukung, die Einen von den eigenen Instinkten, 
die Sexualität, mit einer Anpassungs tendenz au 
Andere, d. h. mit einer Bereitseliaf t zur Aufnahme 
von F r e ui d s n g- e s t i () n e n z n s a in in e n h i n d e t. Der see- 
lische Selbsterb altungsinstinkt hat fortan" zu 
kämpfen nicht nur gegen die Suggestionen von 
anflen her, sondern aneh gegen die eigene Sexuali- 
tät als solche, \v<'I( he die affektive Energie für die 
suggerierten In Ii alte zu stellen begonnen bat. 

Und damit bat der eigentliche antisexuelle „Protest" im Sinne 
Adlers eingesetzt. Es ist seinem Wesen nach auf Isolierung 
gerichtet. Der »JchtrieV* als antisexueller Protest ist 
jetzt der Instinkt der Selbst e r Ii a 11 ung nm jeden 
Preis, er zielt auf die Erlialtung der gioßen Ein- 
samkeit um Einen herum durch eigene Kraft 

Erklärlich ist die Existenz und die Entwicklungsriohtung dieses. 
Triebes allein durch seinen nie aufhörenden Antagonismus 
mit einem gleichstarken, immer wii-ken den, ent- 
gegen g e r i c b t e t e n Triebe, den mit der Sexualität als 
Kontaktbedürfnis um jeden Preis, welche den Trieb 
der Anpassung, der Hingabe des eigenen Ich an 
andere, der Se 1 b s t n u f pr a h e in s i eh aufgenommen hat. 

Damit, daß die infantile Sexualität den Impuls zur 
Hingabe des eigenen Ich an Andere, der Unterwerfung 
sweeks Vermeidung der Vereinsamung in sieh auf- 
gemommmi hat, ist ihr das masocbistiscbe Moment zu eigen 
geworden. Wir können sagen, der Masochismus ist der Versuch des 
Kindes, sieb mit der ihm gegebenen pjissiven Situation zu identifl- 
sieren und so durch Unterwerfung einen gewissen Kontakt mit der 
Umgebung zu erlangen. Das treibende Motiv im Maso- 
chismns ist die Angst vor der Einsamkeit, Angst vor 
der Einsamkeit ist aber ein Motiv, das auch das ganze Leben hin- 
durch zur Geltung konuncu muß. In den bestehenden Verhältnissen 
ist die Art der gegenseitigen Besiehungen der Mensehen sneinan- 
der — die inneren Gründe für diese Beziehungen sind auch Gegen- 
stand unserer Prnblemstcllunpr hier — in so hohem Grade korrum- 
piert, daß die Alternative zwischen Einsambleiben 
und sich vergewaltigen lassen wohl jedem und immer 
in seinem ganzen Leben entg^ensteht. Die infantile Tendenz, durch 
Unterwerfung: Anschluß zu erreiehrn, wird damit dauernd erhalten. 
Nun haben wir früher gesagt, die masocbistiscbe Tendenz ist ein 
Sichabfinden-wollen und eine Bejahung der infantilen Situation denji 
Erwaehsenen gegenflber. Zwar ist ein Mensch wohl selten im spa- 
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teren Loben in Wirklichkeit so einsam, wie er als Kind gewesen ist, 
a]>er ein Kind hat wenigstens noch die Hoffnung auf eine Er- 
leichterung dieser Einsamkeit um den Preis der Unterwerfung^. 
Dnreh eine nnbewiLfite Erinnenuiff an diese Hoffnung fixiert sieh 
eine Sehnsucht und T«nden2 ins Infantile zurück dnrdiB Leben hin- 
durch. Wir können nlso den Masochismus auch defi- 
nieren als das Bestreben zur Wiederherstellung 
der infantilen Situation den Erwachsenen gegen- 
über. 

Wir können annehmen, daß der Masochismus ur- 
sprünglich und vielleicht wirklich während einer 
bestimmten, einen Zeitabschnitt ausfüllenden Pe- 
riode, mit der Sexualität als solchen, als dem Kon- 
taktbedftrf nis um jeden Preis, zu einer Einheit sa- 
s a m m e n 8 c h III i 1 7 1. Demgegenüber stellt der Selbsterhaltungs- 
trieb der Persönlichkeit, als antagonistische Komponente, zunäclmt 
den antisexuellen Protest als solchen dar. Allein es kommt wobl 
sehr bald schon dazu, daß die infantile Tendenz, dnreh 
Unterwerfung zum Kontakt mit den Anderen zu 
kommen, auch rein dem sexuellen Bedürfnis gegenüber als 
unzureichend empfunden wird. Die Angst der Einsam- 
keit, die sexuelle ÜBolierung selbst maß aneh die T^denz entsfnrin- 
gen lassen, den sexuellen Kontakt, wenn auch nur in grobphysischer 
Form, und doch auch irgendeine surrogative Art von seelischer 
Beziehung, wenn möglich, erzwingen zu wollen. Das Eond 
hat die verzweifelte Sehnsucht, erwachsen zu sein: dies Br- 
wachsenseinwollen ist seinem Wesen nach, in ge- 
nauem Gegensatz zur Lage der Dinpe beim Maso- 
chismus. « in souveräner Inhalt der Selbsterhal- 
tangst e n d e u z. 

Erwaehsensein und überhaupt stark sein bedeutet aber 
auch eine Aussieht auf Erfüllung des Wunsches, sich Sexuali- 
tät erzwingen zu können. So kommt es zu einem Kom- 
promiß zwischen der Sexualität und der Selbst- 
erhaltungstendenz in ihrer hypertrophischen 
Form, zu einer Trieb verschränkung von Sexuali- 
tät und Willen zur Macht. Oerado der seelische Zustand dos 
Kindes, die EiUvSamkeit^sangst und das Ohnmachtsgefühl, die seinem 
Unbewußten einen der Angst naheverbundenen Gehalt von Haß 
und Bache verleihen, ffihren zu den oft so gewaltsamen und 
grauenhaften Charakterzügen der Vergewaltigungstendenz. Das 
V e r b i n d u n g s r e 8 u 1 1 a t der Sexualität mit dem Wil- 
len zur Macht, in seinem Wesen ein Kompromiß- 
gebilde aus Angst vor der Einsamkeit und Willen 
zur Erhaltung der Einsamkeit, ist die sadistische 
Triebkomponente. 

Wir können also fiagen: Es wird durch äußeren Druck, durch 
die das Kind umgebende Alternative zwischen Selbsthingabe und 
Einsamkeit in jedem Menschen ein masoeh istisches 
Moment geschaffen als Ausdruck (ler Unü1)erwind- 
liehkeit des Bedürfnisses nach Kontakt. Demgegen- 
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fiber liildet sieh der „antisexiieiU« Proteet" ab kompensierende 
Hypertrophierung des seelischen Selbatorlialtnngstriebes. Nunmehr 

aber kommt es zu einem Kompromiß zwischen diesem auf 
Erhaltung der Einsamkeit gerichteten Triebe mit 
der Sexual Itäti mit anderen Worten: es bildet sich auch eine 
sexuelle Teilkomponente heraus, in welcher die Erhaltung der 
eigenen Isolierung zugleich mit sexuellem Sichauslebeuwollcn 
zustande kommt. Es wird der hyi>ertropliische Ichtrieb in seinem 
Wesen als Abwehr des Kontaktes und Durchsetzen des eigenen 
loh dem Andern gegenüber, also »der Wille zur Macht** an 
einem aexuellen Ausdruck gebracht. Die« aber iai, 
das Wort in seinem weitesten Sinne genommen, 
das Wesen des Sadismus. Es bildet sich also auch in 
jedem Hensehen ein sadistisches Moment als Aus- 
druck der ünübe r w i II d b a r k eit des seelischen 
Seih sterhaltunpT'^ trieb es. St» wird der große innere 
Konflikt, ursprünglich der K(»iiflikt zwischen dem 
Eigenen und Fremden, dann als Konflikt zwischen der 
Sexnalitii und dem Ich trieb, awisehen Hingebungs» 
tendenz und Willen zurMacht,zulet2t als Ganzes in 
das Gebiet des Sexuellen hineingezogen und fixiert 
sich als Konflikt zwischen zwei antagonistischen 
Triebkomponenten sexueller Natur, zwischen dem 
maeochistlBchen und sadistischen Momen.t 

Auf den Konflikt in dieser letzten Form geht 
weiterhin alle innere Zerrissenheit des Indivi- 
duums zurück und alles ewige Mißlingen in den 
Beziehungen der Individuen zueinander. In der 
sadistiBcb-masoehistisohen Verbildung der großen 
Triebe beruht die Pathologie der Beziehung. — 

Ich gab vorhin die Definitionen: Die Sexualität in ihrer 
ursprünglichen Form ist das Bedürfnis nach Kon- 
takt mit den Anderen, im physischen und psychi- 
schen Sinne. Und: Jede Perversion ist Übertragung 
sexueller Energie auf ursprünglich Nichtsexu- 
elles. 

Ich habe mich ferner prejjrcn die Auffassung Freuds von der 
Allsexualität, die alle Pervereionen vom Ursprung her mit um- 
fasse, gewendet. Es scheint nun ein Widerspruch zwischen dieser 
meiner Meinung und meiner eigenen Definition. Denn dieser lots- 
ten nach umfaßt die ursprüngliche Sexualität die 
h o m 0 s e X u e 1 1 e K o m p o n e n t e i n R i c h. 

Es f r a t sich nun. inwieweit diese homosexuelle 
Komponente tatsächlich eine Perversion bedeutet. 
Naeh der gegebenen Definition mfissen wir die Frage stellen, inwie- 
weit die Hichtung der homosexuellen Komponente tatsächlich in 
das Gebiet der durch ursprüngliche Anlage umgrenzten, eigentlich 
sexuellen Inhalte fällt Ob etwas durch Anlage vorgebil- 
det sein kann, entscheidet slcrh durch das Besteben 
oder Fehlen einer biologischen Zweckmäßigkeit 
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Maftoejii»mit8 hergestellt wird. Wir werden solche typiBche Mo- 
mente qpftter kennen lemeii'). 

Oder wir nehmen an, es sei in der Heterosexualität einer 
Frau der Masochigmus zu dominierender Intunität gelangt, 
eo ist es naheliegend, daB sieh als Abwehr gegenüber d«r eigenen 
Tendens siir .Unterwerfung unter den Mann einerseits eine 
t^berkompensation in Form de8Willen8zurMacht,bzw. der 
sadistischen Einstellung und andererseits eine 
Flocht in das lesbische Empfinden zur Geltung bringen 
wird. Es ergftbe sU^' dann eine Trieb verschränkung des 
Willens zur Macht mit dem lesbisehen Empfinden, 
besonders wenn auch hier, wie im oben angenommenen Fall, typische 
psychologische Momente den inneren Zusammenhang der 
beiden Triebkomponente vermitteln. 

Mit anderen Worten handelt es sieh darum, welche Komponente 
vom sadistisch-masochistischen Antaprouistenkomplex der Begel 11 ach 
mit der Heterosexualität, welche mit der Homosexualität in Verbiu- 
dnng tritt, unter welchen Voranssetsungen nnd ans welehen Gründen 
in einem Falle die e'ne, im anderen Falle die «ndere Kombination 
zustande kommt. Wir werden sehen, daß diese Kombinationen nicht 
so sehr von den zufälligen individuellen Schicksalen bestimmt wer- 
den, als daB sie.sieh vielmehr im wesentliehen in swei typisehe, 
große Gruppen ordnen. Sie sind typiseh Ter sehieden 
ffir Mann und Weib. 

*) Ich gebe als Beispiel de.s Flüchtons vom heteroeendlea Stdiimiis ia die HcAdo-- 
sexoalitit eine charaktenstische Traumanalyse. 

Bei einem An^tneurotiker, den ich vor kurzem sa behuiddn GdegUilMit liatte^ ■ 
liefi dch der folgenae, mehrfacli wiederholte Tnumtypiw erweisen. 

Es bandelte eich darum, daß von zwei Tranmcn einer Nacht — deren Inhalt ja 
nach der Konstitierung Freud 's gesetzmäßig,' im en^'^tt n Zupanmieiihan^'f^ steht — 
der eine Trautn heterosexuell-sadistisch und dor andere homosexuell orientiert war. 

Ich führe einen solchen Doppeltraom als Beispiel an: 

1. Er geht mit seiner Freundin durch einen Wicsonffrund. Die Gegend ist von 
eigenartiger Schönheit, er fühlt sich in seltsamer Weifie eins mit der Frnu, Er sagt 
Ml ihr: Hier i.^t < s wie im Paratlii > 

Er bleibt an eiruiii Washorlauf xurüek, betrachtet die Tiere, welche im Wasser 
dnd. Am Kande des Baches sind riesengroße Regenwürme r. 

Kr hat auf eiinnal ein Ifoklomtnrnes Gcftilil. fühlt eine drückende Einsamkeit. D'o 
Frau ist weit von ihm weggegangen, er geht ihr nach, alnjr die Stimmung von vorher 
!st nicht Ti:i hr da. Sie fangen an, davon zu reden, daß die Zeit drängt, dalä sie nicht 
länger mehr hier bleiben können, er fühlt sich allein nnd gedrflckt bei diesem Gespräch. 
Erwachen mit Angst und sexueller Erregung. 

'2. Er sitzt an einem Wirtshaustisch, tei ihm sind junge Leute, er erkennt in ihnen 
•eine ehtmaJigen Couleurbrüder aus der Studentenzeit. Einer von ihnen beugt sich zu 
fluil und küßt ihn auf den Mund. - 

Einfälle zn den Regen wQrmcm: so grofie RegenwQmer bat er vor vielen Jahren in 
BnstUen geeehen. Dann: Ah gaiu kleiner Knaoe hatte er die Gewohnheit, wenn er 
q>ielend in der Erde grub, die RegenwOrmer in zwei Teile zu schneiden und sich zu 
veuen, daß beide Teile sich bewegton. Dann, unter lebiiaftcr Angst, eine Reihe aadisti- 
idwr Impulse aus frühester Kinderzeit. 

Der Qbnge Trauminbalt bedarf wohl keiner wdteren firlülning. Im Zvsammen» 
hug eehes wir, wie dM Anftanehen des eadietfaehen Imptdsmotivs du BeziehangsgefflhI 
ziün Weib durchkreuzt und h-lihafte Angst erzeugt, uikI wie sieh der Träumende beim 
Wiedereinscblafcn vor dem eigenen sadistischen ilomeni und damit überhaupt vor der 
Heterosexualität in eine homosexuelle PhiafiMie geflfichtet hat. — 

Ober HomoeenaliMt ale Deekong von hcnmianeUem Sadismus abeixeugend bei 
W. Steekel, Onanie mai KnMMezittlltit. 
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Wille dann in das Gebiet d er Homosexualität ver« 

schoben, so daß sieh resultierend reine Fälle von aktiver 
(sadistischer) totaler Homosexualiiät beim Manne 
ergeben. Ich gedenke diesen Problemen in einer äpatereu Arbeit 
aSberzntreten. 

Des weitereu : Wie in dem einen Falle die Naoli Wirkungen 
Aas dem Infantilen modifizierend zur Geltung' kommt, so sind 
ea im anderen die Bealitäteu des Lebens, in das der Er- 
waebsene eintritt, welche als praktische NÖtigmifren gewissen 
im Unbewußten festgelegten Gefühlsorientierungen entgegenten- 
dieren bzw. auf ihrp Überkörnpcnsierung hinarbeiten. Als regu- 
läres Geschehen vollzieht sich ein solcher Prozeß 
im typischen Verhältnis von Mann su Mann. Es ist 
nichtmöglich, daB dieses Verhältnis — ieh spreche von der all- 
gemeinen Kiitwi^'klung, dort, wo die Homosexualität nur als unbe- 
vuBter Impuls und latentes Konfliktmotiv fungiert — ausschließ- 
lieh von der passiven m asoeh istisehen Einstellunsr 
diktiert ])lieUc. Das Persistieren einer solchen Disposition würde 
das betreffendo Tndividinim in seinen Existonzbedinjrungen derart 
flchädigeu, es derart zum Unterliegen im Hingen um den 
Lebensplatz bestinunen, dafi es entweder zum Untergang oder 
inr Korr ektur durch über kompensierende Momente 
kommen muß. Natürlich spielt sich diese Weitorontwiekluiij? iiicbt 
mehr in der Form als solcher erkennbarer sexueller Motive ab. 
Vielmehr sind diese Vorgänge recht eigrontlieh Ge- 
biet der Kämpfe um Macht und Geltnng der Person- 
licbkoit, deren klassisches Bild nns A. Adler ge- 
ze ie h ii et hat. — 

Wir kommen auf unser eigentliches Problem zurück: auf die 
Beziehung der Oeschlechter zn einander und ihre 
Wechselwirkung? mit d o n großen t y p i s c b o n p a t h o - 
g e n e n Faktoren, dem s a d i s t i s c h - m a s o e h i s t i s c h e n 
A n t a g o u i s t e n k ü m p 1 1' X und seinen typischen G e - 
staltnngen bei Mann und Weib. 

Ich sehe bei diesem Geschehen eine typische Korrektur der 
Homosexualität, die sich wiederum in Form einer Kompromiübil- 
dung vollzieht. Im Laufe der Entwicklung kommt bei der über- 
wiegenden Mehrzahl der Mensehen — bei allen, bei denen nicht ^anz 
besondere psychische Bedingungen vorliegen, also vor allem bo- 
Bonders intensive Konflikte mit besonders starken und besonders 
stark unterdrückten inzestuösen Einstellungen heterosexueller Art — 
die von der Anlage her überwiegende Extensität nnd Intensität des 
heterosexuellen f^hlens zur dominierenden Geltung. Nun sf< lit die 
homosexuelle Komponente in ihrer an 1 a gegem ä ßo n pri- 
mären Gestalt — das wurde schon gesagt — mit der hetero- 
•exneÜen 'In einem keineswegs antagonistiBchen Verhältnis, sie 
stellt ja Im Gegenteil ihrer biologischen Bestimmung nach eine 
Hilfskomponente derselben dar. A 1 1 <• i n in ihrer primären 
Form ist die Iloni osex ualität wohl bei keinem In- 
ditiduum mehr erhalten, sie ist durch die Triebverschrän- 
knngen, die wir besprochen haben, verändert worden nnd steht 

QtoA. nr«i AafsStKC äb>r den iaocrra Konflikt. 2 
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in dieser nseknndären" Gestalt im auägesproohenstcu Anta- 
Ifonisinus 7.11m Ii p t o r o s e x u e 1 1 c n Empfinden. Zwischen 
Homosexualität und lieterosexualität wird nahezu bei allen Men- 
schen ein Zustand absolnter ünvei'einbarkeit geschaffen. Die 
Korrek.tur diiscs Zustundes gesell i<ht nunmehr, soweit ich 
sehe, a u f z w e i 1 j- 1 e i A r 1. Ivs \vi rd entweder die Ii e t e r o - 
sexuelle Komponente unter Beibehaltung ihm» qualitativen 
Charaktei-s auf das homosexuelle Objekt übertragen — das 
sind dann die Fälle von totaler Homosexualität — öderes 
gescliiclit das T' 111 ge k e h rte: das homosexuelle Moment 
wirtl in der (qualitativen Beschaffeiibeit, die es im Abiauf seiner 
Entwicklung erhalten hat, inhaltlich auf das hetero- 
sexuelle Objekt gerichtet*). 

Wir haben früher die beiden typischen Gestaltun- 
gen des großep Antagonistenkomplexes bei Vieiden 
Geschlechtern formuliert: Beim Manne hetero- 
sexueller Sadismus nnd passive Homosexualität» 
beim Weib heterosexueller Masooliismus und ak- 
tive H ü m OSO X u a 1 i f Ji t. Aus di<'sen Prämissfii lieraus voll- 
zieht sich die E ü e k i n v e r s i u n als Übertragung der beiden houio- 
sexuelleu Komponenten nnf dnf) andere Geschlecht. Es wird also 
beim Manne der u r s ] » r ü n g 1 i e h e homosexuelle M a 8 o - 
e Ii i s m u s i !) Ii ;i 1 1 1 i <• Ii 11 u f d a s "\V e i b g e r i e h t e t u n d b eim 
Weib die lesliiselie Aktivität auf den Mann'). 

M i t dies <• r Ii ü e k i 11 v e r s i o n d e r h o m o s <> x u e 1 1 e n 
Komponenten ist der Komplex der großen Antago- 
nisten in seiner Ganzheit in die Heti^rosexualität 
z 11 r ü e k g e z o g e n , der i n n e r e K o n f 1 i k t s j) i e 1 1 sich von 
<1 a an i n n e r b a 1 b des Ii e t e r o s e x 11 e 11 e n G e 1» i e t e s ab. 
Das große Triebkräftepaar, von dem der innere 
Konflikt getragen wird, hat damit seine Inhalts* 
bildung abgeschlossen und seine für den X ielit per- 
vers e n t y j) i s e h e , <1 1 i" i n i t i v e Gestalt erreicht. 

Bei bei d e 11 (i e s c Ii 1 e e Ii t e r n sind nunnielir beide K o in - 
p o n e n t e n des sadistisch-masochistisohen Antagoniätenkomplexes 
auf dasselbe Objekt, das heteroscxnetle, nnd damit nn> 
mittelbar einander e n t iregenger ich tet, als unmittel- 
bare, einander gegensoiiig überkompensiereode und miteinander 
direkt konkurrierende Gegenkräfte. 



■) Über Existenz und Wo^cnÄart der homo.'^fxticllen Zilpc hei hftcrosoxuelleT Ob- 
jektein stell tinp ori<'ntiert das Meist* nvork von W. S t e k >' 1 ..ntiani*' und Homosexualität". 

■) Eine peradezii «»inziparti^e Darstelliinf.' eines solrhen Seelenzustandc-j bietet die 
ptyeholopiseh vollendet"- Novelle von H. H. Ewers: „Der Tod des R»rons .Jesus Mttris 
von Friedel" (in der Novellensarninlunff ..Die Besessenen"). Sie befaßt sich mit dem 
SeelenleLen eines Mannes, der sich prriHdiscIi al.«- Weib elnpfindet und auch als Trans- 
ve.stierter auftritt, während die anderen Perioden den Kontrastcharakter hervortreten 
lassen, so dafi ein „sccond etat" auf Basis eines zweispaltigen .sexuellen Empfindens zu- 
stuidekommt. In seinen weibliehen Perioden ist dieser Mann zu 1esbis<hen Frauen orieo* 
tiert. Für uns ist wichti<r, daß der H. -rhildertc sich (in diesem Seelenzus(and) selbst 
als Weib empfindet und qualitativ auch als solches lUblt, wahrend seine Objekt- 
««hl dne neterosezitelle bleibt. 
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Und damit «ind wir den eigentlichen Probleme nneerer ünter- 

fiucliimg iiahegekoninicn. Wir frajrtri uns: welche Bodcutung 
hat die H e r e i n t r a g u n p der homosexuell gewor- 
(leneu Kompouenteu des groüeu iunereu It^ouflik- 
tes für die Besiehnng der Geschlechter zneinandert 

Wir mfissen zunächst erkennen, daß hier ein Vorgang der 
k 0 r ri g i e r e n d e n Ü b e r k o m p fr n s a t i o n gegeben ist. Der 
auf das heteroHexuelle Objekt zurückgewendete 
MasoehismnB dea Mannea wirkt nunmehr aeinem 
heterosexuellen Sadiarnns entgegen und die auf 
den Mann bezogene. 1 es bische Aktivität, der Fr an 
ihrem heterosexuellen Masuch Ismus. 

Wir haben gesehen: Der Maaochismns des Mannes hat die 
Gnindtendon/. „Frau sein wollen" und die lesbische Aktivität 
der Frau die Gniiidljedciitiuig „Mann sein wolbin". Tn der Her- 
eiutraguug dieser Kompoueuteu in das gegeuseitige 
Verhältnis von Mann und Frau liegt eine Aua-* 
gleich tendenx gegenüber der Differenz der Ge- 
schlechter. 

Und diese A u s g 1 e i c h t e n d e n z hat eine im höch- 
sten Grad teleologische Bedeutung. Wir müssen be- 
denken, daii die psychischen Typen „Männlichkeit** 
ti n fl ,,W e 1 b Ii c b k e i t", 8o wie wir sie heute kennen, 
ein künstlich geschaffenes Produkt, ein Resultat 
der Anpassung an bestehende Verhältnisse sind. 
Die heutige Familienordnung bedingt noch immer die Abhängig- 
keit der Frau vom Mann, sie liat den Willen zur Macht in der 
Sexualbezii liuiig des Mannes zur Frau utmI die Tendenz zur l'nter- 
werfung der Frau dem Mann gegenüber zur Grundbedingung und 
sehalft damit eine Anpassung beider Geschlechter an die ihnen auf- 
gtzwungene Form de^i gegenseitigen Verhältnisses, Mit anderen 
Worten: Di'V Sadismus des Mannes und der Maso- 
c h i s m u 8 der Frau werden durch den Druck der be- 
stehenden Verhältnisse und durch die unter diesem 
Druck erfolgende Umbildung des sexuellen Emp- 
find e n s zu den a 1 1 g e m e i n c b a r a k t o r i s t i sc b e n Wesens- 
zügen der Typen „M ä u u 1 i c Ii k e i t" und „W e i b 1 i c Ii k e i t", 
sowiewirsieheutekennen. 

Daß die Herausbildung dieser beide n Typen dem 
eigentlichen tiefsten Sinn des Individuums und der 
Beziehung, das Ausreifen der eigenen persönlich- 
keitegemSßen Anlagen und die Erreichnng innigen 
gegenseitigen K o n tak tea zu gie ich zu vollenden, ab- 
solut Ii i n d e r n d entgegensteht, ist s e 11» s t v e r s t ä n d - 
)ich. DaB sie dem angeboreuen und unverlierbaren 
Streben der menschlichen Natur gegenüber einen 
ewig störenden Fremdkörper darstellt, beweisen 
die ver7\\rifelten Versuche dos IT n bewußten ZU 
ihrer Korrektur und Überkompensation. 

Die Einbeziehung des Masochismus beim Manne und der les- 
bisehen Aktivität bei der Frau in das gegenseitige Verhält- 

2* 



Digitized by Google 



bung nicht nur nach A»^f}f<*' nSwerün.^'sverhiiltnisses. Sie 
des bestehenden Herrscbafte- ,X^,"implexe eingeordneten 

rtreben d«nit. w.e all-^ ä' n ei«Tnm^^^^ biologischen 

Tricbkomponcnton Uber d^n e .fccnt^c ^^eckmäßi «kcit 

Sinn, die ^\'5H' der Ul,erkün.pensation. 

gen der Frau, welche aut geistige ^?'°"*'?^^"i?-t™na. In ihrer 
Entwicklung der ^i^''^'^'«''^ "«L Gründen 

Ä M:;^^lif ScX.trÄ:Srnnn.itt,lW «H- 

fühlsbeziehulig aus. „ übertratreii, l'ülir^ 

Der Masochismus des Mannes, aut tho Fr.iu "»^^f ^ \ 
einerseiis zu einem Kompromiß mit -loin Frotest der Frau mi^ ^J" 
i^^viden F llon zum allercUugs überkompensierenden Atisdruok für 
du kontaktbedürlnis auf Grund ^er Gleiehordna^^^^ - 
resignierte Geste des Mannes, der auf die Anerkennung der cig 

chistische Tendenz dos Mannes, als em '''''' ' ;; '.:t er- 
Xoieiehordnun^r dtM- G.schlocl.ler Sie 
"uirt einen Go^^emlruck im eigenen Innern, sie J^^ßt^^en ^nw^ " 
eigene Hingebungstendenz stets gefährdeten Trüb ^elb^t 
Xltung nicht zSr Rnhe kommen und bringt ibn als In^P" « ^ , 
iSertriebenen Selbstbewalirung, der Abwehr oder Rache, munei 
•wieder an die Ohorfläehe. , , ^c, 

^ iL liegt im Wesen des Korrekturversuches durch Überkom^^^^^ 
sation, daß er zuletzt doch immer nur den Kampf der ^^'^^f I"*^ " 
Sehen l<ann und nicht das seelische Glou l.geNvu-bt, weder im Innern 
de^ Individuums noeh in der Beziehung der I•Hli^udueu zueinandej 
Und dennoch ist in ihm das Beste, das wir haben: das StrCDcn naci. 
Beziehung. — 
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' Über Einsamkeit. 

Im folgenden ist ein populäres „Kosuios'*-Kefcrat, welches mir 
eben zur Verfügung steht, Im Wortlaut wiedergegeben; beatiehi 
neh aaf FVarschungsergebnisse eines Kinderarztes Prof. Ibrakim, 
die mir gerade für unsere Probleme entscheidend scheinen. 

„In einer alten Chronik steht eine seltsame Gpschichto. Fried- 
rich II., der romantische Hohenstaufenkaiser, warf die Frage auf, 
in in«leher Weise sieh Kinder miteinaiider verständigen vfirden, 
die niemals ein gcsprocliene^ Wort gehört hätten. Er ließ zur 
liOenng dieser Frage eine Anzahl verwaister Säuglinge von Ammen 
aufziehen mit dem Befehl, sie zwar mit allem bestens zu versorgen, 
aber niemals ein Wort oder eine Liebkosung an sie zu richten. 1>es 
Kaisers Frage blieb ungelöst; die Kinder starben. Sie konnten, «agt 
der Chronist, nicht loluni dlinc den Beifall und die Gebärden, die 
freundlichen Mienen und" Liebkosungen ihrer Wärterinnen; deshalb 
nennt man die Lieder, die das Weib dem Kinde an der Wiege singt, 
den Ammeniauber. 

An der Wahrheit dieser Geschichte kann man zweifeln; ilire 
Wahrhaftigkeit ist (iiirr h die moderne Wissenschaft erwiesen. Ohne 
Liebe kann ein Kind niclit leben. 

Mehr als ehedem müssen in diesen Kriegszeiten Tausende "von 
Müttern ihren Beruf spfliehten nachgehen und ihre Kinder selbst im 
zartesten Alter fremder Obhut überlassen. Die verwaisten Säug- 
linge nnf'/.uiiehmen, haben sieh zahlreiche Horte. Heime und Krip- 
pen geöftnet. Die Mehrzahl von ihnen wird einwandfrei geleitet. 
Sie stehen unter ärstlidier Aufsieht, sind mit allen technischen und 
hygienischen Einriditungen der Säuglingspflp^^e aus^restattet, mit 
Nahrungsmitteln versorgt, von einem geschulten Personal bedient. 
Und dennoch gedeihen, namentlich bei längerem Aufenthalt, die 
Kinder in diesen groBen Anstalten nicht annähernd so sieber und 
kräftig wie in mütterlicher Obhut, mag diese aucl! an Tvrichtum der 
Mittel weit hinter jenen zurückstehen. Selbst in der Einz(>lT>n('pre 
einer fremden Frau, der sogenannten Ziehmutter, ist das Ergebnis 
der Kinderzucht bei sonst einwandfreier Versorgung besser, als es 
bis vor wenigen Jahren in den öffentlichen Anstalten gc weson ist. 
In diesen vnrnolon die Kinder fn-( din-cliwc'j- <'in<Mn <cbloicbenden 
Sieclitnni, das man als Hospitalkraiiklieit, llosj)italisnms, bezeich- 
nete und das sich bei längerer Anstaltspilege im Nachlassen des 
Appetits und damit des Wachstums und im Auftreten von Ver- 
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dauunpsstörungen und nervösen Erscheiniiiigoii wie Unruhe und 
Schlaflosigkeit, Neigung /ii Katarrhen un«! Drüi^eiierkrnnknngon 
äußert. Der Uospitaliämys war bis vor kurzem die Seuche der Säug^- 
lingsheime wie einst der Hospitalbrand in den Wnndlazaretten nnd 
dos Woehenhettfieher in den Gehurtsanstalten. Alle Verhessernii- 
gen der Pflege, niler Reichtum der Ausstattung, alle zeitgemäße lle- 
kümplung der Aiii»leckuug wurde des unheimliehen LeideuH uieht 
Herr, bis die {rHindliche Erforschung des Übels als fiberra^hende 
Ursache fand: Mangel an Liehe! Die Kinder gehen, wie sieh einer 
der führendeiu Erforscher des TTovpitalismus ausdrückt, an seeli- 
schem Huugertude zugrunde, der kindliche Instinkt nach Mutter- 
liebe bleibt nnbefriedigt nnd das Seelchen stirbt dahin. Die zahl- 
losen psychischen und körperlichen Anregungen zu Essen und Be- 
wtJgung, Wachen und Schlaf, di(^ das glückliche Kind in den Armen 
der liebenden Mutter empfängt, diu» Lächeln und Lieben, das Singen 
und Wiegen, das Aufgehol>onwerden von der Mutter nach dem 
ersten WimnK ilaut der Nacht und das süße Wieder versinken in 
Träume unter der Flüstermelodie der Hüterin, die Befriedigung, die 
das Kind empfindet, auf den ersten S<'lirei na<'h Xaliniiig zu ge- 
wohnter Stunde an die nälirende lirust gelegt zu werden luid die halb 
bewufit-unhewnßte erste Wollust des Daseins, saugend am warmen 
Busen der Älutter zu lieg»»n, all diese traumliaften, kaum empfun- 
denen und d(;ch dem Kinde Jiöticren Wonnen des ersten IvebcTis, 
fehlen dem Kinde der AruslaU. iiini fehlt der Aninienzauber. Küui- 
inerliaft lebt es im Schatten des Schicksals liebeentbehrend dahin . . 
Der Mensch ist keine Maschine, die man mit Ol und Kohle si>eist 
und nach rMiieni Fnlirplan lau Ten läßt. Ein Pflänzlein ist das neu- 
geborene Kind, das mit Liebe gehegt und gcjdlegt sein will und das 
den Sonnenschein begliickten Blickes und die Wärme des liebenden 
Annes verlangt. * 

Wie eine schöngeistige ethisclie Forderung hört es sich au; 
Naturgesetz ist es, bewiesen durch den wissenschaftlichen Versuch. 
In der Einzelpflege gelingt es fast ohne Schwierigkeit, ein Kind 
ohne Muttermilch hochzuziehen. In Tausenden>von Fällen ist diese 
Notwendigkeit eirigetrelen und überwunden worden. Raubt man 
dagegea einem Autitaltäkind neben der Mutter auch noch dieses 
köstlichste Ont, das sie dem Kinde nächst dem Leben zu spenden 
hat, die Milch, die aus dem Borne ihres Bnsens ihm zufliefit, so 
krankt das Kind nicht nur an jenem ITiniir< r an Liebe, sondern geht 
rettungslos zugrunde. Bis vor wenigen .Jahren ist es in keinem 
einzigen Fall gelungen, einen Säugling in einer Anstalt mit Fi*erad- 
milch allein am Leben zu erhalten. - Es gelang erst, nachdem man 
in allerjietiester Z<'it als Frsache des Hospitalismus den Mangel an 
Ijiebe erkannte und in den Sä»iglingsant;talteu die .schemntische 
Massenpllege durch individuelle Einzelwarlung ersetzte. Damit war 
der Weg snr Überwindung des Hospitalismus nnd zugleich zur all- 
gemeinen Reform der Säuglingspflege gewiesen: jedem Kinde eine 
Mutter! Ammenzauber in die nüchternen Räume der Anstalts- 
trachten und Soxlethkocherl Je eine Pflegerin erhält eine be- 
schränkte Anzahl von Säuglingen, die sie, wie eine Mutter Ihre 
Kinder, in ihren Eigenheiten kennen lernen und dementsprechend 
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Indiyicliiell liebevoll behandeln iniifi. Je mehr -wir, sagt Professor 
Ibrahim iu einer künslich gchalteueu ukurlmniBeheil Antritts- 

redcs der die UTiterlagpn zu diesem Aufsatz oTituomnien sind, uns 
bewußt bleiben, daß wir im SüugliugsLeim den Kindern die Mutter 
ersetzen sollen und je höher wir den Begpriff der Mutter einzuschätzen 
gFelernt haben, je bessere Erfolfre werden wir erzielen, je weniger 
wird schließlicli von dem Sclirecks:esi)enst des Hospitalismus übri^^- 
bleil>en. Durch diese Wandlung in der Auffassung über yäuglinprs- 
pflege, die sich in den letzten 20 Jahren vollzogen hat, sind die 
Heime, die noch ün vorigen Jahrhundert mehr Totenstätt^ denn 
Pflnpresfätten für das Leben waren, zu Quellen der Säuglingsgesiind- 
heit und damit der Volkskraft geworden." 

Der Wert, der den Ergebnissen Ibrahims für unsere 
Probleme sokommt, beruht sm 6iii«3n großen Teil in der Beweis- 
kraft lit r \ orgefohrten Tatsachen für die Richtigkeit psyohana- 

ly tischer Lehren. 

Vor allem ist durcli sie ein Fundameutalsatz S. Freuds be- 
stätigt, der mehr als irgendeiner dem Zweifel und Angriff aus- 
gesetzt gewesen ist: der psychnnalytisclic Lehrsata von 
der Existenz und vitalen Intensität der Sexualität 
bereits im a 1 1 e r t r ü h e s t e n K i n d e s a 1 1 e r. . 

Sie bestätigen ferner unsere Definition der ersten, ur- 
aprüngliohsten, antochthonen Sexualität des Kin- 
des als Trieb nach Kontakt in jedem Sinne, im phy- 
sischen wie im psychischen. 

Sie eröffnen uns endlich einen besonders klärenden Einblick in 
die Entstehuugs- und Entwickluugsbediugungen 
der großen Triebverschränkungen und ihrer we- 
sentlichen Bindungen zu Gegensatzpaaren der 
souveränen inneren Konflikte in ihren typischen,, 
von einem meuschheit fassend gemeinsamen Schick- 
sal geprägten Wefienszü gen. 

Ich habe mehrfach hervorgehoh« n, daß mir der Ursprung 
der neurotischen Angst und der p a t h o g e n e n Kon- 
flikte in der V ereinsamung des Kindes gegeben er- 
scheint^ Jetzt, in der Kenntnis des konkreten Tatsachenmaterials 
durch Ibrahim, schauen wir unmittelbar die furchtbare Bedeu- 
tung der infantilen Einsamkeit. Die ganze, wirkliche Verein- 
samung ist für das Kind letal. Die Angst vor der Einsam- 
keit ist echte, begründete Todesangst. 

Die Liebe aber oder doch die Geste des Kontaktes 

erhält das Kind in k «'i n e m Fall b <' d i n g u u g s 1 o s : das 
absolute k i n d 1 i c 1» e K o n t a k t b e d ü r f n i s wird von der 
Umgebung als Zwangsmittel der Erziehung ver- 
wendet und die Erlösung von der Einsamkeit, die 
Herstellung des Kontaktes wird an die Bedingung 
des Gehorsams, der A n p a s s u n fr , des Verzichtes auf 
eigenen Willen und eigene Art gebunden. Das ist der 
konsequente und schreckliche Herrschaftsantritt der Autorität über 
das einaehne Leben. 
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Die Absolutheit des Kontaktbedürfnißses im 
Kinde macht d ie Erfüllung jeder für die Gewährangf 
von Kontakt gestellten Bedingung unvermeidlich; 
sie ist identisch mit der Unfähigkeit des Kindes- 
alters zum Widerstand gegen Suggestionen, der 
infantilen Suggestibilität') und wirkt als Prädis- 
position zum p a t h o g e n e n inneren K o n 1 1 i k t , der aus 
der Unvereinbarkeit des Wesensfremden mit dem 
Eigenen hervorwächst An seinem Anfang steht die 
ünwiderstehlichkeitdcs äußeren Zwanges durch die 
vollkommene Unmöglichkeit des Verzichtens auf 
Liebe. 

So wird im Kinde das Bewußtsein der völligen 
Ohnmacb t geschaffen nnd eine nicht mehr schwin- 
dende Erinnerung daran, daß diese Ohnmacht von 
der Beziehung abhängig war und dem Kontakt- 
bedürfnis der Größe nach proportional. 

Der tfLebenspIan" im Sinne Alfred Adlers, nach dem sieh 

die Entwicklung des Neurotikers nnd des neurotischen Persönlich- 
keitsant< iles in ierlein Mensehen gestaltet, läßt sich nunmehr in 
seinen prinzipiellen Wesenszügen auf einen Ablauf typischer £r- 
innemng und Fidgernng im ünbewnBtcn reduzieren. Die Orientie- 
rung des Eärwaehsenden zum Gegenstand der Liebe überhaupt und 
insbesondere zum anderen Gesclileeht konzentriert sieh um das 
Sicherungsmotiv: nicht noch einmal, wie damals in der 
Kindheit, die eigene Individualität um der.Bezie- 
hung willen und durch ein ÜbermaB von eigenem 
Liebesbedürfnis gefährden zn lassen* 

Das Miuderwertigk(Mtsgefülil, das solche Siehe- 
, rungstendenzen weckt und bochpeitscht, ist das 
Bewußtsein des Seelenznstandes, der aus der Ein-> 
samkeitaangst des Kindes unmittelbar hervorgeht, 
a 1 s o d e r A s s o z i a t i o n von i «• 1) e s b e d ü r f n i s und Unter- 
werfungsbereitschaft, als Ohnmacht und Erniedri- 
gung. Mit dieser Seihstwahrnehmung der Entpersönlichung und 
Selbstanpassiing als Minderwertigkeit ist eigentlich bereits die Kor- 
rektur und TMierkorrektur bep-onnen; sie ist die erste in der Reihe der 
„Sicherungen", wiesle A d 1 e r zeichnet. utuI führt im weiteren Ab- 
lauf tiberkompensierender Entwicklung zur Assoziation von 
Liebe und Furcht und weiterhin zur Triebverschrän- 
knng von Lieb« und Haß, von Sexualität und Ver- 
gewaltig- u n er. 

Seitdem wir die ans Leben rührende Gewalt der Alternative 
„Einsamkeit oder Persönlichkeitsopfer" zu ermessen 
in Stand gesetzt sind, vermögen wir die Triebverschränk ung 

von L i e b n und H n ß zu r ii c 1\ z u f ü h r e u auf ein psychi- 
sches Trauin.'i. entstanden durch den Geist der be- 
stehenden Ordnung, an Quantität und Extensität 
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adäquat ihrer alles Empfinden dnreh8«taenden und 
gestaltenden A 1 1 h e rrsehaf t, die uns das Elend 

menschlicher Beziehungen, wie wir sie um uns 
herum sehen, fast schon aus kosmischer Polarität 
mann-weiblieher ürprinzipien heraus zu erklären 
verleitet hätte. 

Fragren wir uns zuletzt noch nach prophylaktischen Möglich- 
keiten, so konmien wir zur Forderung eines umgc,stalteiu!en neuen 
Eniefaungsprinzipes. Dem Kind muB Liebe absolut be- 
dingungslos gegeben werden, befreit von jedem, 
aach nur scheinbaren Zusammenhang mit Forde- 
rungen welcher Art auch i in rn r . als reines Bejahen 
der Individualität um ihres iiiigen wertes willen und 
jeder keimenden Eigenart'). 

Daß dieser Forderung, so Tinaufpohhar sie mich für die Zukunft 
sei, einstweilen keine Hoffnung auf Erfüllung zukommt, ist wohl 
selbstverständlich. Denn sie ist unvereinbar mit dem Prinzip der 
Autorität, in der Familie sowohl als auBerhalb. — 



'i Das Drachen töterepos der Sudannegcr, die herrliche Dan-auda-Dichtung, zeigt 
«inen Knaben, der scheinbar durch ein Erziehungsprinzip des absoluten Gewährenlassens 
grotesk verdorben, in Wirklichkeit dadurch vor Emsamkeit und Ohnmacht und MiAder* 
verti^dtsgeffihl bewahrt, als Retter und Befreier berufen wird. — 
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Beitrag zum Problem des Wahnes. 

Ich habe in nioiner Arbeit „Konflikt und Beziehung" 
zu z«'ipon vcrsuclil, dnÜ sicli dir innere Konflikt, von dem die luiik- 
tionellen Seclenstoruugen ihren Ursprung uehuien, auf den Anta- 
gonismitö zweier großer Thoebmotire zurückführen läßt, die unter 
dem universell gleichsinnig wirkenden Druck der bestehendcH 
Milieuscliädlicliki'iten ihre mizwickinäßige Ausgestaltung, ihre 
hypertroi)hiselie Intensität und ihr gegenseitiges antagonistisches 
Verliältnis erlangen: die Unterwerf ungst^ndenz als Verbildungs- 
forin des Triebes nach Eontakt und die VenBrewaltigungstendenz als 
Verbildniigsfonn (\os Triebes zur individuellen Sclbsterhaltung. Mit 
anderen Worten: den ni asochis tisch -sadistischen An- 
tagouistenkoniplex. 

Ich habe weiter va zeigen venneht, daB aneh die sexuelle Ein- 
stellung zum anderen oder zum gleichen Geschlecht, also die Orien- 
tierung in heterosexueller oder homosexueller Richtung im letzten 
Grunde durch die Triebkomponentcu des masochistisch-sadistischen 
Komplexes bestimmt und fixiert wird, auf Omnd des Alfred Adler- 
ßchen Gesetses, daß die Typen Mann und \V( ib im Unbewußten als 
SyTnholik eines Herrschaft«- bzw. Unti rwerfungsverhältnisse^^ fun- 
gieren. Daß also die Unter w er fungstendenz eich immer 
aof ein mfinnliches, die Vergewal tignngstendens auf 
ein weibliches Sexualobjekt einstrilen muß, nnab hängig 
vom eigenen Geschlecht, so daß >i( li die homosexiiollo Orien- 
tierung beim Manu mit der Uuterwerfungsteudenz, bei der Frau 
mit der Yergewaltigungstendenz verbindet, während der mannliche 
Sadismus und der wieibliche Masochismus — soweit; nicht weitera 
ümwandlunjrcn zu sekundärer Umgestaltung führen — in der 
heterosexuellen Kichtung eingestellt sind. 

Ich habe endlich zu zeigen versucht, daß jede Triebkomiionente 
des antagonistischen Komplexes der anderen gegenüber als Übcr- 
* kompensation verwendet wird, daß .iedem sulclim Triebmoment die 

Tendenz zur l'lucht iji ihr G'Cgenteil innewohjit, daß sieh dadurch 
die antagonistisch zueinandergestellten Triebe gegenseitig erhalten 
und verstärken und daß infolgedessen — mehr oder minder tief im 
Unbewußten verborgen, mit mehr oder minder dominierender Ent- 
wickelung der einen oder anderen Kompom-ntf; - in jedem Men- 
schen der typische Antagonistenkomijlex zu finden ist: beim Manu 
heterosexueller Sadismus und passive Homosexualität, beim Weibe 
heterosexueller Masochismus und lesbisehe Aktivität 
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An dieser Stelle möchte ich die Bedeutung besprechen, welche 

dip Konipononten des masoi-liistiseli sndistisfliüM Antaponistenkoni- 
plexes in einif^en Fälleu vuu Wulmbilduug zu haben scheinen, die 
ich zu sehen Gelegenheit hatte. — 

Das hdehste Resultat auf dem Gebiete des genetischen und in- 
haltliehen Verstehns dor funktionellen Psychose überhaupt, wel- 
ches bisher erreieht worden ist, sind die Eutdccknn}?en S. Freuds 
and »eines genialen Schülers, S. Ferenczi, über die Per Ver- 
sion als ätiologisches und inhaltliches Wesens- 
mio m e n t des Wahnes. 

Wir haben dadurch erfahren, daü sich die Wahnbil- 
dung, in völliger Analogie mit der des Trauutes, als 
eine symbolische, der Wirklichkeitskorrektnr 
entrückte Wnnscherf üllung eines perversen sexu- 
ellen Triebes vollzieht, der einerseits ii n ü b e r w i n d - 
bar intensiv geworden ist und audcrerseits einem, 
so vollkommenen Widerstand von Seiten des Be- 
wußtseins und'derGesamtpersönlichkeit hefreffnet, 
daß seine 17« alisiemng dnrch wirkliches JQrleben 
unmöglich ist. — 

Der Fall, den ich zuerst )>esprechen möchte, erseheint mir der 
Mitteilung vor allem deshalb wert zu sein, weil er mit vielleicht 
einzigartiger Klarheit die Rieht itrkrit der Freud-l^erenczi- 
fichen Lehre vom Wesen des Waluus als Realisierung eines ver- 
drängten perversen Triebes illustriert. Im übrigen dürfte der Fall 
insofern eine Erweiterung der Freud-Ferencziscben Entdeckung be- 
deuten, als es «^irli Tiiclit. wie in den Mitteilungen dieser Autoren, 
um Hommexualitiit ^jehandelt hat, sondern um eine andere Perver- 
sion, nämlich um lieterosexuellen Sadismus. 

Der Kranke ist ein Ingenieur A. O., leidend an Paranoia mit 
streniT systematischer, auf Sinnestäuschungen und autochtlionen 
Ideen aufgebauter Wahnbildung, mit vollkoinniencr Erlialt imp der 
Intelligenz. Sprachlicher Ausdruck, Gedunkenabluui', Motilität, Be- 
nehmen sind ohne alle Besonderheiten. Der Zustand ist seit Jahren 
stationär. Kruien, Schwankungen, Periodisttät sind nicht zu be- 
obachten. 

Gr, erkrankte in Amerika, wo er in Stellung war, unter Be- 
lieliimgswahn und Halluänationen. Es waren damals in 
"Newyor k, wo erleb te,mehrereLustm ordevorgekom- 

m c n und G. <r 1 a u b t e ans dem Benehmen der T. e u t e und 
aus^Gehörshalluzinationen schließen zu müssen, 
daß man ihn dieser Lu'stmorde bezichtige. 

Er begann sich zu verl>ergen, wechselte Wohnung und Arbeits- 
gelegenheit, wagte nicht mehr ins Restaurant zu gelm und wurde 
von Ort zu Ort gehetzt durch die Wahrnehmungen, die er zu machen 
glaubte, daß man ihn überall erkenne, beobachte und davon rede, 
daB er der Lustmörder sei. Er reiste nach Europa zurück, fühlte 
eich im Schiff begleitet und benbaehtot. In T>eutsc])lnnd nnjrekom- 
men, versuchte er beim Weg ins Tlotel die Beobachter zu täuschen 
und ihnen zu entkommen. Endlich, in einem obskuren Hotel, glaubte 
er dies erreicht za haben. Im Innern belauscht er durch die in den 
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Nebenrauni führende, vorsi>errte Türe seine Zimmernachbarn. Er 
glaubt ilabei die Worto zu vorstohen: „D a hast d n 
einen IStich, da hat der einen Stich", und glaubt 
das Fallen von Bluttropf en nnterseheiden sn kön- 
nen, ö. schießt durch die Tüi-e. 

Er verbarrikadiert sich sodann in soinmi Ziuuncr, liefert der 
lierbtigeführten Polissei ein Feuergefecht, wird schwer verwundet 
ins Spital und von dort nach der Irrenanetalt gebracht. 

In der Anstalt ruhig, entwickelt er auf Befragen in übersicht- 
licher, sehr intelligenter Weise sein Wahngystem, an dem. er nnn- 
mehr schon lange ohne Veränderung festlmlt. 

Er glaubt sich in telepathischer Verbindung mit einer Bande 
von Verfolgern, die er als „Telepathen" bezeichnet und die ihn be- 
seitigen — vor allem: in der Irrenanstalt nnsehfidlieh machen 
Wüllen, da er ihre Geheimnisse kennt. Der Direktor der Irren- 
anstalt sei einer der P^ihrer der Telepathen. Kr i?lnnbt denselben 
„in veränderter Gestalt" schon früher, auch in Amerika schon ge- 
sehen sn haben. 

G. behauptet, die Telepathen liabt ii nntor der Irrenanstalt 
Kiitakombon angelegt und treiben dort ihr Wesen. Alles, was 
sie dort tun, sprechen, denken und empfinden, er- 
lebt er mit, durch Telepathie. 

Die Telepathen feiern in den Katakomben „schwarze Messen"; 
sie echlcpi^en Frauen liin, ermorden sie „und dabei kommt es ihnen". 

Und auf die Frage, wie er denn dies wissen könne, erwidert G.: 
„Das ist durch Telepathie, denn wenn es denen kommt, .so kommt 
es natürlich aneh mir.** 

Dies aber ist der Schlüs.<fl zu iiit-r Psycliose. O. ist Sadist. 
Er realisiert in der l'sychose die volle Erfüllnnp seiner unbewußten 
sadistischen Wünsche. In der Psychose gelingt ilmi das Ausleben 
der sadistischen Perversion — man denke an Stekels Ausdruck 
, Jjnst ohne Schuld": Denn die eigene sexuelle Befriediffunir bei der 
Lostniordphnntasie erklärt sich G. als durch „"Telepathie" bewirkt. 

Der Fall illustriert in soiiveräner Weise die Wesensgleichheit 
des Wahnes mit dem Traume, den Charakter des Wahnes als 
Wuuscherfüllung für verdrängte 'J'riebe und die Richtigkeit von 
Freuds Prinsip vom „Krankheitsgewinn'*. 

Wenn wir di>n Fall auf das B<>stclieti von antagonistischen, ein- 
ander iiilialtlich entgegengesetzten Trie])knmponenten untersueheUt 
so sehen wir zunächst nichts anderes vor uns als reinen hetero- 
sexuellen Sadismus, die Angst vor diesem Trieb, die Unmöglichkeit, 
ihm zu entfliehen und etidlieli die wahnhafte Wunstdierfüllung: 
Zuerst das Moment der- Ideiitifizieruttp" mit dein Lustmörder und 
dessen Taten, später die sexuelle Bet'riedigung beim wahnhaften 
Mitlcben halluzinierter Lustnu>rdszenen. 

Es scheint zunächst, als ft hie hier jeder andere Fluchtversuch 
als der in die Psychose. Wir sehen anscheinend nur den Konflikt: 
Sadismus und einfacher Verdräntrnnpsversuch ^eeroniiber dem 
Sadismus. lOs mag dies damit zusammenhängen, daü G. bei aller 
Intelligenz eigentlich eine einfache Natur, ohne Veranlagung sur 
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Kompliziertheit ist. Er hat seinen perversen Trieb, solange dies 
möglich war, verdrängt und sich dann in die Psychose geflüchtet. 

Allein beim nälicren Zusehen betncrkon wir doch ( in Symptom, 
hinter welchem sich die typische Konipensutionstendenz gegenüber 
dem heteroeexnellen Sadianras, nämlich der homoseznelle Masoohia- 
moa, zu verbergen scheint. Es sind dies die Wahnbildungen in 
seinem Verhältnis zum Anstaltsdirektor. 

Auffalleuü »ind hier zunächst die Kriunerungstalschungen, den 
Direktor schon fr&her gesehen in haben, und der Wahn der 
Teränderten Oestalt. Wir fragen uns, welehe Ssrmholik hier 
vorliegen kann. 

Die Idee, daß ein Men.soh i?eine äußere Erscheinung verändere, 
setzt das Empfinden voraus, daß der Kindruck, den man von ihm 
empfängt, ein nicht eindeutig bestimmter, ein in irgendeinem Sinne 
wechselnder sei. Dit ser Wechsel kann begreiflicherweise nicht 
primär in den Wahncrscheinungen als solchen, sondern muß in der 
subjektiven Gefühlsreaktion gelegen sein. 

Und zwar muß hier ein wichtiges Oefühlsmoment in Frage 
stehen, wiehti^ g-eTiuiir, um eine fixierende Fälschung der Wahr- 
nehraniic: hxw. ih r Krinneninp er/4'upen zu können. Es drängt »ms 
dies zur Annahme, daß eigentlich das sexuelle Gefühl des Pat. 
es ist, das in Terschiedenen Richtungen äaf den Eindruck der in 
Rede stehenden Persönlichkeit reagiert. Das heißt, daß neben der 
Indifferenz oder Abwehr von selten eine^^ lieterosexnellen Empün- 
deus ein homosexuelles Moment zum Durchbruch gelaugt. 

Femer: daß 0. dem Direktor eine führende Rolle unter seinen 
Verfolgern zuschreibt, erinnert vielfach an das von Freud be- 
schriebene Verhalten des Kranken Seli reher seinem AryA gegenüber. 
In jenem Eall hat Freud die homosexuelle „Übertragung'" vom 
Vater des Patienten auf den Arzt eindeutig nachgewiesen. Die 
hamosexuellc Einstellung zum Vater und deren WeiterübertragunfiT 
ist nun wohl zweifellos die klassTsehe Ausdrucksform des homo- 
sexuellen Masochismus. Merkwürdig ist auch in unserem Fall die 
Einstellung der überkompensierenden Abwehr, also eigentlich der 
unterdrückten Homosexualität auf die Persönlichkeit, von der er 
sich am meisten in Abhängigkeit h( (iiidc^t. ?iS liejrt hierin 
ein hülicr Grad von Wahrscheinlichkeit, daß es sich im letzten 
Ende um eine — von der Abwehrstellung oberflächlich verdeckte — 
Unterwerfungstendena handelt, die ja ans den vorhin erwähnten 
Gründen beim Mann anr homosexuellen Orientierung tendieren 
• muß. 

Wir hätten also auch in unserem Falle eine Andeutung des 
typischen Antagonistenkomplexes: heterosexueller Sadismus und 
homosexueller Masoehismus beim Mann. 

Das heißt, auch in G. zeigen sich Spuren des \'ersuehes, aus dem 
Sadismus in die entgegengesetzte, kompensierende Sexualempfindun>? 
' KU flüchten, also in die Unterwerfungstendenz, und da diese im Un- 
bewußten als Einstellung zu einem männlichen Objekt darfjestellt 
ist, in die Homosexualität. Jedenfalls ahrr hat dieser Kompensie- 
rungsversuch nur geringe Ausbildung erfahren und spielt in der 
Psychose eine untergeordnete Rolle. 



Digitized by Google 



Otto Oioß 



Das dominierende Motiv der WaUabilduug ist zweifellos der 

^'"'S^r^^hÄ'iSn^ Bkimeren mochte, bringt das Motiv 
A.. i^oi^^äen MaBOChismus heim Mann an die Oberilaehe der 
tNv.d^rÄe!:t^^^^ insoieru interessant, als sich - .Um 
it^sWlcfnng dieser PerverM<,n im Antagomsteuspiel mit der ihr 
eatiret?en{re6etzten zii mlich klar erweisen laöl. 

Eb handelt sich um einen 33 jährigen Matrosen T., im Zn.V 
bemf Werkmeister. Über den Ausbruch der Krankheit habe ich 
leider nichts Genaues erfahren können. 

T macht bei M'inrr Einlicr.'runnr ins Garnisonäspital den li.m- 
druek" eines knlatonen Stupors leichteren Grades. Er »«zt mit 
spaniitem, unbeweglicheu Gesicht, verändert anch sonst sei^^^^^^^ 
sdir wen ff, gibt anf Fragen kurze, sinngemäße Aut^^ orten Mni.t 
X Zl^nrnl Stets scheint er von inneren Yorpinf^en abgelenkt, 
manchmal seheint er, dem Mienenspiel nach, vm halluzuueren. 

Xaeh einigen Tagen wesentlich freier, läßt sich in längeres 
Gesprach ein. Er ist vollkommen orientier , spricht s]^«»«««»»»; 
^enhängend, aber mit eigenartiger Diktion. Fortwahrend konnnt 
^rrSse Motive zu Sprech... .üs< ht religiöse ^^ 
jedes Thema ein. Wenn er langer »'^''^f^ ^f!' ^^'i'^, H^^^^ 
«Ir.ieksw. ise geheimnisvoll, ziemlich nnvcrstaudlich, ^0^.«^»* ^ 
immer nachweisen, daß er einen Zusammenhang festhalt und mn 
den Worten einen besonderen Sinn verbindet. 

Als Beispiel seiner eigentömliehen Ans.lrnekswcisc f^.l're icu 
an- T. hat Stücke von seinem lirot zwiscbcn den liantien ze^ 
riehen und zum Fenster hinausgestreut, befragt, was er da iw, 
antwortet er: „da ist das mit der linken Hand - 
wissen« Ich erratfe: ob er die Bibelstelle meine ,, wenn du gibst ^ 
soll dio Rechte nicht wissen, was die Linke tut?" 1. >r-l'']l^ -^^^Jes 
will jeder etwas für sich zurückbehalten, aber auch die Vogei ae» 

Himmels wollen Nahrung". * ^ m '» i,f i,,.- 

Über sein Leben und seine Gedanken befragt, gibt T. recht nt 
reitwillig Auskunft. Er sei ein armer Sünder f '"J^ut 

Schwrin", alMM- dir rJuntU' Gottes habe ihm geholien. „Nichts sieub 
bei lins, alles kommt vom.Herrn." w f ^ th i t 

Er erzahlt, daß er als Knabe sexuelle Akt< 
Tieren versucht habe, einmal mit einer Kuh, 
mit einer Gans. Als großer .Tunge habe er sexuelle 
Gewaltakte ni i t g a n /. k 1 im n e n M ä d e h e n heg a n i^^^' 

Dann später sei die Gnade Gott^'s auf ihn gekommen, 80 daß er 
von seinen Sünden abgelassen habe. Er habe angefangen, , 
Schweinereien« zu lassen, Schriften zu lesen, dia Bibel, auch über 
Heihnagnetismns. «s- 
Es sei ihm dann einmal gesehehen, daß ein Kamerad Krams. 
- Wesen sei und Gott habe ihm gegeben, daß er ihm helfen könne. A^r 
habe hinter ihm magnetische Striche in der Luft gemacht im d 
Kamerad sei einige Tage ^pätor gesund gewesen. Das sei nndit sein 
Verdienst, sondern die Gnade Gottes. Man müsse immer an Christus 
denken. 
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£twB8 später, als er Matrose war, sei ilitn das erstemal Christus 
erschienen. Nacli wciforen TTalluzinalioneii befrafft, lenkt T. das Ge- 
8präeh ab. Vorläufig, lieiue Auskunft darüber zu erlaiigea. 

Am näeb'sten Tage wieder ist T. wie unörientiert, reagiert erst 
au£ mehrmaliges AnsprccOion, dünn aber mit grroßer Freundlichkeit« 
wenn auch sehr kurz. Sieli selbst überlassen, st-haut er mit ge- 
spanntem, extatischen Gesichtsausdruck zum Fenster hinaus ins 
Leere, sichtlich halluzinierend. Plötzlich wirftersich wort- 
los zu Boden, nimmt eine eigentümliche Stellung au» 
s o , a 1 s o b i h ni n ii n d n u n d Füße gefesselt wären, w ä 1 /. t 
sieh liinundli<-i . kü£tdemPersoual,dasumihnher- 
umstcht,die Fülic. 

Er setzt dies mit Unterbrechiragen stundenlang fort, vollkommen 
mutistiseh. Findlieh ffibt er auf vielfaches B( fragen, was er da ge- 
macht habe, Antwort: Das sei eine Buße und ihm so von 
Gott befohlen worden. Weitere Äußerungen sind nicht mehr 
sm erlangen. Etwas später, im Krankensimmer, als sich ein Patient 
entblÖBt, wendet T. sein Gesicht mit starrer Miene ab und änfiert 
plötzlich: „das sollte nicht erlaubt sein, das ist eine Erhitzung des 
Blutes, es können unnatürliche Dinge daraus entstehen, zum Schaden 
der kommenden Generation.** — 

Ks handelt sich bei T. wolil zweifellos um einen Fall von Sehiso- 
'phrenie mit religiöser Wahnbildung. 

Daß der religiöse Wahn — bei einem Mann — eine homosexu- 
elle Symbolik hedeutet, hat Prend im Fall Schreber wohl end' 
gültig nachgewiesen. Freilich i-;t die sexuelle Symbolik in der reli' 
giösen Exaltation bei T. nicht so kraß wie hoi Sclirobcr. Allein die 
sexuelle Gj-undnote — besser gesagt: die sexuelle Symbolik — in der 
religiösen Psychopathie bedarf, sobald einmal darauf aufmerksam 
gemacht worden ist, kaum eiues Beweises mehr. Und daB sie bei 
einem Mann homosexuell orientiert sein muß, sobald als männlich i^o- 
dachte göttliche Wesen im Vonlergrund sti lii ii, ist scllistversländlich. 

Außerdem zeij^t die zuletzt erwähnte Äußerung T.s über den 
Patienten» der sich emblößte, wie stark das homosexuelle Motiv in 
aeinem Kuipönden vertreten i^t. 

Ganz unzweideutig fnü^g-oproehen ist in der l'syeliose T.s das 
masochistische Element. Die Szene, wie er auf Gottes Befehl sieh zu 
Boden wirft und Mfinnem die Ffiße kÜBt, ist wohl die klaeaiBohe psy- 
dbiache Keali^i' nmg einer homosexuell orientierten masoch istischen 
W^unscheinst* lluiig. Man stelle sieh diese Situation als Inhalt eines 
Traumes vor, und man wird über den Sinn ihrer Symbolik nicht 
einen Augenblick zweifelhaft sein. 

Den homosexuellen Masoehismus müssen wir also bei T. als die 
der Psyeliese nnin ittelbar zugrunde liegende, in ihr realisierte Per- 
version l>etrachteu. 

Die Erzählung des Kranken aus seiner Kindheit zeigt uns nun 
mit besonderer Deutlichkeit das Bestehen auch der entgegengesetzten 
Tendenz. Die sodoinitischen und noch mehr die an kleinen Mädchen 
begangenen Akte haben wohl ausgesproeheü den Charakter der Ver- 
gewaltigung, es sind in ihren Wesen sadistische Akte. Ünd dieser 
Sadismus war heterosexuell orientiert. 
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Aus seiuein Sadismus hat sich dann T. voll und ganz in die 
ünt€rwcrfung:8teiul< nz g-efliichtct : also in den Masochisimis und da- 
mit zugleich — als Muuu — in die Homosexualität. , Er hat diese 
Tendenz, die in ihm übermächtig wurde, nach Möglichkeit zu ver- 
drängen versucht. Als Kouipromifigebilde entstand die pathologische 
Religiosität. Und endlieh ist es innerhalb dieses letzton (t<'l)i««tes zu 
einer wahnhaften Bealisicrung des homosexuellen Untere er i'uugs- 
bedürfnieses in einer direkten, wonscherfüllenden Form gekommen: 
Oott befiehlt ihm, den Männern seiner Umgebung die Füße zu küssen. 

Icli möchte es ;niBS]»rechen, daß ich hier als das oig-cntliche ent- 
scheidende Motiv der ganzen zur Psychose führenden Entwicklung 
nicht die Homosexualität, sondern die UnterweifimgBtendens an sich 
betrachte. Die Homosexualität ist ihre beim Mann symbolisch ge- 
gebene Ausdrucksform. 

Der dritte Fall, von dem ich sprechen möchte, betrifft wieder, 
Boweit das für die Erkrankung entscheidende Moment in Frage 
kommt, eine heterosexuelle^ Perversität, den heterosexuellen Maao* 
chlsmus einer Frnn. 

Es handelt sicii um eine Dunie von selten hoher, geistiger Ver- 
anlagung, Künstlerin, über deren Leben mir folgendes bekannt ist: 

In ihren Entwicklungsjahren bestand eine ausgesprochene 
masoeliistische Neigung zu ilirem um vieles älteren Bruder, welcher 
in ilir einen für immer nachbaltifjren Kindnick zurückgelassen hat. 
Charukteriötiseh ist ein Spiel, das er mit seinen kleinen Schwestern 
getrieben, bat Er jagte sie mit einer Peitsche sn einem Wettlanf 
und küßte dann die, welche als erste wieder bei ihm angekom- 
men war. 

Siebzehnjährig, veriieß l'utieutin das Elternhaus und ging, um 
sich als Künstlerin auszubilden, in eine größere Stadt Da lernte sie 
eine Freundin kennen, mit der sie durch einundeinhalb Jahre in 
einem lesbisdien X'erhältnis stniHl. 

Dann verließ sie die Ereundiu und ging ein Verhältnis mit einem 
Manne ein. Dieser, ein pathologischer Charakter und ausgesprochen 
gewalttätig, brachte den masochistischen Im]>n1s in ilir wieder an 
die ( )l)erfl:iclie. Doch l>ep:inn >^i(' nn dir^er Situation bald ZU leiden 
und wandte sich ullmählich von jenem alt. 

Sie lernte dann ihren späteren Mann kennen, und dieser, dessen 
Charakter jede niaxK-lii^tische IJe/ieliung der Frau zu ihm vollstän<lig 
unmöglicli maclite. bot ilir znnädist (üe TJetttinp- vor ^ie}) selbst. 
Nach einigen Jahren aber begann sie zeitweise sich unglücklich zu 
fühlen, ging dann vorübergehend andere Beziehungen ein, die durch- 
wegs als niasoeliistische Erlebnisse zu l)etr;n }ilen waren, kehrte aber 
immer hnhl /n ihrem Mann zurück. In d'-n Zwischenzeiten war sie 
mit ihm zusammen fast stets sehr glücklieh, gedieh in ihrer geisti- 
gen Entwickhing immer mehr. 

Nach mehrjährigem Zusammenleben wie(hr ein masochisti- 
sclies Erh'l)nis mit eim'm amleren Mann, das diesmal den Charakter 
einer wirklicli(>n \'ergcwaltijrung p<»hnbt zu Imben scheint und ihrem 
inneren Leben die entscheidende Wendung gab. 

Von da an war sie ihrem Mann gegenüber ungleichmäßig bald 
expansiv glücklich, bald ohne äußerlich erkennbaren Grund ver- 
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iweifolt» in ihrem Verhalten zu ihm manchmal unveratändlich ge- 
reizt. In den letzten Woclieu vor dem Ausbruch der Psychose 
Stimmuugssehwniikuiigeii, welelie damals noch als innerhalb der 
physiologischeu Breite liegend betrachtet wurden, retrospektiv aber 
als prodromal symptomatiacfae zirkuläre Schwanknogen betraditet 
werden mnfiten. (Bekanntlich eine relativ häufige Einleitung 
sehizophrener Erkrankunpren.) 

Kachdem sie durch einige Tage aufl'uileDd heiter und etwas 
ekstatisch geweaen war, folgte des Nachts ein Anfall von Venweif- 
lung, indem sie ihren Mann besdiwor, mit ihr snsammen lu sterhen. 
Qegcn Morgen Beruhij?ung. 

Über den Ausbruch der inauii'esteu Psychose, welcher am an- 
deren Tag erfolgte, habe ich das Folgende erfahren. Sie ist schein- 
bar ruhig, freundlich und heiter, läßt sich vom Mann aus einer Zeit- 
schrift vorlesen. Er er/Jlhlt ihr von der Thronprätendenz eines aus- 
ländischen Prinzen, welcher seine Jugend als ziemlich gewalttätiger 
Abenteurer verbracht hatte, und scÜieBt die Bemerkung an, was 
der wohl machen würde, wenn er wirklieh zur Kcgierung käme. 
Darauf antwortete die Frau gans unvermittelt: „Dann wird er 
Gott sei n." 

' Er sieht, daß ihr Gesicht einen gänsslich fremden Ausdruck 
angenommen hat, sie spricht verwirrt, inhaltlich unverständlich, 
wird ängstlich, läuft plötzlich (hivon. Er findet sie erst nach Stun- 
den wieder, wie sie im Selbstgespräch auf der Straße sitzt. Er er- 
fuhrt später, daß sie in einer Weinwirtscliait Briefe gesehrieben 
hat und dabei so aufföllig geworden sei, daß man ihr aus Besorgnis, 
sie könne sieh verletzen, die Feder weggenoinnieu ha"f)p. Das Ge- 
schriebene findet sich noch bei ihr, es ist voUkomiuen unverständ- 
liches Gekritzel. 

In der nächnten Zeit traumhaft abwesend, spricht mehr oder 
weniger verwirrt, inei^t still, lenkbar, anscheinend sehlecht orien- 
tiert und traumhaft liallnzinant. Von den Verkennunpen der Situa- 
tion ist meist erst nachträglich, in etwtis freieren Zuständen, etwas 
Näheres su erfahren, so z. B. dafi sie die Insel, auf der sie wohnten, 
för eine „Toteninssl", das Schiff, auf dem sie zurückfuhren, bzw. 
den Maschinenraum für die Hölle gehalten hat. 

. Oft deprimiert und geängstigt, einmal Versuch, sich zu cr- 
tzlnken. Fürchtet sich vor den Eindrücken der Natur, vor der Vege- 
tation, dieselbe habe » inr heimliche symbolische Bedeutung. Ein- 
mal äußert sie, alles in der Nalnr sei Tuit Eitor bedeckt, so wie sie 
selbst Auf diese Äußerung fixiert, kommt sie darauf zu sprechen, 
daß sie — bei ihrem ersten Zusammensein mit einem Mann — 
gonorrhoisch infiziert worden ist. Sie habe diese Erinnerung wie 
einen Fluch auf sieh liepen. (Es ist dies in den tranzen Jahren das 
erstemal, daß sie sieli in diesem Sinuc über jene längst abgeheilte 
Krankheit geäußert hat.) 

Zwischendurch still traumhaft, mit abwesendem, oft deutlieh 
eknoetisehem Gesiehtsausdmck. Manchmal bizarre Handlnntren. So 
hat sie einmal alle rrejrensfände im Tlotelzimnier in der seltsamsten 
Weise umgeräumt, gibt nachher an, sie habe dies so tun müssen. 
Einmal, in einem unbewachten Augenblick, setst sie sich nackt auf 

Or«6, nnl Warn dui iniMtea KoaSikt. 3 
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(los FeiiHtergesiniH und grüßt mit tranmliaftem LScheln anf die 
Straße hiiniiitor, dabei still und wie abwesend. 

Einige Wochen später wird sie freundlich, in ruhiger Weise 
mitteikam, «ehließt Bich nicht mehr von ihTcm Manne ab, behält 
aber daa ffemdartige, deutlich eknoetisehe Wesen bei. Ks ist nun- 
mehr zu einer geordneten, vorläufig stationären Wahnbildunflr ge- 
kommen. 

Sie glaubt, dafi sie bereits gestorben sei nnd sieh mit ihrem 

Mann ztisainmen im Jenseits befinde. Hier sei „alles gut gewor- 
den". Den Namen des Landes, in dem sie sieb aufhalten, hält sie 
für einen öymboliseh«n Ausdruck für Jenseits. Sie verläßt ihre 
Zimmer nie, vermeidet den Blick aus den Fenstern, wo sie ins Land 
hineing^'ben, sitzt aber stundenlang mit dem Blick auf das Meer. 
Tmmer still, liebevoll, verträumt, eknoetisch. So Uieb der Zostand 
durch Monate obnc Veriuuk'riniir. 

Dann plötzlich ablehnend, in der Mimik und Bewegimgen, wie 
erstarrt. Macht den Eindruck einer kataton StnporOsen. Der <}e- 
sichtsausdruek ist meist hart, manchmal etwas leer. DepreMive 
Ausbrüche felilen. 

Jetzt trifft sie mit dem Mann zusammen, mit dum sie das letzte 
masochiBtische Erlebnis gehabt hatte. Sie beginnt sich sn erholMi. 
Lebt dann durch mehrere Wochen mit jenem Mann zusammen. Die 
psycboniotori.selie Starre, der Mulakismus, die Wabnbildung sind 
vollkommen verschwunden. Die Stimmung ist ungleichmäßig, hat 
manchmal etwas Exaltiertes mit einem Unterton von Angst 

Nach einigen Woelien bricht sie mit ihm nnd kommt wieder 
zu ihrem Manne zurück. In den ersten Stunden wieder eine psycho- 
tische .^xazerbatiou, diesnuil von ganz anderem Charakter als 
jemals fröher. In großer Erregung behauptet sie pldtslich, ihr 
Mann liabe ilir verpiftefe Ziixaretten gegeben. 

Xaoliher Bernliignng. (iegen Morgen erklärt sie. sie fühle Arh 
im Verkehr mit ihrem Mann sexuell vollkommen anästhetisch ge- 
worden. Ausdruck von Verzweiflung, 8nB«rt plötdich, sie sei 
schuld an der Erbsünde in der Welt. Wenige Minuten später be- 
nutzt sie einen Moment, als der Mann sich umgewendet hat, und 
vergiftet sich. — > 

Fragen wir nns zunächst nach der klinischen Bubrizierungr 
dieser Psychose, so kann der Gedanke an manisch-depressives Irre- 
sein auftauchen. 

Die Psychose hat sich mit eindeutigen, zirkulären Stinnuungs- 
Husschlägen eingeleitet. Die^» aber sehen wir oft als Prodrom 
schizophrener Erkrankung und haben darin wohl nur den Ausdruck 
des letzten, vergebliebeii Vorsuebe.s zum Verdrängen des aus dem 
, ItnbewnUte!! Aufsteij;eii(len zu erbliek»'M 

Auch die spiiieren, während der Psychose selbst auitreteuden 
Stimmungsschwanknngen sind wohl kein irgendwie pathognomo- 
ni-^^ches Moment und bei einer, von den übermächtig werdenden 
Gestaltungen des Unbewußten hin- und hergerissenen Psyche ziem- 

Vgl. oidne Arbeit Aber „Das Idoogtoitätsmoment Freude and seioe Bedeutung 
im uanificli'deprttsiveii Imseiii Xneppdins'S F. "W. Vogel 1907. 
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lieh selbstverständlich. In der Zeit, in welcher ee zur wohnhaften 
Realisierung gekommen war, verschwanden sie nnd machten einer 
gleiehinnßigen, ihre charaktenstiachen 2üge einhaltenden &tim- 

Schwieriger ist die Frage, ob es sich um eine sogeuaiinte liyste- 
riflche Psyehose oder um Sohizophrenie giehandelt hat Es ist be- 
kannt, daü hepinncnde Schizophrenie oft so weitgehende Ähnlichkoit ' 
mit hysterischer Psychose besitzt, daß eine diagnostische Unter- 
scheidung im- Anfangsstadium oft eine Unmöglichkeit ist. Ent- 
sebeidend tat ja hier nnr der weitere Verlauf. 

In unserem Fall haben alle eigentlich psychogenen Stigmata — 
also somatische Konversionen im Sinne Freuds — vollkommen ge- 
fehlt und anderseits hat die erkrankte Dame in der Periode ihrer 
motoriaehen Eratarmng mit weitgehendem Mntakismns nnd Ab- 
wehrstellung ein Bild geboten, das wir wohl nnr hei Schizophrenie 
501 finden gewohnt sind. Was für Hysterie sprechen koTinto, ist 
einzig und allein das Auftreten einer mehr oder minder vollkom- 
menen Remiseion in eindentiger Abhängigkeit von einer änBeren 
Einwirkung, einem realen Erlebnis. Wir werden anf dieses Moment 
noch später zurückkommen. 

Befassen wir uns nun mit dem inhaltlichen Moment der Psy- 
ehose nnd mit dem Impnlsleben der Erkrankten, so finden wir in der 
\'orgesQliichic die früh angesprochene masochistische Einstellung 
in lieterosexucllf'r Kichtiiiipr: die Beziehung zum Bruth'r. Das licfern- 
scxuell-masochistische Empfinden ist also sehr frühzeitig das domi- 
nierende gewesen. 

Später der typische Versuch zur Überkompensation» die Flucht 
ins Gepeiitcil: das lesbische Erlebnis. Im GcirtMisatz zum vorher 
besprocheneu Kranken T., bei welchem das kompensierende, homo- 
sexuelle Empfinden, das ausschlaggebend geworden ist, kehrt jene 
Frau nach kurzem wieder zu ihrer früheren Einstellungsart, der 
heterosexucn-niasocbistischen, zurück, luul rli(>so wird fortan das 
beherrscliende Motiv in ihrer Perversion und endlicli in ihrer Er- 
krankung. 

Das nächste Erlebnis also Ist wieder ein heteroseznell-maso- 

ehistiscbes. Die Frau kämpft mit aller Kraft gegen diesen, ihrem 
eigentlichen Grundcharakter absolut widerstrobendon Impuls, sie 
findet vorübergehend Befreiung in einer Beziehung, welche ihr 
keine Glelegenheit sur masoeh istischen Selbstentäufiemng gewährt 
Allein sie muß zeitweise immer wieder in den Masochismus zurück- 
kehren und nacli einem letzten entscheidenden solch<»n Erbdniis 
war ihr die Bückkehr in die nurmale Beziehung innerlich nicht 
mehr gelungen. Sie versucht es mit allen Kriiften, allein der 
masochistische Bnpnis wird übermächtig, und als sie ihn mit aller 
Anspannung zu verdrängen strebt, kommt es zum Ausbruch der Er- 
krankung. 

Charakteristisch, ich möchte sagen, für den Sinn der Psychose, 
seheint mir der erste Ausdruck zu sein, mit dem sie sicli kundtat. 
Die Änßf'nmfr jener gewalttätige Abenteurer, der zur ^f.-.clit pre- 
langen soll, würde dai\u Gott sein, scheint mir kaum einer weiteren 
Erkifirung zu bedürfen. Sie ist der herausgeschriene Ausbruch des 

8* 
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. Willen« zur Untenxnerfoog unter die Macht und der Hingabe an 
dieBe als an etwas Göttliches. 

Weiteren Aufschluß jribt uns dann erst wieth'r dir l\'ri<Kle der 
zeitweilig stationnrt ii Wahnbilduug. Die Talsadie, dali die bisher 
absolut unreligiü.se Frau ihrcu Wahn auf religiöse VorBtellungen 
aufbaut, scheint uns fast nur des Hinweises auf den vorher be- 
sehriebenen Fall zu ihrer Erklärung zu bedürfen. 

Es handelt sieh weiter um die syiuholiscltc liedeutung dt-r 
Idee, tot zu sein. Der Wun.-^ch nach dem Sterben — ich schlage 
für diese Erscheinung den Ausdruck vor: „T h a u a t o p h i 1 i e" — 
ist für die Erkrankte sehr charakteristisch. Ich erinnere daran, 

daß sich das eklatante Manifestwerden dir Psychose mit dem 
Wunsche verbunden hatte, mit (i<'iii Miiiui ziisninmen zu sterben. 

Ich glaube, daß es sieh bei der l'lmnjitnjiliilic überhaupt um ilic 
Idee der Hingabe an den Tod zu handeln scheint, und daU 
dabei das Motiv des Todes genau dieselbe Rolle spielt, wie im vor- 
her beschriebenen und ähnliehen Fällen religiösen Wahnes die Hin- 
gabe an Gott. 

Ks bandelt sieh wohl in allererster Linie um das Motiv der 
Hingabe selbst, der Passivität gegeuüber etwas Überstarkem, 
des Ausscbaltena alles eigenen Widerstandes gegenüber einer frem- 
den Gewalt. 

Insofern also wäre der Tfiluilt (b's W;ilmes. pestnrbfn zu sein, 
die symbolische Beaiiserung der Hingabe lendeuz als solcher, sym- 
bolisiert durch die Idee des Todes als einer Übermacht, der man 
sich unterworfen hat und wohl auch mit dem Ilinter^^nnul der Idee 
von einem göttlicluMi Wesen, dem tnan ntiii überant worti t ist. 

Die ganze Gefühlssphäre, auf welclier \'orbor«>itunjf, Ausbruch. 
Remission und Rezidiv der Psychose aufgebaut sind, die Erleb- 
nisse, welche sie ausgelost haben, endlich die Symbolik des Wahnes 
feelbst - all dies gehört ganz und ausschließlich dem hetero.sexucl- 
len Masochisnius zu. Von einem homosexuellen Moment im Inlialt 
der Psychose und ihrem nachweisbaren Motivenauf bau linden wir 
hier noch weniger als im znerst bcschri-ebenen Fall. Der Versuch 
Sur lesbischen ('b(Mk<>mi)ensierung des heterosexuellen Masoehis- 
mus ist zwar im I^^ben der Frau einmal vor<rcknm!nen. h.Mt sich in 
der Realität betätigt, ist aber dann dein übermächtigen hetero- 
sexuellen Masochismus gegenüber wieder versunken und läBt sieh 
in den weiteren Schicksalen, im Aufbau und im Inhalt der Psychose 
nirgends mehr nachweisen. 

Wii- S(>bi«n also in diesem Falb' Tnit vnllci- Kbn-iicit, (l;iB tit'r 
Ansbrucii tlcr Psycho.se und die Ausbildung des Wahnes ohne 
Mitbeteiligung eines homosexuellen Motivs auf das 
Übermfiehtigw erden einer anderen Perversiou, des Masochis- 
mns als Sf)lchen, zurüekziifüiiren sind. 

Wir kommen nun iu)eh einmal auf die Fragen imch dem klini- 
schen Charakter der letzt bes])rfM-henen Frkrankung zurück. 

Wir haben gesehen, daß die Symptome der Psychose in den 
' Bohizophrenen Erkranknngstypus passen, anderseits aber auch, da0 
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die'Beeinfliiaaung des Kronkheitsvcrlaufes durch ein reales Erleben 
auf einen hysterisGben Charakter der Ftoyeho^e tehliefien läßt 

Wenn wir nun versuchen, zwischen Seliizoplireni«» und Hysterie 
eineu prinzipiellen, aus den inneren seelischen Bedinpunj?en erwach- 
sendea Unterschied aufzustellen — ich selber i^laube, dali mau hier 
nur Hauptfirruppen trennen kann, die fließend ineinander llher- 
^ben — so möchte folgendes in Frage kommen. 

f^berall dort, wo der Krankheitsgewinn im Sinne Freuds ein 
absoluter ist, d. h. also, wo die Roalisiornng des bekämpften 
Wnnschiiiotives nniiniclir in der Psychose allein noch möglich cr- 
.•>ebeint, überall dort kommt es zu einer deünitiven Flucht in das 
Irreale, von weleher ans, der Dynamik der Affektgrofien nach, kein 
Rückweg mehr niöfrlich ist. 

In oiiieni solchen Falle ist alle Mögliclikoit, das übermächtige 
Triebmotiv zur P^rfüUung zu bringen, auUerhalb der Healität ge- 
legen, von realen Erlebnissen kann niehts mehr erhofft und von 
solchen mich kein Einfluß auf den Verlauf der Krankheit mehr aus- 
geübt werden. 

Zu den definitiven Psychosen — der S<*hizophrcnic und Para- 
noia — müßte es also in jenen Fällen kommen, in denen nicht nur der 
TTekämpfte Trieb, sondern auch die Widerstände, die sich seinem. 
Ausleben in der Healität entgegenstellen, absolut geworden sind. 

In jenen Fällen, in denen noch eine letzte HofFninig, die be- 
kämpfte Perversion in der Realität gewähren zu lassen, im Un- 
bewußten festgehalten wird, kann die Flucht ins Irreale noch 
keine unwiderrufliche, definitive geworden sein. 

In solchen Fällen also werden herantretende Realitäten, welche 

im Sinn dos l)ck!ini])ft<'n Triebes wirken, den» TCrankheitsgewinn, der 
iri der Psychose gelegen ist, ein eutsprecliendes Gegengewicht zu 
stellen vermögen. 

Ob es also zu einem definitiven, unheilbaren, von der Realität 

nicht mehr heeinfliißharen Zustand kommt, also zu einer Schizo- 
])]irei:ir oder Paranoijf, oder zu einem der 'neeinfln-^-;ung durch eine 
von außt n her wirkende licalität zugänglichen und eventuell noch 
heilbaren - - also einer Bysterie — das scheint abhängig zn sein 
von der Frage, wie weit die Unterdrückung des bekämpften Trie- 
bes, soweit sein Ausleben in der I{ e a 1 i t ä t in Frage koinint, eine 
vollötiatdige und damit «1er durch die Flucht in die Psychose der 
Realität gegenüber erzielte Krankheitsgewinn ein absoluter ge- 
' worden ist 

Es ist (icniTiach begreiflich, daß - wie im letztbeschriebenen 
Fall die ]is\chogenen und schizophrenen riiaraktorc einer Ki-nnk- 
heit ineinander übergehen können. Auch das wird verständlich, 
daß eine Psychose als Hysteriebeginnen und später, wenn die be- 
kämpften Triebe endlich als in der Realität doch nicht verwirklich- 
bar empfunden werden, in eine Schizophren!« sich verwandeln 
kann. — . 

* Wir haben gesehen, daß in den drei beschriebenen Fällen die 
gebtige Erkrankung, resp. Wiüinbildnng Ausdruck einer der Unter' 
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drückung aufigesetzteu Kümponente des xuasochisiisch'äadistischen 
Antagonistenkomplex^ war. In zwei Fällen war diese hetero- 
Bexuell, in einem homosexuell eingestellt 

Wir haben weiter gesehen, dafi sieh in den besohriebenen Fällen 

die Einstellungsrichtnng auf das eigene oder fronule Geschleclit 
streng nach dem A dl ersehen Symbolptsotz riclitet. Das Verhält- 
nis zwificheu einem die Macht repräsentierenden und einem eich 
unterwerfenden Element ist immer als Verhältnis des männliehen 

und weiblichen Prinzipts dargestellt. Die Unterwerf ungstenden» 
findet sieh in jedem Fall heim miinnlielien, die Vergewaltigunprs- 
tendenz l>eim weiblichen Objektseymbol, unabhängig vum eigenen 

Geschlecht. 

Infolgedessen ist bei unseren Fällen der Sadismus eines Mannes 
und der Masochismus einer Frau in dem Gebiet der Heterosexnali- 
tät gebliehen, der Masochismus eines Mannes hat sieli mit der 
Homosexualität kombiniert. Wir k ö n n e ti n ii n t; h ni e n , d a ß 
in diesem Fall die H om os e x u al 1 1 ä l eine Konse- 
quenz aus der masochistischen Einstellung ist 

leh mödite versuchen, diesen Schluß zu verallgemeinern und 
in der Homoseznalitiit überhaupt im letzten Gründe die FunktioiT^' 

einer dem masoeliistiseli sadistiselioTi Aiitagonisti iilvomplex angc- 
hörigen Triebkomponente zu vermuten, sowie ieh es iti der erwähn- 
ten Arbeit „Konflikt und Beziehung" dureliznführen versuelit habe. 

Versuchen wir nun die Fälle von Wahnbilduug, unabhängig 
von der heterosexuellen oder homosexuellen Orientierung, auf die 

firriiiitlj.u»bölde masoehistisohe oder sadistische Einstellung hin zu 
betrachten, so scheint sich mir ein Prinzip eruieren zu lassen, das 
eine W^scnsunterscheidung zwischen der Paranoia und den zur 
Schizophrenie gehörigen Gruppen ermöglichen könnte und das ich 
hier hypothetisch aufstellen möchte. 

Von unseren drei Fällen gehört der erste, als dessen ausschlag- 
gebende Perversion wir einen auffallend n in entwickelten Sadisnnis " 
gefunden haben, eindeutig der Parnnoiagruppe an. Die beiden an- 
deren Fälle, deren Psychose auf Masochismus aufgebaut ist, ge- 
hdren zur Schizophrenie bzw. einem der Schizophiönie verwandten 
Krankheitstypus. 

Ich ^r1an]>e, daß es sich hier nicht um ein zufälliges Zusammen- 
treffen handelt, son<lern daß weitere Untersuehungen einen inneren 
Znsammenhang erweisen werden. 

Dem Willen zur Macht inhärent ist das Bestreben nach Be- 
herrschung der Realität Wo die Flueht ins Irreale geschehen ist, 
wo die Wahnbildung und die gefälschten Wahrnehmungen das 

Wirklichkeitsbild verändern müssen, da wird der Versuch nicht 
aufgegeben, die Neueindrücke mit der Reaütät und untereinander 
m \ erbindung zu bringen. Die log^he Ocisteetätigkeit arbeitet 
fort, sie sneht das scheinbar Geschehende mit der Realität zu- 
sammenzufassen, Sic strebt eine Realität um sich liernm herzustel- 
len, m der man sich orientieren kann. Der Madilwillen sucht auch 
in der FSyehoee an der Errungenschaft festzuhalten, welche dem 
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meiiMliliebeii Qeisi die Hemehaft Über die Umwelt verleiht: aa 
dar Konieptlon ihrer Kontinuität'). 

Dem Masochistischen eigrcn ist die Tendenz zur Selhsthingabe 
an alles; an die Menschen, an die reiic^iöseu Qeßtalten, an den Tod, 
an die Gebilde ans dem eigenen- TTnbewnBten. 

Dort, wo die masochiBtische Komponente die bewegende Kraft 
ist, fehlt demnach auch die Beherrschung der Bealität. Ks wird 
nicht unternommen, die aus dem Unbewui^ten aui'taucheudeu Wahn- 
ideen, Scheiuwahmehmungcn, Stimmungen in einen inneren Zu- 
sammenhang zu bringen, die Kausalität geschlossen zu erhalten und 
eine Wirklichkeit, die sich Ijoherrschen ließe, herzustellen. Es unter- 
bleibt der Versuch der Selbstbehaaptong durch das vefstandes- 
gemäße Begreifen der Dinge. 

Nichts scheint mir charakteristiseher als der extatische Ge- 
sichtsausdruck solcher Kranken, den man sieh in die Worte über- 
setzen möchte: ».eredo, quia absurdum est.** 

Beherrscht also der Wille zur Macht, der Sadismus die Ent- 
stehnng der Plsyehoee, so kommt es snr Paranoia mit Erhaltnng der 
orientierenden, die Umwelt beherrschenden Geistesfunktionen. Ist 
Masochisnius das gestaltende Prinzip der Psychosenbildunnr. so 
kommt es zur Schizophrenie mit Selbstüberlaäsuug au das, was aus 
dem ünbewnßten überw&ltigend an&tdgt und andere Gesetse hat 
als die des Y «Standes nnd des Gsseheh«» in der änßeren Welt. 

^^^^^^^^^^^^^^ * 

*) 0. hat In der ünoMuAdt guM Bind« Ober das W«$en der Telepathie ge- 
idBriebeii md deh dieedbe oatanrlaaeiuduftlidi nnehtnhgea vecmdit 
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die ifL'ittuitf nalur. und KfiiieHHUsi^n^c-banlirbe Sexuoloitlc widiTspiepcln. Sfhriftlcituog 
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Die vollständig vorliegenden Binde I, II, III, IV und V sind gdieftet zum 
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Pnbehejte lUr Zi-ttsciu:!; , <//<• am baten über den Inhalt untt-rrrichten , Ueft-rn auf 
Wluach alle Buchhanäiungen und der Verlag, die auch Abonnements entgegennehmen. 
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Das Geschlechtsleben 
der Hysterischen 

Eine medizinische, soziologische und forensische Stodlc 

von 

Dr. med. Placzek 

KMfMMint ia B«ltn 

Preis einschl. sämtlicher Teuerungszuschläge 
geh. M. 18.—, geb. M. 21.— 

Inlialt: 

A. Wandlungen in der Auffassung der H>'Sterie. 

B. Die sandle Wunel der Hysterie. 

C Das Qcsdilechtsleben der Hysterisdwtt. 
Die hysterische Frau. 
I. fteudologia phantastica. II. Anonyme Briefe. III. Der Stehl- 
trleb. IV. Der Kattftrieb. V. Der Bnuiditiftungstiieb. VI. Fnrebt 
und Angst. 

a) Qesche Gottfried, b) Tamara Freifrau von Lützow. c) Frau 
Lina Hau. d) Marguäite Steinheil, e) Frau Professor Herberich. 
OOiifin Marie Tamovska. g) Fm« von Elbe, h) Jobanas Zdientaier. 

1) Antonie von Schönebeck. 

Der hysterische Mann. 

D. Hexenwahn und Geschlechtsleben. 

E. Das Geschlechtsleben der Hysterischen in soziologischer Beziehung. 

F. Das Oesdilechtaleben der Hysterischen In forensisdier Beztehung. 

a) Strafrechtliche Beurteilung, b) ZivilrechtHche Beurteilung, c) Zu- 
rechnungsfähiKkeit und Geschäftsfähi4»keit. d) Hystcri-^che als 
Zeugen, e) Hysterische als Denunzianten- f) Die Begutachtung 
Hysterischer. 

in dem neuen Werk be|iandelt der bekannte Verfasser die viel ventilierte 
nage nadi der Bedeutung der Sexualitit fflr die Hysterie. In neuer Be- 
leuchtung werden zum ersten Male' die Hysterischen als Geschlechtswesen 
gezeigt, die Umsetzungs- und Ersatzvorgänge des Oeschlechtslebens werden 
überzeugend aufgerollt. Welche soziologischen und forensischen Fem- 
«h-kiuigen hfenius erwachsen, zeichnet der Verfasser mit tapidami Strichen. 
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Heft 1 des I. Bandes der Abhandluagen 
ans dem Gebiete der Sexuaiforschung 

BwMHiafffalwii Im Aiifti«B* dar 



AntBägo aus Besprechungen: 
Eine fleißige, Mlur iatw— Ute Arbeit, die reiche Einblicke in ein Gebiet gibt, 
•Ol doa wir, oluM « sa iri a t cn , amberimtn { «in Balag für em« «tadiinglicho S»ch- 
kgnatiib und adiufe Bilttkflhigkelt gegenftbar dar Shnlit dar Endieinanf^n ; ein 
Buch, (las als craU^s Heft der „AbbantllnagMi* hobo StWtttailcan hiiisichtlirh dv» (>e- 
baltes der folgenden Hefte erweckt. ModeiM MedlilB. 

.... Bla* Mieh* AUMadhmff war vor iiaSglieh mt d«r Vadar «inaa Mamaa irla 

Mas .Murr ■!•(('. Kr rerfögt über die nötige ErfahmrK- niul nmfaaaeudr Kiiintni« (Ut 
eiaacblügigen Liturator. Er ISnft dank seiner Vielseitigkeit niemals Oelabr einseitig' 
m waidan, und Ußt b«i aller Würdigung des Pbysisch-Sinnlichea md Kankialaa dla 
psychtachon Quellen nnarea Oeföhls nnd Voratellnngalebena nicht nnr geltoo, aondara 
stellt sie sogar in den Tordergnind. Will der Leeer eine Anregun^r auf dam Oabiata 
derSexnalforschuDg, sucht er einen Liitfudpn oUt eine Vertiefung den 
Probl«ma, niamala wird er daa Bach onbefhedigt aua dar Haad legan. . . , 

■ i fw ap w lw rtl all d. Ind. KNi^«.i 

. . . Möchte ilit' Hchrift, dir < in»' Fülle von Anrcpi r i- i, il r m I i DI - kussion«- 
•toff antUlt, die Tordiente Beachtung flnden. Zclisckrin rOr NeuaiirlaMMckaR. 

. . . Dar flaillg« Tondiar bietat xmn dna gcaeUoaaMi« biatoriadia Dantelluti»;, 

Ton der aus die „HSbenlinie der EntwirklmiK'" des Sexualtriebri Im trachtet werden kann. 
Von dan dunklen Zeitan der Unait, in der der MenscJi noch nicht ahnte, durch walches 
Wundar dla Zanga« nalaada kmnmt md aie nlelik mata, aalt dam Banaltriab In 
Verbindonff lO bringen, bis r.n dan falnataa AlWluMuugaB des Geistigen in das Körper- 
liche reicht dla Betrachtaug. Xaaea WIeaar JearaaL 

Verf. saiat in getatvoUer Skixzu die Wandlungen des lfi«*p«lMi«mg«g«*«.i«.fci»« 
und -wUlena van jenen Mgenhafton Zeiten an, in denen ein uraldilicher Znaammwn- 
haiif; m-ischen Beischl*f nnd Zeugung noch unbekannt war, bis rar Jetstxeit mit ihrer 
<it biiruuhi.Kt und Erigiditüt des Woibcs, mit iiireii Mannweibern, mit dem Fehlen der 
gesunden SinnlichlMit im enraeliaanea Müdcheu und mit den anheilvoUan Fol^n dea 
WaUkrlasaa, «aldMr dm wrtbUehao IflDea ama Ktnd« nach «aller UDuaan, viela 

Mutt>'rBchaft;>'<i-1insnc!itiffc^iiiL'di rj'witiK'en, ja in den Heraen und Seelen von Millionen 
von Fraaeo Angnt und ächreckeu suchten wird, Kindern daa Leben au geben, die, noch 
bahMalt dau dMh d«r AMaaaaalahalt nliebe geopfert werden müsson. 
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Der 

menschliche Qonochorismus 
und die historische Wissenschaft 

von 

Paul Wlnge 

Einzelprois M. 2.80, mit Toucrungszii^i hlaj^ M. 8.85 
Vorzugspreis M. 2.10, mit Teuerungszuschiag M. 2.50 

Heft 3 des I. Bandes der Abhandlungen 
aus dem Gebiete der Sexualforschung 

il«iMM8v^b«n im Avflns« der 

litcmatliNMlcn Octdlsdiart ftr ScnMlfondmif 

Aa««jiir» ««• B«tpr«ebiiiiflr«n: 

T'ntor fionochorisniH« r. r'<t<>ht dir Vprfnusor dm Abiitanil rwiiich^Hi d<?m ÜM»l3r- 
plaNtisrhcn Sf\w:ilty|i oder jfHiiipinriTstänillirh iin«|p(><frfirkt. <li<' Tariahlc I)iff«'TTnz 
zwi»rlioii ty|ii!t<'li riiiiniilirlii-ii iiiiil fy|ii*fh wrililichen !><-fUv<lien Kit?vJitüiiilirhkpitf"n. 
(Dean dio körperlichen werden iUh mehr oder minder konstiuit boxeiclinot). Historiacb« 
llettaehtiinven fShrra dmi V«>rfaii(w>r En dem bedmteiunra SrUnB, dftB das SiBkni de« 
<i0norliori»iiiiiw. ilii" ^«i-jin llr Aii|i)nn!ilinii'' Si-liritt Iiiilt mit nii'li'ri n (io/ialf»n ZiT- 
s( tzun>fK|Hozf»>nri, ili rcii UisHihc ofSuimr fiiic iii>jfi>iit'riitiv«> I'.iit« iiLliiinf istt, uinl duli 
da« .Sti'ijfiu nnil Fnllon d«*» Cfonorhnriitniii<* kanial« Uoil.'utun^f itir Waclixtnm mul 
Verfall der Netionen hat. Von li««ondomo Intemne iat die AuI»u*Uang de« ahintorinchen 
Oeeetxes*, daB die Lebenafühiirkeit einer j<>den Demokratie aof ihrem VenniSgen, eine 
Ari'-i 'kn.t i. / i f.. A ihren, )«>nilir. Itealache Mcd. Prenee. . 

Die Differenz Kwiecbon den Sexualtypen bt>eeiebuet der Verfaeeor mit dem Worte 
aQoDoetaorieuw*. Waehdem der Yerfaiieer die Frage anfffv^orfea bat, inwieweit d«r 

tionochorienmx in tir>Hrlili('li. m Zusiiiiini<'n)i:iii^' mir (K tu Nii'<!<'rkr;iii^r i{,t Nnttonen 
steht, |ft*ht er 7wt jicim •> c-iift iitlit L« ii d« ij» i.-tj.ti'!i «. lii.t r und «TArtert di»- 

Frsjfc, wi«'w<-i( liit; historisi lir \V I^M^aarhaft titi-« iiin r i-im n Wcrlix-l de« Stunilvi« des 
OonochoiiMuna Aofachlaft gibt. Er beeprirht den Wechsel dee UonochoriBmaa bei den 
alten Oermaoen and RSmom wip he! den frermaniiirben Nationen im Mittelalter, ferner 
da Slnflllß des ("bri»teiil II I II- Hill liii Ii W. ■ ii>< I. Ni.ili i'. r A uirns-iuiij^ Vcrfiiss^-r« 
iat die Ueferliegeudo UthucIiu lür di«.- Wi-llcnlit-Mt-^uiiif d«» (iouoi-horiauiaa darin zu 
«uchen, daB die fnndamentnlen MoralbeirrifFe und loatittttioDen in dem Gnd daa Ranie 
Leben der Htibumc ntid Nittiom'ta tiediiiKt'**» «laß für irtfi-iidt^no VKlkertchaft und 
BWar beaonilera für t-iii Kulturvolk uiiiij<'.»»li<-h M-i, durcli i-ijfi-iif Kraft mit ihnen r.xi 
breehOBf Obiw duU viOlit^o ])<'!4i>rt,''i<iii^:ul<<ii und Aull' ■<iin(f 4'lntr< ti n. 

.... Die tit-fifründiifen (iedHuken den Vt'rfaiu>era dürfen daa weiteet« Int^reaa« 
beanapraehen. Hygi Med itfcfcw KHacfeiMI» 
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Lehrbuch der 
iorensischen Psychiatrie 

Von 

Professor Dr. A* Httbner 

Obenmt der PtgrchiatriMiM^ iiad NmcBkliiiik in Bona 

Preis einschl. simtlicher Teuerungszuschlflge 
brosch. M. 40.55, geb. M. 43.70 

Nicht bloß die Mfiliziner im ul1g;r'iiipin<.>n und die Psychiater insbeRondere, trondflffn 
tnch dip Juristen — Richter sowohl w if> St:iatsnnw:ilt<> nml iit chtaanwülte — , ferner mch 
Ver'wftltunjf^il'caintp und namentlirii nm-li 1.- iii r ■ i u Iii ili.n-^tulten, Vorsteher von Straf- 
aostittt^n. sowip iiLcrhaujit alle, iliti an (i<>r KrkcniitiiiH ui.d FfStAtelluiltf TOIl Ueutea» 
kntnklii'itr-r. i'in Int> r> >-M' ii^ihcn. wiTilcn nun ilciii ^fiNlViI^ ri. u ntfemela MlhAltncMlMI 
Werkt- Ueli'hrunt; uivi lur ilirc Praxis (hiut riiilen Nut»t'n schiirtfii. 

AVirlillcber <»ehetmer Kriefirat Dr. jnr. Bomca. 

Di« AnaeliKffuiiflr dn BocIim liuui dem Geri«h(nixt ebcnM wi« dem Psj-chiattr 
mrai «mpfoliliB wtraaa. ««k. ll<d.-att Tnt. Pf n Klal|ittn It Fr. 

MMdMnflurarHdalriet Dm Blil»ecHk* Back htlagt tnttarinar flClfak* aar 
Mvtwendig«« und WisMnewertoi wid Um In klvw und ^waMaAVAM Ibim. DI« 
Ilh ntri « wf dwi BrinM« tm Pnud* atnl kmap, knn und tnibttil, di« OmMbm- 
IwasTapiMB oad Im Billat»raBg«B ndit «oUnfadiv. 

iliTlincr kUaliirlie WorbensrDrin 1914: ... In dav TM därfte m kaum eine etnsi|^ 
Rechialnu^t! lui den Psychiater tf(''>än. diu dna HiibnerBche Buch nicht beantwortet. .. 
Ein eracbopfendea Namen-uiid SttchregiRterschUelien dasUübnerscheBnch.demHefi'rent 
den woUTerdlentan £ilDlg herKlich wünscht. Uu Heft itt ein treffliches Nuhscbtsiffe- 
bach «oeli Ittr d«B «ifnhraDao 9aehTmtliiidig«B uid kaan sogltidi für das aehwiang« 
Oabtat der foiaaaiaehan Payehlntrio anf das Seat« TOrbereiten. 

Deutaohe medlttnlM-he Wofhen^chrin 1914. >r, 9: Tun vii trn bcuuniton Ärzten, ■wie 
miuicbem Praktiker, der büutli; mit lor«'ui<i^t-h-|i<<ychiatriiicheo Frageu befaßt wird, ist 
daaBneb aicber als stur Zeit bestes Lehr- und Nachsehlagewerk an empfehlen. 

Arrklr für Pardilatrte: . . . Daa reiche Material, welche« dem Vertaner anr Vor- 
füirun^ ^«stunden hat, ist geschicJct vem-eiidet worden: Die Darstellung erfreut durch 
iDarbeit und Prignnna. D«a Lehrbuch in seiner VoUstäodigkeit bildet einaa gnten B«t- 
C<bar für «IIa in dM Beialeh dar foteaaiaeb^a Pwdilatiia uUeadaaRracea. 

JbidldM Sach.VMillidlg>i*8|ltaag Mll« Vr* 8t . « . Im Rahmen einer Bpsprechang 
laiaen aleh die Blafdk.«ilall «inea so groft angelegten Buchoa nicht wfirdigen. MSgen 
vorstehende Angaben wid Baiapielo peniiffen, um zu zetgaa, vi« näufasaend nod doeh 
wic-der mit welcher aeIlMtlndi|;«n Vertietiin^ in wichtig« BlnMlheitcn Häbner sein 
Werk aosgentaltet hat, dem ein bedeutender Krlolg vorau^ifosasrt werden kann. 

Srhnildls JalirbHcher der getiaiiitrn Medizin lOU. Meft Is . . . Zu den bekannton 
liChrbticbem der ^<Tii'htlichen Psychiatrie gesellt Dich das Hubnersche Duch als ein 
m Odern ee und eit^enurtitrea Work kiusu. V.tt int selbatveratandUcli. daü die IlUbnersche 
foreoaiaeb« Psychiuirie dam jgtffaawirtiKen Stand« d«r PnwUatn« und geriohtUehni 
Mediata la materieller Hinsient Bachannif trigt. Waa daa Warit ^er eifrenartig macht 
und es vor seinen den ffteichen Titel tragenden Oenosaen aaaaelchnet. i>t die TatMache. 
daß die rechtlichen Verhältnisse und BesiehungeQ, auf walebo aii li üu.s uiediainiüche 
Gutachten erstrecken üoU, in einer erseliöpfenden und — wie ich du ausdriicklicJi 
hervorheben will — in kcMK ui anderen Werk über den glafoh«a Gagsastaad «0 notter- 
gültigen VoUkommenbcit abgehandelt sind . . . 

Daa Baeli lat handlich. Ein Mufübrllcbes Ütgister erleichtert die Orientierung. 
8mm AaaehallBBt haa» dem Oeriahtaatst ebena» wi« dem Pi^yehiater wann enp- 
fMuen vefdea. 
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Kurzer Leitfaden der Psychiatrie 

Für Studierende und Ärzte 
Von 

Dr. Ptu JoUy 

AmM. a. d. B^rebittr. u. NtcvanUitilk (0«b.'BatSk«l AstoiOiBBidta «.8. 

. Preis einschl. sämtlicher Teuerungszuschlige 
brosch. M. 625, gtb, M. 7.50 

Au» dfn Urteilen derFachprCKHc: 

Der VerfaMer will eine ewiachen den |rroßen Lehrbächom and den Kompendien 
dieMitto haltende DarvteUun^ ^eben, unter Botonanff der allg'emein anerkannten Tat- 
Bachrn und niiiH-lirhsipr Vermeidung theoreti scher Krörterun^n. Ein der&rtijrea Ziel 
ist ohui' I'rii^rc Inlinfntl. Hesondem dem inncri ii Mcdieiner, dessen Gebiet in so mannis- 
farhiT \Vi<hHiUi(/i. Illing mit <\*-t Psychiatrie sfht, ist eine möglichst prärise und sach- 
lich« Onriitu riii K' ii'il 1' 111 N'iirhbaru'ffiit'to («in Hedurfnis. Man kann von dem Huehe 
(tagen, datt v» »euit'r Aiitguhe vollüut gerecht wird, ]>ie sachliche Fülle in deiu engen 
Baume ist M groß. da& man eher ^legeoüicb den Eindruck hat, m wir« besser gvweaMi, 
weniger DeteU la bringen. Dabei ist aber die Oliederung des Stoffe« ina Eini«lo« so 
adiMf danbMfilhiti dafi aach dl« ÜbailfkU« nicht m ünUarlieiteo führt. Besonders 
duMDiwnt Ist dl« «iagvlMOd«' B«rlick«i«htigaiig der IMagnostik. 

Kentrtl-BUtt Nr InMre Medlils 1914, 5r. 4. 
. . . Diese Aufgabe kann als glöekitch gelnit betrachtet wertlen. Die Darstellting 
ist klar und die S]irucbe ungekünstelt. Der StnfT ist über.tirhtHrh and awsckmkfiif 
angeordnet. Druck und Ausstattung sind gut. Möge der Inhu.' ^ linwniwl«» tfait. 
chens Eum Wohle unserer Krauken Gemeingut der Ärztewelt n-t^rden. 

WOrttenberf. Medizin. Korrea|MNMless>Btetl. 



1 'ntiT Vermeidung tiberfliisolger iheori'tiirh» r Kr Ttenuigen und unter Heranaiehung 
iiUis liir DiatfnostiK und 'riiorui n di r t u isteskrniikhoiten Erforderlichen ist et dem 
YertiifHer gelnriff. n, aiit doiii beKcliruiiktcn Uaume ton —W Seiten einen recht guten und 
braurhliurcn Lcittaden dtT Psychiatrie zu verfuMen. (Wterr. .IrKte-Zeltag- 

Das 240 Seiten starke Buch steht auf dem Standpunkt, die Mitte r.u halten 
zwischen der Ausführlichkeit eine« grohen Lehrbuches nnd der knnn . n l !■ niia! rt i> 
Knsji|iheit. So entntiuid ein kurzer Leitfiiden, dem ebenso rerlKbliche, klar« S lul I. niiii'i ii 
wie liit I'i ri.i k^ifhtiifunjf iiiotlerrmtcr Korsehltng«D eitrcn sind. Dem i r ik 1 1 -i li> :i Ar7t 
wird e» /.um Nu< lisrh'H(^i ri wirtvoll sein. I'mtter me4Uiiiliirli.<hirunc. rrose. 

Kiu .'^ihiilir iIiT Kii'ler Klinik iSieinirliii^i iiiiil i!i r lluüinsi-r Klinik lAiitorVt »ohreiiil 
hier einen Ld itindt ii, der YielReitiKkt it «Icf liihulti'^ mit ■ iniT tilHTraM^lsoudi u Kürio 
vereinigt. Allgemeine l'sychiiitrie, HiHtorisdie}'. Inn iisivi lie ISychiatrie uhcIi reicbs- 
deutNchem Ueaetevstekt und spezielle Psychiatrie aut dum iioden' eine« uiilUeien Stand- 
Tinnktes iinl«r Bsritekalshtisaaff der «U^smein «netlMiuitaii TstnsiMn MU«b d«« Bftcli» 
lein, in w«flcli«in BMnentüeB der Studierende nach nnd leicht aieh 

Wiener kOnM» 

Im Vordergrund diene« Leitfadena, der in giHlrüngtcr Füll« dem gowotaa St«ff ' 

der Pt<yehi»trie dHrliietet, «teht die Herv-orhehuii^' der praktischen, den StudicreodsB 
und Arzt leitenden (Jcsicht!<|iuukte. aUH welchem (iruudo be!>oi)>iers die Diagnostik «ns- 
XiUu-lieh behandelt wurde. Die «iozelnen PaycboH. n 8ind in ihren spezifiMchen Sjnrip- 

tomen knn geschildert und nun Teil aaeh differentiHl-dingnof^iisch henrheitet 

>car«losiNrhes Centralblatt 11)14, 8. 

. . . JeUya Laitfadsa Tordlent Stndi«renden un<l .Vr/ten lu^^tens empfohlen sa 
werden. P*reli.->eur«lo«. Wecheasrhr. 1918 U, >r. 4*. 

DerFschmann muii u:\i U ilcr I<ektüre des vorlici^'cndi-ii. kurz, klar und iilientichtlich 
jfiochriehenen, diis* riiiin (^"ivicht nuf die miiglicli^t liick« itlo.s«' Wim'.crgalio der pf>ycbi:i- 
iri^ehen Diagnostik li;' :i'i' ii I i tluden» anerkeiini'n. iluli eh dirn Vtirt'asner gelungen 
ist, „eine zwischen den «usiiilii in hen Durle^run^'i'u der groiii'ii l^hrbücher und den 
kurzen Angaben der Kompenciit n lin- Mitte hulli iide DHrfl- Illing di s Stoffit unter Be- 
tonung der allgemein anerkannten Tut^aehen und mogliebtster Vermeidung theoretiiseher 
Erörterunoen an geben, «hn« dab«i auf Anfähran^ gegenafttKÜcher Anschautingen an 
verzichten*. Hlachaer med. Woeheasfhr. 1914, ?ir. t. 

. . . Aber auch für sein praktisches IIhikUIii in theriiju iitiHcber und gutachtlicher 
Deziehnng findet der Arzt und zuküuliige Arrt das Wesentlichst« dargestellt und daa 
•iagehena« Bagiater «iid beim Kachsehlageo dea Böchleina gut» Dienst« leisten .... 

Präger BMd.^«chaniCbr. »M, Kr. II. 

. . .Im fibilgan kann daa Bn«h 8tadlerend«n wid Aisten nur Einrührung in das 
Gebiet der FkiycUatif« «rnffoUan vetden. Anfefer t. Bv«UalHe, Bd. äS, Uef| 1. 
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Soeben erschien: 

* 

Lehrbuch der Logik 

auf positivistischer Grundlage 

mitBerücksichtigungderCeschichteder Logik 

von 

Geh. Med.-Rat Dr. Th. Ziehen 

ord. FttOma «. d. Uoivaaittt Halle 

nrels elnseliL alntlleker TeaenngwoBehllge geh. H. 57*—, 
geb. In CNuuleiBen M. 71.40 

Die Log^k von Th. Ziehen schließt sich an die Psychologie und 
au die Erkenntnistheorie des Verfasser» eng an. Es handelt sich um 
den Aufbm eines ombeaenden philosophiBchen Oeeamtsystems. Dem er* 
kenntnistheoretischen Staadpiinltt des Yerfusm entsprechend werden 
die logischen Lehren weder einseitig ntir auf psycliolngisohe bezw. 
Ijgychophy.siulogiäche Tatsachen gegründet, noch einem dritten spekulativen 
„rein-logischeD** Beidi zngewiemn, sondov im Sinn des I^oeitivtemTis 
auf die Gesamtheit des Gegebenen, sowohl des sogen. Psycliischen wie 
des sogen. Materiellen, ^"'irp",ndf't. Das Logische wird allenthall rn auf 
die allgemeinste Gesetzmüliigkeit des Gegebenen selbst zurOckgefahrt. 

Von dieson aUgemdn-philoeophischen Standpunkt ans hat der Ver» 
fasser alle wichtigen Lehren der Logik in systematischem Zusammenhang 
dai^estellL Eine ;wy( hnln;::sche, orkenntnistheoretisclie. sprachliche und 
mathematische Grundlegung werden den spezi fisch- logisihen Abschnitten 
Twausgeschickt Die Selbständigkeit des Logischen gegenüber dem 
P^3Cdidogiflchen irird in «ner besonderen nantochthonen** Qnindlegitng 
nachgeNviosen. Allenthanien werden auch Ergebnisse der sogen, alge- 
braischen IjOgik in ang(!messenGr Weise berücksichtigt. Hesoudcres 
Gewicht ist auf die Darstellung der historischen Entwicklung der Lehren 
and der Tennini sowie aaf die bibKographtech genaue AnfOhning der 
wichtigsten logischen Schriften gelegt. Hei den engen Beziehungen, 
welche gerade zwischen der Logik und den groüen philosophischen 
Systemen bestehen, ist für das Verständnis der letzteren eine genaue 
Bekanntschaft mit der Oesohiohte der Logik unerJSfiUoh. Es wurde 
deshalb ein ausführlicher die allgemeinen Systembeziehungen der Logik 
berücksichtigeDder, historischer Abschnitt vorausgeschickt 

Pr o o fsMs mK aasflUnttchom inhaltsTerzelehnls TCtseadet der Terlag 

auf Wanseh gratis. 
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Die Erhaltung 
der geistigen Gesundheit 
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Gch..Mcd.-Rat Dr.Th.Ruinpf 

Vroflewor dar Mibloi Medtain an der UaiTcraitüt Bonn 

Preis einschl. sämtlicher Teucrungszuschläge M. AM 

•.Inhalts 

1. Unsere Keuntniwe «« dm GeWrnpcwrii««, i JfaBotwkMoiW »«UcM- 
nlMTT 8. Dm BtWBfittein. 4. Bi wej^ung und Wim. 
B. »Ic Mittel ^tiin Sehnte der r«UUbm Cwndlwlt. -,,„.. i,«here 

1. Fernhuuung organischer Störungen. «. IM« »rrifh«»« '^l'TT^aJ il«^ 
Schulen. 8. L Erziehung .um 8t«.t«bürg.-r. 4 Pio Tl.nw.rknngen tojebaor 
T dIo StSWung d«. WUlent, .) Braiehung «ur PüichterfaUung. b) «nWWDg 
cor LebMübmde, fl) Schieku« In den Tod. 

Votwort, 

Vin s.hvv, n-s Sohi.-k.ul ln.tH« .mf .l.nu .Ivutm-lu-n Volk. V-uonaUrlm. V^f»^«»^;; 
an iJ.H.u. (.UundhtM, V.nnögen «ich c^njgo.st^^^^^ 

„od bg»chUt wvirte^^^^^^^^^ „„ rieh ««Bk. droht de. ü«|. 

fahrten .Iu,U.nv..rlol»,nnpc.u n.it l?en 

liehen Schii.lou i.bLrwun.l.n «u,nl,u s.. au.l. i. y»>r UolU>n. ^'»'^ '':^J«J^!G£-SSi|J^ 

I^unff crkiiiniif tt-n - i s t i k' e u s <• h ii t z e wieder voUe Ocltmiff •rl««*-'*-^ . »„v..,na. vor- 
M.^^ l oses'^UÜchlJin. da« Vorlesungen an der ül»lTÖailt,lÄne Entstehung jot^ 
dankt. teu iK it'^i^ de«ö«heo Volk die bedrohte gobtlgo Oorondhoit nicht 

verloren geht. 

f.\us7.üt;<' IU'^l•^t>^hun|tfonT — 

A«f OtQUd dur unulouii»--heu und physiolovrix-U. ii Konntni>-e v<m Y''';;!'^*!!"" 
mnxelner einfacher Fouküooeu im Gehirn enlvricktU der Verlaawor »eine Anschuuunjf 
S?dl?lSrt5SSwU?ä5r geistigen Titigkeit tind deo «edlehtniwe^ Wo Fe^er. 

W. tin nach di.-son Wer kur» umrlMenoa Loheonmln ▼orgc};an|rpn wittl 
.HO werden wir u.is» oiii iit^r^ enatarkea und nervengeaimdoB GeMmoeht enuchyn, «im mii 



Mteiitte^ ^id öohorw«« «ah« Lobeoefrende und hUchetea Lobenig eouO verbmde t 

-HaoibHilKfeer coiw 



Maif mnii nun -lU r U, st oUiikundi'.'e «i nintllnjce denken Wie man WlUj 
ledenfallM kiuiu . nicht 1, (stritten wrrd, n. lUill Mio Schritt eine Fülle troBlicher lUia 
wertvolkr i i 1; u n^M-ch.T Finger/ ei tjt' nnd Ann>^yun}.r. ri l.iolct. daß hier ein hervorrngena^ 
flelehrtor ih«^ ort nimmt, der nicht Moü {rnindliche Fachkenntnisse besitJtt, ■^"^rj 
nnrh dif wi. htifrsten Fratfon der Jugend- und VoUMOrridluiig grandUc h dwre paacnc 
hat. IJas liurh sei hiermit warm empfohlen. DeolackO 

.... Wenn man sich auch nicht mit uUon Ausführungen einverstninlin prkliirea 
kann, M entkält daaBuch ao viel 'Wahres und Schönes, daß ea jedem au empfe hlen t at, 
der teino Kinder anr Leheaatteode enüehen will. ~" »— 
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Abhandlungen aus dem 
Gebiete der Sexualforschung 

Ucrausjfoj^i'bt'n iiu AiLftragv der 

Internationalen Gesellschalt lUr Sexuallorschung 

von 

Prof. Dr. BROMAN (LuntI) — Prof. Dr. M.DESSOIR (Berlin) — Wirkl. (ühiimmt Prof. 
Dr. ERB (Heidelberg) — Prof. Dr. P. FAHLBECK (Liind) — Prof. Dr. HEY-MANS 
((Jroniuiren)- Minister». D. Dr. VAX HOLTEN (H«R>f) - Cieli. Med. Rat Prof. Dr. JAUAS- 
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Mfine Herren! 

In dem Vortrage über Sozial-Aiithroiwlopie, den Herr Prof. Dr. 
V. Lu'Bcban vor 2 oder 3 Semestern in diesem Kreise gehalten hat, 
wies er mr beispielsweisen Verdentlicbimflr derFragrwürdiglceit aller 
Statistik u. a. darauf hin, daß diese die Un - und Unterfrucht- 
barkeit der christlich - jüdischen Mischehen behaupte. 
Ja Wirklichkeit sei von einer solchen nicht die Bede, und die sta- 
tistiscbe „Lüge'* bemhe in diesem Falle darauf, dafi die Statistik 
nur die Mischehen in den kleinen Städten untersucht habe, wo 
Rpir.itoii zwischen Christen und Juden erst eine Erscheinung der 
letzten Jahre seien, diese Mischehen ihre volle Fruchtbarkeit also 
noch gar nicht haben auswirken können. Für die Großstädte, wo 
solche Heiraten seit Jahrzehnten weit verbreitet sind 0, würden sta- 
tistische Erhebungen irgendeine Abweichung der Misohelien-Frucht- 
barkeit von der Mllgeineinen e}ielielien Fruchtbarkeit nicht ergeben. 

Ich dar! au diesen Hinweis Prof. v. Luschuns meinen Vor- • 
trair über die Fruchtbarkeit der christliob-cjüdischen Mischeben an- 
kriiii)fen, indem ieli /unächst ein Mißverständnis aufzuklären suche, 
zu dem die Bemerkung v. LuHchnns Anlaß zu geben geeignet ist. 
£s triilt uümlich nicht zu, daß die statistischen Feststellungen 
sich nnr auf die kleinen oder anch mittleren Städte besiehen nnd 
die Verhältnisse in den Großstädtern unberücksichtigt lassen. Die 
statistisclien Befunde sind vielinolir durchgängig im w^esent- 
lichen die gleichen, und sie weistni gerade auch für die Groß- 
städte eine nnverbältnismäßip hohe Ziffer von kinderlosen nnd 
kinderarmen christlich-jüdischen Mischehen auf). Sie werden als- 
bald sehen, daß ich — in völliger Übereinstimmung mit Prof. 
v. Luschan — die viel beliebte Deutung dieses Tatbestandes als 
eines Ausdrucke« der natOrliohen Wirknni? der Bassenkrenznnsr ab- 
lehne nnd fiberhanpt trotz der Statistik, die das Gegenteil be- 
hauptet, eine spezifische Un- nnd l^nterfrnclitharkeit der Misch- 
ehen zwischen Juden und Nichtjudeu verneine; aber es ist durch- 
aas notwendig:, die statistischen Ermittlnn^n als solche anzu- 
erkennen und angemessen zu würdigen. 

Die Stntistik der eheliclieu Fruchtbarkeit in Preußen füi- die 
Jahre 1875 — 1900 hatte nach Prinzing") folgendes Bild ergel>eu: 

') In T^i rlin lmIi i s m Endi^ il< r 7'>< r nii«! Beginn «!< r '^(Vt J;ihrc sdion '\ s<» viel 
Misciuhcn wie jetzt (Tlif ilhahrr: öexual-i'rüblcme, 1913, S. l'>). Allt'rdiiijfs ist diese sta- 
tistieclic Bcm'hnung und Vi rf^leidiuiiff nur von i-chi b»'}<renztcm Wert. 

») Für Berlin weist die Statistik in iler Zdt von 1S7P— 1!»10, also im Ver- 
laufe von 32 Jahren, G-1:{0 christlich-jUdiselie Misehelteu mit 260» Kindern auf (Theil- 
fasber, ]. c). 

*) Uaudbuch der tuedizimsciieu Statistik, IdOti. 
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Einleitung. 

„Gäbe die Menschheit den Alkohol als Genuß- 
luittel auf, so wäre ein grolierTeil der sexuellen 
Frage im günstigsten und gesunden Sinnei gelöst"*). 
Dies«»s Wort Forels legt es nahe, den Zusammenhang der „sexuellen** 
mit der ..Alkoiio! Frage" einer eingehenden Krörtening nach wi88€Sl- 
sehaftliehcii üesiclitspunkton zu untorzichon. 

Der Aufgabe, die sich die „Abhandlungen aus dem Gebiete der 
äexualfomchnng" sieUen, en^rechend, werde ich mich bemühen, 
streng wiss >nsc]iaftlieh zu bleiben und YOn praküflchen Folgeraugen 
und Forderungen abzusehen. 

Aber wir steheu heute im Banne der politischen Ereignisse und 
Bind von emeten Sorgen um unser denteches Volk erfüllt. Kein 
Deutscher kann heute die nötige innere Ruhe und Abgeklärtheit be- 
sitzen, nur vvissenschjiftlieh und theoretisch über solche Frafron zu 
denken und zu sciireiben; man kann es nicht verhindern, daß aus 
dem ünterbewufitsein hie und da die bange Wmge aufsteigt, ob das 
Ergebnis unsi'rer wissenschaftlichen Forschung nicht von prak« 
tisehem Werte für die Genesung unserem «ob wer leidenden und darum 
nur noch inuiger geliebten Volkes sein konnte. Volk und Vaterland 
über alles! Heute ist es Pflicht, aus der Wissenschaft, die über 
allen „Zweck" erhaben sein soll und nur reine Erkenntnis lind Wahr- 
heit sucht, aueli mit dem Vorstände Folgerungen für unser Leben 
zu ziehen, ja, auch dem Gefüiilc etwas Kaum zu lassen. Unser 
Schmerz muß Vater von Taten werden. In diesem Sinne bitte ich 
etwaige Überschrei tun^'^t n einer rein theoretisch-wissenschaftlidien 
Darstellung zu entscliubiigen. 

Bevor wir auf den Zusanmienhang der sexuellen mit der Alko- 
. holfrage eingeben, ist eine Bestimmung des Begriffes „sexuelle 
Frage** nötig. Sie ist meines Erachtens die Frage, wie sich das . 
Gesclileolif <1(1h 11 Tür Basse und Einzelmenschen möglichst vorteil- 
haft gestalten läßt. 

Das „G e s e h 1 e c Ii t s 1 e b e n" — dieser Begriff umfaßt: 

. 1. Bau und Tätigkeit (änfiere und innere Sekretion) der 
Geschlechtsdrüsen, somit Fortpflanzung und Ver- 
erbimtr im weitesten Sinne, Baseenhygiene und Bevölke^ 

rnng'sj)olitik ; 

2. den G e s e )i 1 <> <• h t s t r i e b und dessen Befriedigung; 

3. krankhafte Abweichungen vom Normalen, ins- 
besondere auch die Geschlechtskrankheiten. 
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Dem „Oesehlechtslebeir' entspringt Liebe und Eifersucht; es 

umfaßt Zcug-unpr U"<1 Oeburtenvo rlnituiif»', Ehe und Prostitution; <*s 
führt Völker zu Ijüchstem Aulstiege wie zu tiefstem Verfalle und 
Anssterhen. 

Vji steht in inniger Wcchselbeziehnng /ii allen anderen 
Lelx'nserselieinungen; ja. Ifl/fere erlialten - bei der Vergän^rlieh- 
keit alles persönlichen Lebens — nur durch das Geschlechtälebeii 
eine gewisse Dauer und Beständigkeit. 

Waelisen und Blühen eines < iii/,oInen Baiunes währt eine kurze 
Frist, der Bantii stirbt ab; docli ans s<mticii fruchten erwaeliss-n 
immer neue liännie. Der Menseh wird begrabm; rloeh mit iimi nicht 
seine Zukunftsträunie; sie verwirkliehen sieh ilureh seine Kinder 
und Phikel. 

Dies lehrt uns das Wohl und Gedeihen der BaBse höher 
we r t e n als u n s e r i ir e n e s. 

Aber auch im Leben des Kinzelmensehen spielt <lie üeselileclil- 
lichkeit eine groBe Bolie, bewuBt nnd noch viel mehr anbewuBt und 
dämm von den meisten nngt ahnt. Sie geleitet, ja leitet uns auf 
Schritt nnd Tritt im Fühlen, Denken unil Handeln. 

Doeii wir wollen hier nicht den Wurzeln unseii-s Fühleus ujid 
Denkens naehforschen, sondern nur die äuBeren Zusammen- 
hänge der sexuellen mit der Alkoholfrage aufsuchen. Lange 
suchen brauchen wir nicht - : sie drängen sieh dem Auge des Be- 
obachters — wenn er nur sehen will — geradezu auf. 

Wie lautet denn aber jiun eii^ntlich die „Alkoholfrage -f 
Sie wird so oft miBverstanden, rlaß man wohl erst sagen muB, was 
sie nicht ist. Darmn antworte! I'oek"): 
„Üie Alkoholfrage ist nicht die Frage, 
ob jede kleinste Menge Alkohol der Ge.nundheit des Einzelnen 

nachw eisbnriMi Schaden bringt, 
oder ob der Alkohol, in mäßigen Mengen genossen, EiweiB 
sparen kann, 

oder ob der Alkohol die Herztätigkeit anregen kann, 

oder ob der Alkolnd gele^^entlich als Arzneimittel verwendet 

werden kann, nnd ähnliclic-^, 
sondern die AlkohoU'rage. ist klijtp und klar die Frage: 

Wie kann der Summe von S c h ii d i g u n ge n , die wir 
unter dem Namen Alkoholismus zusammenfassen, 
mit E r f o 1 g e n t y: e g c n g e t r e t e n w e r d e n ?" 

,.A 1 k o h o 1 i s ni n s" ist die Sunmic der als F(dgen d<'< Trinkens ' 
geistiger Getriiuke beobachteten Krs<dieinnngen individueller uud 
sozialer Art: Ein Heer von Krankheiten, ein gewaltiges Anwachsen 
der Verbrechen und Arnienlasten, die Entartung der Xaehkoinnu'n- 
schaft, die Steigerung der t'nnüle. die Zunahme der Sterbliclikeit. 
eine ungeheure Vergeudung wirtschaftlicher Güter, das Sinkeu von 
Willenskraft nnd VerantwortlichkeitRg^efühl usw."'). 

Wir sehen hier eine Summe von Er^^cheinungeu aufgezählt, d* reu 
jede auch zur sexuellen Frage ßeziehnngeii Isat. Diese 
alle eingehend zu besprechen, wäre im Rahmen dieser Abhand- 
lung unmöglich. Hier kann nur auf die wichtigsten derselben hin- 
gewiesen werden, um zum eigenen Studium der Alkohol- 
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frage anzuregen und zu zeigen, daß ein solches zur Lösung 
sexualwissenschaftlichcrFragen unbedingt nötig ist. 

Vielleicht raeint der eine oder andere der Leser, daß es heute 
infolge tler großen Einschränkungen der Alkoholerzeugung keine 
„Alkohol frage" nif hr fjebe. Diese Ansieht wän- irritr- Auf diesen 
Punkt werde ich zweckmäßig am SclUuöse dieser Abhandlung noch 
zurückkommen. 

Vor allem werden wir im folgenden untersuchen, welch schweres 

Hlenimnis der AlkoholisTnus für die Lösiin^r der scxm-llen Frag^' bis- 
her, vor (iem Kriege. Ix'dciitete. Wir werden dann darans den 
SchiuU ziehen müshcu, daß e^ nutwendig ist, sein neuerliches An- 
wachsen zu verliilten. 

Die weitere Frage, ob etwa für das Geschlechtsleben (im weite- 
sten Sinne des Wortes) heute, nach dem Kriepe, der Kinflnü des 
Alkohole derselbe geblieben ist, läßt sich erst beantworten, weim 
wir seine IVizknngsweise im allgemeineii besprochen hahen werden. 
Die Beantwortung dieser Fragre können wir daher einstweilen zu- 
rückstellen. 

Wir wollen zuerst die v o r dem Kriege gesammelten Erfahrun- 
gen und wissenBehaftlichen Forschungen ins Auge fassen. Der sehr 
umfangreiche Stoff läfit sich, wie oben angedeutet, in drei Ab 
schnitte zerlegen, um etwas leichtere Übersicht zu gcwirmen, obwohl 
sich die Trennung des Stoffes nicht scharf durchführen läßt. 

Grundlage für die Betrachtting der Alkoholwirkung auf unser 
Geschlecht.sleben i.nt natürlich die Kenntnis vom Baue unserer Ge- 
schlechtsdrüsen und deren Funktion unter normalen, physiolo- 
gischen Verhältnissen. Ich setze dieselbe als bekannt voraus, und 
will nur die hier in Betracht kommenden krankhaften Veiilnde- 
rungen und deren Folgen für Einzelmensehen und Rasse skizzieren. 



1. Bau und Funktion der Ue&chlechtsdrüseii; 

Die sexuelle Fra^^e hat ihren Namen von den Sexnalorganen, 
den Geschlechtsdrüsen. 

Bei gewohnheitsmäßigem Genüsse geistiger Getränke wird der 
histologische Bau derselben — wie der anderer Organa — krankhaft 
verändert.* 

Vorwiegend konunt hierbei der TTodeii in Betracht, da ja das 
männlichp Geschlecht stärker am Alkoholverbrauche beteiligt 
ist» als das weibliche. 

Untersuchungen von Grehaul '^). Xicloux*^) und anderen zeigen 
den ÜbergRUfj: des Alkoliols ins Blut mid ans diesem in die Ge- 
schlechtsdrüsen. Letztere sind sonst vor ciudriugendeu Schädlich- 
keiten recht gut geschützt — jedenfalls eine durch Auslese Tervoll- 
kommnete günstijie Finriclittmg. 

Ribbert") brachte gelöstes Karmin ins Blut von Tieren und 
fand, daß dadurch die Zellen der meisten Orgaue gefärbt wurden, 
die Ei- und Samimsellen jedoch nicht. 

Wenn aber im Blute gelöste GifU; d a u e r n d auf die Körper- 
organe einwirken, werden sie wohl alle Zellen derselben, auch die 
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Keiinzelleu, IxH'influRson köimen. ÜberdiCvS haben bestiimnt»' Stoffe * 
besondere Wirkung auf bestimmte Gewebe — Narkotika auf das 
Nervensystem. Dann werden diese Gewebe vorzuprsweise geschädigt. 
Die oben erwähnten Forscher beweisen, daß die Keimdrüsen gegen 
den Alk( ]in] ni<>lit geschützt sind} denn letzterer läßt sich in ihnen 
cheuiiseli nac'ilweifson. 

Bertholet'), Weiclisclbaum ') u. u. weisen nach, daß der Alko- 
hol Oewebsverändernniren bewirkt, was Bertholet dnreh 

vorzügliche Alibildungeii belegt. Er besehreibt die anatomisch«! 
nefiiiKl«' ausführlieln I : iti scliwcrcii Fällen fand er „vollständigen 
Schwund und Kntariung der Hodendrüsenzeilen, vollständiges Feh- 
len der Samenfäden, 8ehr dicke EigenhüUe der Kanälchen, die oft 
mit hyaliner Entartung einhergeht. Daueben finden sich in den 
263 Sek(ion>l><>fun(len alle Übergänge schwerer nnd leichterer De» 
generatioii zum normalen Hoden. 

Auf Grund seiner Untei'suchungen kommt er zur Aufstellung 
folgender „Thesen**: 

„1. Die ohronisoheu Alkoholiker sterben frtther ak die Nicht» 

alkoholiker; 

2. die Organe der ehronis<'hen Alk(^lioliker sind stärker und 
häufiger verändert, als diejenigen der Nichtalkoholiker; 
' Z. die Hoden der Alkoholiker sind diejenigen Organe, die im 
größten Prozentsatz Entartangsersoheinnngen aufweisen, 

nämlieh in SG^o; 

4. diese Entartung tritt bei den Alkoholikern sehr früh ein 
und führt außerordentlich schnell zum vollständigen 
Schwunde des Hodens mit Azoospermie (Verschi^indbn der 

Samenfäden); 

5. die fettige Entartung verläuft ebenfalls sehr rasch. Sie ist 
es, die zuerst in Erscheinung tritt, darnach kommt erst die 
Sklerose mit zelliger Durehsetzung des Bindegewebes und 
fortsehreitendem Verschwinden der Drüsenzellen der 
Samenkanälcheu; 

6. die Eierstöcke scheinen unter dem Einflüsse des chroni- 
schen Alkoholisniu.s den gleichen Gewel^svorändeningen zu 
unterliegen und scheinen ebenso empfindlich zu sein wie 
die Hodeu; • 

7. die alkoholische Blastophthorie der Fortpflanzungsorgane 
ist gleichermaßen bewiesen durch die Erfahrungen der 
yiatholonfischen Anatomie, des Experimentes und der 

Unter Alkoliolikern venstelit B. MciLschen, die mehrmals 80 bis 
100 ecm leinen Alkohols (entsprechend 1— iVt Liter Wein oder 
2 Liter Bier) in 24 Stunden trinken. 

Vollständiges Fehlen der Samenfäden im mikroskopischen Prä- 
parate findet vv b.'i Trink- m in 5.5%, bei Niehttrinkern in 15 der 
Fälle. Mehr weniger nurmale Beschaffenheit bei 14 "/«» Trinkern und 
71 Niehttrinkern. Natürlich wurden andere keimechädigende ür- 
Sachen ausgeschlossen; besonders berüeksiehligte B, den Zusammen- 
liang von Alkohol und Tuberkulose. Eine Kritik des Buches ist in 



Digitized by C 



der I.M. 1914 & 158 ff. zu finden (LM. = Inteniat. Monatflfiohrift 

zur ErforechunR" des Alkoholismiis). 

Wenn nun dor Alkohol zu schweren, anatomisüh nachweisbaren 
Veränderungen der üeschlechtsdrüsen führen kann, so muß doch 
diesen Verändenugen des Baties auch eine Veränderanfp der Funk- 
tion entsprechen; ja, letztere wird schon voransg"CÄet'/t worden dür- 
fen, bevor noch grob anatomisclie Befunde nachgewiesen werden 
können. 

Die Beeinflussung der äußeren Sekretion 

wird sich in Quantität und Qualität der Nachkommenschaft bemerk- 
bar machen, tn den flehwersten I%Uen, namentlieh bei Fehlen dar 
Samenfäden, ist Unfruchtbarkeit die uatüriiche Folge der 
Hodenentartung. Wo aber Samenfäden vorlianden und noch im- 
stande sind, das Ei zu befruchten, wird in Trinkerfamilien die Zahl 
der Schwängerungen groß »ein, da der GeschlechtÄtri^b rege und un- 
rgehemmt sieh äußert (sogenannte reizsteigernde Wirkung des Al- 
koliols). Aber zahlreiclu* Früchte sterben schon im Mutterlcibo, — 
es kommt daher oft zu Fehl- und P^'rühgeburten; die Zahl der Tot- 
geburten ist großer als in gesunden Fanülien; aber trotz dieser 
grofien vorgeburtlichen Auslese der infolge Keixnsohädignng lebens* 
unfähigen Früchti ist auch die Zahl der lobend geborenen Kinder 
noch verhältnismäßig gi*oß. Erst die weitere größere Sterblichkeit 
der lebensunfähigen, lebeusschwachen, mit verminderter Wider- 
standskraft g^n Krankheiten behafteten Kinder bewirkt, dafi die 
A u f w u c h s m enge (die Zahl der Nachkommen im 20. Lrcbens- 
jahre) geringer ist als in anderen, gesunden Familien, wenig- 
stens dort, wo bei letzteren keine Geburtenbeschränkung stattfindet. 

Snllivan*) sah, dafi bei trinkenden Mättem die Anzahl tot- 
geborener und jungge.storbener Kinder mit jeder Geburt (also mit 
längerer Dauer der Trunksucht) bis zum 5. Kinde zunahm: 

Joog gesiorbea 
Auialil FttDe und totgwboran TotgeborsD 

7. 7. 

1. Kind , . \ . . 80 33,7 6,2 

2. „ 80 60 n.2 

3. , 80 52,6 7,t) 

4. „ III 65,7 10,8 

6. „ 93 72 17,2 

Bedeutender ist eine andere Feststellung SuUivans: er suchte 
ans einer grofien Menge trunksüchtiger Mütter (er war eng- 
liseher Gefängnisarzt) jene Fälle, in denen es keine erblichen 
Krankheiten in der Familie gab, und vertjrlicli die Kiiidi i- \ on 21 sol- 
cher trinkenden Mütter mit den Kindern von 28 normalen Schwe- 
stern derselben, die also ungefähr dieselbe Ahnenreihe hatten. Von 
<len trunksüchtigen Müttern etafben vor ihrem 2. Lebensjahre 
55,2 "/o der Kiiid( r. bei ihren Schwestern nur 23,9"/o. Arrivö') 
untersuchte Parisor Arbeiterfamilien und verglieh die Kinder- 
sterblichkeit iu Trinker-, tuberkulösen und gesunden Familien, und 
zwar 388 Trinkerldnder, 332 von tnberknlSsen, 791 Kinder von nor- 
malen Eitern» also zusammen 1511 Kinder. Ergebnis: 
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Von 100 Kiiidoru starben bei triakeadoo, tuberkulösea, normalen Eltern 

vor oder l>üi dor Geburt . . 5,2 3,01 2,79 

vor 1 Monat.! 6,3 4^2 4,0 

vom 1. — 5. Monate ... 7,7 6 iS 

▼oro 5.— 12. „ .... 11.2 5,1 6.3 

vom 1.— 5. Jahre ... _14;6 9.3 7,5 

Zummineii vor dem ö. Jahre 45,0'/* 27,617, 25,39'>/o 

Meine <• i o n o ii ') ") FiitersuclmnKcii l>otrafoii alle bodeii- 
ständifrcii Familioii meinos Kiirbezirkes, Salzherjfwerk^arboiter, 
welche zumeist ihr bäuerüchts Wesen bewahrt habeu. Aueh hier 
worden, wie bei Sullivnn, bei den Trinkerfauiilien andere vererbbare 
Krankbeiten ausgt .^^chloss« ?i. Die Bezeichnung „Trinker" innfaßt uvir 
wenige Säufer, vielmehr überwiegend Männer, die sich für nicht 
uumäüig halten. 

Mit dieser Trinkerfmippe verglich ich andere: Gesonde Fami- 
lien, solclic mit seliwaelier IJela.'ituiijr. mit Anlage zu Krebs, mit stär- 
kerer Tuberkiil<>sebelastiiiiü:, Syj)liiIitikerfainili(Mi, Familien von Teil- 
nehniiern im Iriilu ren I'eidzügen und schlieiilich solche mit mehr- 
facher Schädigung (Trinker mit Syphilis oder TuberkuloBebelastnoff). 
Icli will hier nur — entspreclieiul Arrives Statistik — die M^nndezL**, 
Trinker- und die schwiiuKsuchtbehisteten herausgreifen: 

Von huiidort Kindern st;irV>i'n oinscliließlieli dor Totgeborenen 
in gesunden, schwiadsuchtig belasteten Trinkorfamilicu 

im 1. Leberntjabn» . . . 18,6 34,7 36,0 

mit 1—5 JahrMl .... 4,0 11,.57 83 

mit Ü— 20 , 1,2 7,36 0 

mit 0-20 „ . . . . _' 1.7 53,7 443 

Underlose £hen in \ . . U 12 14 

Kof 1 nunilie mit KiDdeni ) r 4 a-u aoA 

entfallen Kiud-T ( 

Absolute Zahl der Kinder Ö50 95 125 

ron insgOHamt 1328 Kindern der gaaxen Untemohangsreibe. 

Trinkerfnmilien haben die größte Zahl unfruchtbarer Ehen 
(14*/o); in den mit Kindern „gesegrn^^ten" Ehen aber die größte Kin- 
derzahl (0,94). dennoch nur treriiiire .,.\nf\vui li>"inen«:e (r),").!! " '<» gegen 
75,3 */o in geMinden). Die Ant wnebsinenge in seiiwind.suehlliclasteten 
Familien i.st allerdings n<K*h kleiner 4G" " der Gebi)reuen. Ge- 
burtenbeschränkung findet in dem streng katholischen Kurbezirk« 
rii'M .\iich in den gesiniden Familien i.^t die Sterblichkeit 

groß, tia s( lir wenige Kinder gestilll werden und diese nur kurz*' Zeit. 
Die Säuglingssterbliciikeit ist — wie beiArrive (o0,4) — bei Trinker- 
familien am größten (36 Vo). 

Bei der Tuberkulose erklärt sich der rnterschied — Arrive hat 
geringe Sterblichkeit - wohl fidgendiTinaßen : Arrive;^ Arbeiter 
dürften größtenteils ihre Krankheit uugüustigeu .sozialen und wirt- 
schaftlichen Verhältnissen zuzuschreiben haben, welche eine Bazillen- 
infektion wirk V In 1: sscu, WCUn auch die Anlage (Disposition) 
zur Schwind.suelit li lilt oder gering i.^^t. Die«c Tnberkiilosi» ist eine 
erworbene, also n i e h t vererbhare, weuugieieh übertragbare Krank- 
heit.- In meinen Fnmilien aber handelte es sich um familiäre, ver- 
erbbare Krankheits a n 1 a g <\ Darauf weiter einzugehen, gehört 
nicht mehr in den Jäahmen dieser Abhandlung. 
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Ic h will gleich selbst einige Einwände erwähnen, welche gegen 
meine Arbeit f'rlio])en werden könnten. 

Da ich mitth rweile die Arbeiten von Rüdin ,. Studien über Ver- 
erbung und Eutätehung geistiger Störungen, I. Zur Vererbung und 
NeuentBtehung der Dementia praeoox" und von Weinberg »»Die Kin« 
der der Tuberkulösen" kennen gelernt habe, muß ich feststellen, daß 
die Sterblichk( it der Kinder schwindsuchtbelastctcr Kitern in nicinor 
»oebeu angeführten Statistik unrichtig» und zwar etwas zu grüß 
augegeben ist. Als sehwindsuehtbelastete Familien erklärte ich näm« 
lieh in meiner Arlx'it „Biologisches und Gesellschafthygicnisches 
von Dürrnberg'* ") (und ebenso \n ih r Abhandlung ,,B( iträge zum 
Zahlenvcrhültnissc der Geschlechter * ^"")) jene Familien, in denen ein 
£lter jung an Tuberkulose starb oder in denen mindestens ein 
Drittel aller Todesfälle dureli Sehwindsneht verursacht w.ir. Ich 
habe dadurch eine künstliche Auslesi' des Materi.tls ireseliatTi'n, die 
nicht statthaft ist; denn es wurde als Gruppierungspriuzip ein Um- 
stand gewählt, der erst sra untersuchen war. Solche Fehler waren 
und sind noch — bei Xielillx rüeksiohtigung der Arbeiten vdn Wein- 
berg und Kiidin - bei (h'i- Aufstellung von Stati-^liken häufig /.ii fin- 
den. Bei der Sterblichkeitsstatistik der T r i n k e r k i n d e r 
liegt jedoch ein solcher Fehler nteht vor, vielmehr ist das dies- . 
bezügliche Material durchaus „repräsentativ" im Sinne Rüdins, 
ebenso die Grnii|)iernng zwariprlos; kurz, diese Stytistik f!<*heint mir 
einwandfei. Auch die iv 1 c i n ii e i t der Zahlen (1328 Kinder) ist 
kein Hindernis, wenn mau die Fehlergrenzen berücksichtigt. 
Zur Berechnung derselben fand ich verschiedene Formeln, und zwar 
latemationnle Monatsschrift zur Erforschung de» Alkoholiamns 
1913,8.124: 

Absoluter mittlerer Fehler = Quadratwurzel aus der Zahl der 
Beobachtungen multipliziert mit der relativen Häufigkeit des 
Ergebnisses und deren Komplement. 

Der relative Wert - absoluter WerW: Beobaehtungszahl. 
Mittlerer Fehler der Difl'erenz der beiden l'elalivzahlen — Qna- 
di iirzel aus der Siitntno dei* Quadrate des miltleren Fdilers. 

W'eitere Angaben über Fehlerberechnuugen bei Statistiken fin- 
den wir in Gruber-Rüdin") „Fortpflanzung, Vererbung, Rassen- 
hygiene", Lehmsnin, München, auf S. 20, ferner in Bfiditts Arbeit 

über Dementia praecox in der Tabelle S. 102. 

Ein letzter Einwand wäre noch möglich: Die Trinkerfamijien 
(njit Au.sschlnll der kiuderlos<^u) zählen durchschnittlich fnst 7 Kin- 
der (6,94) gegen 6,35 im Durchschnitte aller Familien. Je kinder- 
reicher Fauiilieii sind, desto griWn r i-t a!)er deren SäuLrlinLT-- f i rli- 
lielikeit. Ks konnte die große Sterblichkeit in den Trinkert'anulien 
demnach auf den Kinderreichtum derselben zurückzuführen sein. 
Die diesbeziigliehe Nachprüfung ergibt aber, dnß der größere Kinder- 
reichtum nicht genügt, im vorliegeiulen Falle die übergroße Säug- 
lingssterblichkeit zu erklären. Snniit dürfte meine Unt^ersuchung 
volle Beweiskraft für die kcim.schädigeude Wirkung des Alkohoks 
besitzen und als deutsches Gegenstück zu den Untersuchungen 
Arrivte und Sullivans gelten können. 
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Auch die Beobachtung einzelner Familien (Familien fi)i 
sfliUTitr) kann wertvoll sein. Als Bvivpi. l sei (nach Schweij^hofer 
lolgemlcr Fall angeführt: „Üie gebuude Mutter war dreimal ver- 
heiratet; aus der ersten Ehe entstammen 3 gresunde Kinder; am 
der zweiten Ehe, die mit einem trunksüchtigen Manne ein^e- 
^ranpren worden war und nur kurz dauerte, entstammten obnn falls 
:t Kinder; das erste vertrank sich und starb jung au Tuberkulose 
(die Familie war frei von Tuberkulose), das zweite vertrank sich, ent- * 
gleiste sozial und entartete völlijr; das dritte' war infantil, schwäch- 
lich, nervös, mit an^r<''>oreneu Defekten behaftet, es liat sich viel- 
leicht nur desliaU» nicht vertrunken, weil es zu sciiwach ist und zu- 
dem iu besonders ge.schützten Verhältnissen aufwuchs. Es ist tuber- 
kulös. Die dritte Elie mit ein<'m gesunden A'ater brachte ge- 
sunde Kinder. Dies ein neisi>iel für die Alkoholkeiinsebä<ligrunpr. 
wenn keine aiuh re Sehädipimg koidvurriert. Weder in der Familie 
der Mutter, die iu (i Generationen bekannt ist, ntK-ii in der Familie 
des Vaters sind degenerative Erbtendenzen.*' 

IHeser Fall führt uns die q u a 1 1 ( a 1 i v e S<'hädi^^uii^ der Nach- 
kommenschaft vor. Und wenn wir bedenken, welch liDjrlüek für die 
Familie und welcher Schaden für die liasse aus soldi entarteten Ab- 
kömmlingen gesunder Familien erwächst, so müssen wir die quanti- 
lative Minderung — die Differenz /wisi-lien der grofien Kinderzahl 
der Trinker und deren ^reriiiprer Aufwuclismenge — als woliltätige 
Ausmerzuug begrüüeu, so schmerzlich auch der frühzeitige Tml der 
Kinder für die Eltern sein mag. Besser wärt^ es freilich, das Auf- 
treten solcher lOntartung in den Familien dnroh die keiroschädigende 
Wirkung des Alkohols zu v e r h ü t e n. 

GewissermaBei! ein ATitti ldiupr zwiselien l''aniilienfi>r>chimg und 
»Statistik ist die üntersucliung von Frof. Demme in Bern: „Er ver- 
glich 10 Trinkerfamilien mit 10 mifiigen Familien; in den Trinker- 
familien waren zusammen 57, in den mäßigen 61 Kinder, also an- 
nähernd gleich viel. \Vährend imn \ou den nüchternen 82 ";o normal 
waren, gab es bei <leu Trinkern nur IS ",o normale; 12 starben sehr 
jung an Schwäche, 8 waren idiot, VA epileptisch, 5 Zwerge, 5 taub- 
stumm oder hatten andere Mißbildungen, 5 wurden Trinker mit 
Veitstanz oder Epilepsie" ^% 

Lograi n in Paris brintrt eine Stutüstik über 814 Nachkommen 
von 215 Trinkerfaniilifu. dir »t toilweise bi«; zur 4. Generation ver- 
folgte. „Bei <ler Ge burt starben 21,7 "/o; 78,6 " □ überlebten, waren 
aber in verschiedenem Grade degeneriert. Von diesen Überlebenden 
waren schwachsinnig, idiotisch 50,:?"'"; Trinker 30,8 " o; in der Kind- 
heit litten an Krämpfen 27%; troisfe<kr;ink wunlen 22.7 "'o, epilep- 
tisch oder hysterisch 20,4 V; tuberkulös oder kürpenschwach 14,5%; 
moralisch pervers, Verbrecher 9,7 %; in der Kindheit litten an Ge- 
liirnentzündung 6.6%. Wo 2 oder mehrere dieser Fehler zugleich 
vorkäme!), wurden sie jedesmal gezählt" '■). 

Die Keimseliädijrung beruht darauf, daß der Alkohol „solche 
rassenschädigende Faktoren wieder weckt, die vorher durch den Ein- 
fluß gesunder Eltern als beseitigt gelten konnten, also überwundene 
Schädigungen neu hervorruft" (Schweighofer) daß er also latente 



Digitized by Google 



Sexuelle und Alkohol- Frage. 



18 



abnorme Eigeuschaften uiauifeüt werden läßt. Dies äußert a'icli durch 
Auftreten von Minderwertiirkeiten, s. B. verbrecherischen Anlagen, 
nervöson Leiden, Schwindsuchtediaposition in sonst tüchtigen, ge- 
sunden Familien: hpsondcrs hänfig in Skrofuh)se, Rachitis, Infanti- 
lismus, lang«>amem Waclistinn, nningehider Widerstandskraft gegen 
Infektiondminkheiten, Epilepsie, Nervosität bei den Nachkommen. 

„So haben 75"/« unserer Geisteskranken in Salzburg notorische 

Trinker zu Eltern, ich sage notorische, in der ganzen Verwandtschaft 
als Trinker bekjjnnte, nicht etwa nur mit kritischem Maßstäbe des 
Abstinenten ^emesseiie Mäßige" 'Schvvciffhofer) '"). 

Et» könnte daraus die irrige Folgerung abgeleitet werden, daß 
Keimsch&digung durch Alkohol nur bei schweren Formen von Trunk- 
sucht zu finden. sei — obwohl ja z, B. meine St^itistik überwiegend SO- 
genaiinte mäßige" üewolnihcitstrinkcr umfaßt. 

Es wären daher Vergleiciie zwischen imlßigen und gänzlich ent- 
haltsamen Familien wertvoll. Dies hat bei der immerhin noch ge 
rin(?en Ausbreitung der Enthaltsamkeit in deutschen Landen seine 
Schwierigkeit. Es i.st ])is}i<«r nur ein«' solclie ünttn'suehung, und 
zwar eine f i n n 1 ä n d i s c h e bekannt, nämlich jene von Laitiueu 
aus 5845 Familien"). 
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Diese Statistik zeigt die Schädlichkeit auch kleiti<>r, „mäßiger" 
Alkoholmcngen (eutsprecliend 0,2 Liter Bier). Dies kann uns nicht 
wundemehmenl Denn auch mäßige Mengen von 40—80 g Alkohol 
wirken nach 24 Stunden noch nach (Versuche von Smith, Kraepelin, 

Kürz '^), '^~'^), nnf welelie wir später nocli zurückkommen werden), 
so daß eine Kumulicrung der Wirkung bei täglichem Genüsse solcher 
Mengen zustande kommt und die KeimdrSsen stets unter einer, wenn 
auch nur leicliten, Alkoliolwirkung stelu'u. Namentlich in den Fehl- 
gehiiitenznlilen nnd der Kinderst M-lilidilceit in Laitinens obiger 
Statistik konunt die,-; deutlich zum Auxlrneke. 

Hier möchte ich zur Wahrung der wiscsenschaltlichen Objekti- 
vität einsohnlten, daß die Ergebnisse von Derarae sowie jene von Le- 
grain von manchen als ,nielit beweisend" hingestellt werd-^n. Die 
Beweiskraft einer Statistik bi^itzen sie al1erdinj?s nicht. Sie wollen 
aber auch gar nicht beweisen, daß der Alkohol (oder uuch nur der 
nonmäßige** Genuß geistiger Getränke) in j e d em Falle solch furcht- 
bare Wirkung ausüben müsse. Sie lassen aber doch wohl keinen 
Zweifel (l;irid)er, daß er solch unlieilvolle Folgen nacli sich ziehen 
kann und tatsächlich häufig nach sich zieiit. Aber wir brauchen ja 
aur das Leben um uns mit offenen Augen zu betrachten, um genug. 
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ja nur ullzu viele solcher Beispiele saimneln zu können. Wir mii^sea 
nicht alles in wiaBeiiBchaftliche Form bringen können, in matiie- 
inatische Zwangsjacken kleiden. Wir sollen und können auch lose 
Hihler auf uns A\irkcii hissen. - Bezüglich der Statistik Laiti- 
n e U6 muß alleriJijixs i>enierkl werden, daü sie Mü n g c 1 u u 1' w e iä t , 
und wir erwarte« Laitinen in Bälde die nötigen Ergänzangeii 
liefert. Gruber hat in der obenerwähnten Abhandlung") diese 
Mängel getadelt, und auch in der hier angeführten Taliclle wird dem 
Leser die Unbestimmtheit des Ausdruckes „bis Kude der Beobach- 
tnngiBaeit gestorben*' aufgefallen sein. Die fCabelle Laitinens sei des- 
lialb einstweilen nur mit Vorbehalt wiedergegeben. 

Eine nur v o r ii 1) c r g c h c n d e , einmalige starke Alkoholwir- 
kung auf die Keimdrüsen wird im Oegen^iatze /inn chroaiK-lien 
Alkoholismus — wohl keine anatomisch nachweiabaren Verände- 
ningien hervorrufen, wird aber voraussichtlich ebenfalls nicht ohne 
Einfluß auf die während der Alkoholeinwirkung al)gosonderten 
Samenfädeti sein; wir werden dalier von der »^Zeugung im Bausehe** 
nicht immer \ollwertige Nachkommen erwarten können. 

Während beim chronischen Alkoholismus durch Bertholets n. a. 
l'ntersuchun^en Beweise für die Seliädigrung der Keimdrüsen er- 
braclit wurden, aus welchen sieh alje angeführten Folgen für die 
Naclikommenschaft zwanglos erklären la-SMMi, wird es sehwieriger 
.st3in, die schädigentie Wirkung des akuten llausches wissenstdiaftlich 
einwandfrei zu beweisen, um nicht durch voreiliges ,tP<>st hoc ei^ 
propter hoc" irreg<'führt zu werden. Denn es liegen viele, sehr 
viele Beohaelitungen vor. dali im Kansehe gezeugte K inder minder- 
wertigwaren, — aber konnte da nieiil zufällig au« h eine andere Ent- 
stehnngsnrsaehe wirksam gewesen seinf 

Naecke") stellt doshalb für einen vollgültigen Beweis einer 
Keimsehädigung hei akuter AlkolmK crgifl nag fidgeadi' Bedingim- 
gen, che von Hoütscher "*) für 3 Fälle erfüllt wurden, soweit sie 
überhaupt erfüllbar sind: 

„1. Einigung über die Deüniliou des Kausches, richtiger: akute 
Alkoholintozikation, wtelehe je nach der Konstitntion nach 
ungleich großen Mengen Alkohol eintreten kann: hierbei 
spielen Erinnertmgstäuachungen und subjektive Wertungen 

stark mit; 

2. F€st^^telluug des einmaligen (ieschlechtsverkeiirs tii'r i rau; 

3. Ausschlufi von Krankheit oder Minderwertigkeit bei Mann 
und Frau Kur Zeit des Btdschlafes. Babei sind latente ange- 
borene oder er\v(!r]>ene .Vnhigen und vorübergehende Stö- 
rungen zu heriieksit litigen, alx^r oft selbst durch genaue 
Untersuchungen nicht anszu.sciüießen; 

4. Nachweis, dafi der Alkohol in die Samenzellen oder das Ovu- 
lum eingedrungen ist, dort St i iikturveränderungen veran- 
laßt hat uml diese die beobachteten Krankheitserschei- 
nungen g«'setzt halM'ii." 

Vüllkonimen könnten diese Bedirjgungen wohl nur im Tier- 
experimente erfüllt werden (dies ge-sehuh am besten in den Versuchen 
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von Fcre*) und Iwanow), immerhin werden 3 Fälle von Holit* 
scher als möglichst einwandfrei anerkannt: 

„1. Fall: Eltern im besten Alter, 4 gt sunde Kinder, rasch auf- 
einander folgend, dann 2V* Jahre Kontinenz, eine» abends nach 
.7*/» Liter Bier Naclilässigkeit nnd regulärer Koitus, nachher sofort 
wieder die gewoljnten Vorsiclitsmaßrogeln; Kind jetzt 4. Jahre alt, 
(chronischer Hydrozephalus, mihezill. 

2. nnd Fall ähnlich; 2 — 5 nomale Kinder, dann Sterllit&t»- 
pause von 3 und 3'/» Jahren, die eine Fruclit nacli zalilhvsen eklamp- 
tisclien Anfällen nach 1"; .lahren gestorhen, das Kind dos anderen 
Falles hochgradig raehitit«ch, skrofulöt», kann mit 5 Jahren nur un- 
vollständig sprechen. 

In swei anderen ahnlichen Fällen, wobei aber die Asssendenz ' 
getrübt ist, hat wahrscheinlich die akute Alkoholvergiftung die 
Minderwertigkeit wenigstens teilweise mitversehuldct, flenn die 
früher geboreneu Kinder zeigen bis jetzt (!) keinerlei Degeuerations- 
»eiohen. Mikrochemische nnd mikroskopische üntersnchnngen fehlen» 
„weil unerfüllbar", „Zeugung im Kauselie kann somit mitunter 
Minderwwtigkeit der Fniehf zur Folge haben" (Otto Di» in) 

Wir können daher auch amlere Unteröuclinn^jrrii und Jk'ohach- 
tungeu, wie die statiätisehen Zeugungskurven liezzalos ') ") und 
Sehweighofers**) wohl etwas kritisch beobaehten, dürfen sie aber 
nicht rundweg ablelinen, wir ( s selbst manche Abstinente tun; denn 
diese Zeugungskurven bestätigen, daß zn Zeiten gehäuften Vor- 
kommens von akuten Alkoholvergiftungen auch zahlreicher minder- 
wertige Früchte nnd Kinder geboren werden. Sie sagen dasselbe wie 
folgender Berieht eines pfälzischen Pfarrers: „Wenn l>ei uns ein 
gutes Weinjahr ist, so pflegen die l.eute bei der Weinlese ihre 
schlechten Witze zu machen über das Schülermaterial, welches 
6 Jahre später in die Schule einzutreten hat"**)! Die gleiche Be- 
obachtung wird fibrigens aneh von österreichischen Lehrern ge- 
meldet. 

Auch diese Urteile einfachen gesunden Menschenvei-standes 
sollen wir nicht aufier acht lassen, wenn wir sie auch nicht als Dog- 
men aufstellen wollen. Gute, scharfe Kritik wirkt befruchtend, zu 
weit gehende zersetzend. (Vgl. ancli TLMenius, T. M. im'2.) Man sieht 
uns ohnedies im gegnerischen Lager scliarf auf die Finger, und wir 
hüten uns, leichtfertige Behauptungen aufzustellen, haben dies in 
Anbetracht der vorliegenden einwandfreien Tatsachen anch nicht 
nötig. 

Man<'he leugnen u. a. den Wert der Tierversuche bzw. stellen in 
Abrede, daß aus ihnen für den Menschen gültige Schlüsse gezogen 
werden können. Meinen Eraditens mit ünrecht, wenigstens soweit 
es flii^ um Versuche an Wirbeltieren handelt. Aufier den bereits ge« 

nannten von Fere nnd Iwanow scheinen besonders zu erw&hnen jene 
von Laitinen'") nn<l Stoekard (l. M. 1914, S. 175). 

Charles Stockard (New York) behandelte Meerschweinchen mit 
Alkoholdämpfen, welche auf die Tiere eine berauschende Wirkung 
ausül)ten. Doch ergaben Sektionen nie krankhl^tc Veränderungen, 
innerer Organe (wie sie Bertholet beschrieb). 
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Wir SL'heii somit andi heim Ticrvorsuflio TI('i*al)>t't/u!i^- der 
Fruchtbarkeit, feruer in jeueii Füllen, in deneu Euiplüiignis erloig^te. 
zahlreichere Tot- und Fehl^bnrten, nnr in 45*/« lebende Wfirfe gegen 
91"/» bei den nicht alkoholisierten Kontrolltieron; von den lt^l>en(1 
geborenen .Jungen sterben noeh ' i in den ersten T.t'benstapen (>repen 
6,6% bei den KoutrolUiereu). Wenn beide Kllern alkoholisiert waren, 
sind von 29 Paarungen nnr 14 erfolgrreich. Die qualitative Schädi- 
gung zeigt sich in Zwerjfwueh.s nnd Störnnjrt ii des Nervensystems. 
Panrnn^reu voti Jungen (Tieren der z\v» it< n Generation) habe ieh 
hier nielit angeführt. Sie sind noch zu wenig zahlreich, um weitere 
Schlfisse zu rieben, nur eine Verminderuuir der Fruchtbarkeit ist 
schon jetzt nnt Sicherheit zu erkennen, obwohl die Tiere der 2. Gene- 
ration nielit ;i 1 knliolisiert wurden. Die Tierversuche bestätigen also 
in weitgehendem Muße die Erfuhruugeu am Meiuschen. Sie sollten 
an anderen Tieren (nicht nnr an den bekanntlich überempflndlicfaen 
Meerschweinchen) bei mögliclist natürlichen N'erliiiltnisM'n (freier 
Bewegung) f'orfgeset/t werden. Einstweilen bleiben Bertholets^) 
anatomische Untersuchungen beim MeuHchen maügebcud und 
grundlegend. 

Wo es sich um so grob anatoniistdie (histologische) Verände- 
rungen der keinibildenden Drii>eti !i:iiidelt, werden wir wohl auch 
tiefgr eilende Äiiderungcu der Keime selbst, des Idioplasmas (de» 
Idiot y Ulis Siemens"), Ploetz' Archiv B<l. 12, S. 263) annehmen müssen, 
daher eine sich unbegrenzt weiter vererbende Schädigung, welche 
freilieli in jeder Weiteren Ge>ehlerlif sfolire dundi Kreuzung (;nn])hi- 
mixis) mit gesunden Familien abgochwücht, ja zum W'rschwinden 
gebracht werden kann. Diese .\nderung des Genotypns (Idiotypus) 
würde eine bleibende Ver8chle< hterung der Ba*w»e bedeuten; nameut- 
lich wetm dnreh (Miergreifi'u der Trink^ilten auf die Frauenwelt die 
„gesunden" i'.nnilien n<)( h seiteuer werden, müßte die» zu rascher 
Entartung der Ka-se führen. 

V. Gruber (I. M. 1916, S. 77) bemerkt hierzu: „Eine unire- 
heure Brenge von lndi\ir]m'n, dit' nacdi dem ur.«.|(riinglielien Geno- 
t3rpus der lOltt rii vor /lii:! ielie (JHeder ihres \'olkes, wertvolle IMus- 
varianten hätten werden küujien, werden so als mehr oder weniger 
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unv('rl)rsporlioho Minusvarianten crzeug:t und geboron! Viel uiii- 
stritti n ist (Ho Frage, ob diese Miuusvariautcn auch im Oenotypus 
jene& Teiles des Keimplasmas, den sie bei der Fortpilauzuii^ weiter- 
geben, verdorben sind, also keine tadellose Naohkommenaehaft m^r 
zu liefern imstande sind, oder ob sio nur individuollo Vorkümmo- 
ruiig-en sind. Es scheint, daß man eine Zcitlanp dioisr l'^iage zu possi- 
ntistisch betrachtet bat. Wenu uicht die Schädlichkeit neuerdings 
einwirkt, seheint wenigstens in vielen Fällen eine rasehe odir all- 
Dlühliche ,Erholung* des Idioplai-raas eintreten zu können." 

iiaur"*) ist der An.sicht, daß es sieh bei der Kcinischiidiginig 
durc}i Alkoiiol auch um Modifikationen, nicht um Mutationen handeln 
könne (im Sinne Siemens' also um Parakinese, NebenHnderuug, nicht 
Erl?änderung). 

Aber mag es sieh inn Krbändcrung und weitere Vercrbunff 
(Änderung des (ieuotypuä) oder auch nur um Nebenüuderung mit 
Naebwirknng nebenbiUlieher Eigensehaften (Paraphorie), also Ände- 
rung des Phänotypus handeln, die praktische Folgerung bliebe 
die g I e i (■ he: Fort mit dem Alk o hol als (J e 11 11 ß mittel ! 
Denn durch die Ausschaltung des Alkohols würde im ersteren Falle 
(Idiokinese) wenigstens eine Besserung der durdhschnittlidieu 
Erbmasse des Volkes eintreten, in letzterem Falle aber würde inner- 
halb weniger freschleehtsfolgon eine vollkommene Heilung 
unseres Volkskörpers von den Alkoholschädcn und eine ganz gewal- 
tige Hebung unserer Volkskraft zu erwarten sein. Wir dürfen um 
so weniger zögern, diu Alkohol ^Is Oeuußmittel zu verbannen, da 
ein allgemeiner ,,miißigei" (lemiß eine l'topie ist; und wenn eine 
solche „Mäßigkeit" durchlührbar wäre, würde .sie atieh tnir ..mäßi- 
gen", aber keinen gründlichen Erfolg haben, nur Besserung erzielen, 
wo wir Heilung erhoffen dürften. Wer wird sieh mit Halbheiten be- 
gnügen, wenn er ganzen Erfolg elieiisob'ielit, sogar leichter er- 
zielen kann.' Wir sind es unserem Volke sehnldig, mit dem Bei- 
spiele voranzugehen; al)cr aueli für die Kinzeimenschen lolmt sich 
der Verzicht anf den Alkohol; denn sie werden sagen: „Wir ent- 
behren ni('ht,s! Wir liaben nur gi'woimen an Arbeitskraft, ait I^dn iis- 
mut, an Cliiek und f''r(nid<Mi !" (v. Bunge)*'), Nun belit'iujiten aber 
numche: gerade durcii das Fortbestehen des Alkohoiismus wird in- 
folge seiner Auslesewirkung eine gründliehe Heilung 
erzielt. Ks i-^t daher gar nicht nötig, ja gar nicht zweckmäßig und 
rassedienlich, diese Auslesewirkuug des Alkolinls ;ins/.MSf halten. 
Ja, folgerichtig wäre sie zu fördern, die rascheste und weiteste Ver- 
breitung der Trinksitten wäre zu wünschen, damit alle „Trinker** 
gründlicli ausgemerzt werden. Diese Anschauung beruht auf irri- 
gen Voraussetzungen. Denn erstens nimmt «-ie wulil an, daß nur 
Degenerierte zu Trinkern werden. Die Trunksucht beruht aber nur 
in etwa 20Vo der Fälle anf solch vererbter Anlage"). Zweitens 
wirkt selbst in diesen sehwersliMi 'rriinksuchtsnillen die Auslese viel 
zu langsmn: wir besitzen Mittrl und Wege, sie auf andere Weise 
viel rascher und sicherer zu besorgen. 

Wir wollen zuerst diese auf Entartung beruhenden Trunk- 
suclitsfälle besprechen, welche der Auslese verfallen sollen. Man 
denkt hierbei wohl an das Schema Legrains; 

Kickii, Sexuelle und ▲Ikohol-Frageb 2 
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„1. Generation: eiufaehe Triuk<'r; 

2. „ : belastete Trinker mit Auftreten vou Hirn- 

encheintiiigen» z. B. delirium tremens u. a. 

geistige Ahiuirniitäteu; 

3. „ : in (!<T Kiiidhoit Kn'iniptV', dann G<>istt*skrank- 

lu'iteii, (jfliirnerweichung und Aussterben.'* 

Ähnliche ist das Schema Morels: 

^1. Generation: alkoholische Eiczcsse und moralische Verwil- 

dcrmipr; 

2. : Trunksucht. Mhuic, GchirncrwcicluiirK; 

3. „ : Ilyjiochondric, Selbstmord, Mordideen; 
4 M : VerblÖdunir, Aussterben." 

Auch Darwin spricht von A ii-sti i Im h in der 4. Gcschlccbtsfolfire. 
Diese ahstcrhciuh'n 7A\ v\^i- «irr (irx ll^diaft siiul eine Ln'st; sio pro- 
fährdcn oft die Umgehung, verursaelieu Kosten; ihre Wärter könn- 
ten iKüsser produktive Arbeit leisten. 1>e8ballf ist es auch ganz irrig, 
wenn mandier meint, die Trunksnchtsfrage kümmere ihn nichts. 
Denn (abgesehen davon, daß solclie ÄufJernngcn einen Munir» ! ftii 
sozialem Piinpfinden beweisen) an den durch Trinker verursachten 
Öffentlichen Lasten (Armenhaus-, Spitalskoeten usw.) hat jeder cin- 
selne Steuerträger mitzutr^en. 

Wenn degenerierte Trinker als solche erkannt sind, könnten ss« 
wohl besser schon in der erst<'n oder zweiten Geschle( litsfolgc zum 
Auästerbeu gebraclit werden. In JV.merika will mau diese. Entarteteu 
unjhruehtbar machen, in Bentsehland durch AbschlieSung in liind- 
liehen Siedlungen ebenfalls an der weiteren Fortpflanzting hindern. 
Dies geht rascher und sicherer als zu warten, bis die Natur nach 
<Mnem der obigen „Schemata" das Aussterben be.sorgt, was sie übri- 
gens durchaus nicht immer tut. Paulscn (Ploctz* Archiv 1914i'l5) 
erwähnt den Fall des anu'rikanischeu Fischen Jukes, der im 
18. Juhrlinndert li-bte. ..I'i- war Ti-iiiker, sonst gesun<l und rüstig. 
V^on ihm stammen 7 (Ti»scbleclitsfolgen mit 7(ill Xaehkommcn, welche 
beobachtet wurden. Darunter wari'u 174 Prostituierte, 18 Bordell- 
besitzer, 77 Verbrecher (einschließlich 12 Mörder), 64 lebten im 
Armenhause, 142 in öfTontlicher Anneiumlerstütznng, 85 litten an 
I*mlartungskrankheiteii ; die meisten tranken. In der 5. (icschlechts- 
folge waren alle weiblichen Glieder Proslitui.erte, alle Männer Ver- 
brecher* Die ünkosten für den Staat betrugen in 75 Jahren über 
1V« Million Dollar." 

Kill andres Heispiel ist .lörgers Vagal)iindenfaMiilie Zcni (Pb^etz' 
Archiv ir>()5), in welcher der Alkoholisums ebenfalls eine bedeutende 
Rolle spielt. 

Die Sterbliehkeitsauslese ist nlso unzuverlässig und zum min- 
desten langrsani. Au Stelle der aussterbendeu Familien treten aber 

iriiiner neue solcher morsclien Zweige. Denn solange es geistige 
tielräuke gibt, gibt es auch Uuniußigkeit und deren Folgen. So- 
lange wir den Zufluflbahn der Wasserleitung offen lassen, wird die 
Badewanne nie leer, solange wir sie ausschöpfen mögen. Tjctzteres 
hat erst i:rl(»lg. wenn wir den Hahn zudrehen"). Sonst leisten wir 
Danaidenarbeit. 
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Es ist ferner ein proßor Irrtum, zu glauben, daß nur Entartete, 
erblich Belastete zu Trinkern werden, wie Lns(>puc („Wer nicht will, 
trinkt uicht") 1870 untl Dejerine 1886 („Die Oiftsüchtigen verdanken 
ihre Sncht hauptsächlich ihrer besonderen Veranlasrunsr'O meinten, 
oder daß die meiste n Trinker erblich belastet seien, wie Bybakow 
undGeelvink anfGrund i> s y e h i a t r i s e he n Matoriales annehnieiT. 
Nicht im Irreuhausc, sondern an der Ge^iamtbevülkerung muß 
diese Frage erforscht werden. Da ergibt sich, daß 1. viele IMnker 
nicht als degein riert zu betrachten sind; daß 2. der Alkoholisrans 
eine Folge von Di .in-neration nein kann . anderseits zur Entarfun<?s- 
ursaelte in vorher gebunden Familien werden kann; 3. daß außer 
der Veranlagung und den inneren Ursachen zur Entstehung der 
Truuksuelit äußere Ursachen nötig sind (die Trinksitteii) ; 4. dafi 
die Ihninksuclit oft licilbar ist. also keine Entartung des Trinkers 
selbst erzeugt; auch die Kinder geheilter Trinker sind nonnal (wenn 
sie längere Zeit nach dem Einsetzen der Enthaltsamkeit gezeugt 
wurden), nur die im chronisch alkoholischen Zustande gesengten 
Kinder k<')nnen abnorm oder degeneriert sein. Tu der ni uppe der 
Trinker ((rewühnheitstrinker und periodiseli 'i'ruiiksik'htigen) werdi'U 
wir demnach bei genauer Beobachtung verseil iedeno Formen unter- 
fidieiden können: 

1. Erblich Belastete, die unrettbar der Trunk- 
sucht verfallen sind; hierher dürften die meisten periodisch 
Tmnksüchtigen gehören; wenn es keinen Alkohol gäbe, würde 
sich die Krankheit vielleicht (11) in anderer Form knBem, 
etwa in sexuellen Pei \ « rsionen» in Manifestwerden „nnbe- 
wußter Homosexualität" *. 

2. Erblich Belastete, die nur zu seliwach sind, den Ver- 
suchungen der Trinksitte zu widerstehen; bei Ausschaltung 
der letzteren würden dieselben völlig normal bleiben; oft sonst 
liüchwertige, nnr etwas willensschwache, leicht beeinflußbare 
Menschen; A^ererht wiit] die „Anlage zur Trunksucht" nicht; 
eine solche gibt es nämiicii gar nicht; vererbt wird in diesen 
IFällen die allgemeine neuro- oder psychopathische Körper- 
verfassung (Konstitution) und Willensschwäche; das übrige 
erklärt sich aus (leti ümweltverliiiltiiissen. Trinkerkinder 
werden mitunter schon früh zum Trinken „erzogen". Um- 
gekehrt kann gerade diese Umgebung, das häusliche Trinker- 
elend, auf das Kind st) abstoßend wirken, daß es einen Wider- 
willen gegen das Trinken bekommt (Roman »Der Osterprinz** 
von Hans Z. v. Kraft). 

3. Ganz Gesunde, nicht Belastete; sie werden nur durch die 
Trinksitte, durch äußere Verhältnisse mehr oder weniger ge- 
zw^ingen zu trinken, wie (l(»r Gesehäftsrei.sende, der gewerbe- 
treibende Bürger; so kommt es zur Trinkgewohnhell; dieselbe 
kann leicht zur .Trunk such t führen; letzteres ist aber gar 



• 8. Internat. Monatsschrift 1912, S. 170, Bleuler „Alkohol und Neurosen": S. 480. 
UoUtKcber ,J)ie I>ehre frend's «od Uio .Ai»tinonzl)eTrofrnng*-; I. M. UUS, S. 21, Forel 
„Die Lelire Fkead's nod die AMbiensbowoguDg'- -, S. 120, Juliusburgci-s Antwwt; 8. 420, 
Sehfaifi JnUnsbiu^gen und Holitsehen. 
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Husch mit <len ^Vorten kcmu^iobue^^^ a Hu il^lan.l.- .efähr- 
auch Likör.- Er wird b^ndew dein A in ^ ^.^^^^^^^ 
lieh. Doch ist es irrig, die Not -^»^^^ j 'Vieiterlülirer es 
iSkoholianiis zu betrachten, vie manch« Aibcittuu 

der dritten Grnpi- sehcj. vsir also -^^^Tl'ln" 
mon Roui^insam ist die äußere Ursache die ^^/^^^"^^^^^^ 
r Trinksitte, dieUnnvelt die ^^f]^^^n^, 
nisse und Mißstände Damit ist ^"^^^^^/^J^ Xholi.nu. 
de^ ri>Mstan.los frepreben, zur ^^^^^ J^^"« "^^riftnaelt Viel, 
hi den b r e 1 1 e n M a s s e ^^'^ »evölkermi^^^^^^^ 
dabei meist gar nicht um Trunk such t , s onde n um oi 
• minder verhängnisvolle Wnkge wob nb eit 
4. Ganz Ge . n n . e nicht Bc. u^ben ^c^^^^^^ 

sie gesund sind, sieb es sonstwie. 

es gesciile< b,lu.b, oder auch in ^^^^^-V^^^^^^V^f^ 
weil Fa-ziehung und Umwelt ^'j ' J^^^', t ,ind Unzucht 
ihres Kraftühersebusses sorgen, r^ru ik.i ü 

sind die beiden Haupt ormm ' ^J,, «ucb 

• Lebensfreude- (Martins). \\ enn "^^'»ij^^^' i'^, Waiulerer 

diese arum>e in U^^^^^^^^M^;. ""^%*^Ärt 

in der Vortrnpp-Flugschntt Nr. 22 „Siivert Aaa^ei^ 

unterscbeidel feine, zartbesaitete gemab^ raS^wdien. 
Prauf^rän,.M-natur.n, emlli.b «^^^^P^l^^'^-^^^/^f^^eS. 
TV.P^P vierte (irunue eulbäll Lidelgut unSCrCS V oi» 



Diese vierte lirupye euiiiait u i: i b « 

Die (unheilbaren) Fälle der ersten Gruppe umfaßten 
brück (8. ob.)") nur etwa den fünften Teil aller '^rn^-^ ^['^^^^ 
schätzen ihre Zahl böber. bis zu eni; das ^If ^ n^^^^^^ 

Tyon ab, ob wir nur selnvere IT.lie krankbafter Iruuk.uchtje^ 
rüeksiebtigen, oder ob wir, wie es eutscbiedeu richtiger .o-^ 
diejenifren als Trinker bezeichnen, die täglich gewohnlu it^^' ^ 
ffToßere Alkobohnenpcn genießen und sieb so daran gewohutui. • 
sl<' auf die Kut/iebung „ihres Quantums" mit b bbaflerem t 
gelühle reagieren, weleh letzteres eben sebou beginnende Ii ^ 
sucht beweist, obwohl die Betreflenden die Bezeichnung „innKu 
entrüstet ablehur,, NN-urden. Sic sind es aber. Die ausgeBproeiu-' 
,notorischeu*' Trinker möehte ich zum Unter>elne«le als .,Siiuiei 
zeiehnen. Der Unterschied ist aber nur graduell. Bestiinnite wre 
zen sind hier ebensowenig zu ziehen als zwischen „mäßig** und „ui - 
mäßig*'. 
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lu der ersteu Gruppe uun w^erUeu wir viele Säufer iiudeu. 
Ihre Fortpflansniiiir ist zu. verhindern, da nnter ihrm Kindern viele 
Minderwertigere sein würden. Aber alle ü b r i g e n Trinker, wir 
worflen mit der Annnbme von 80°/o niobt irrogeben, verdienen gewiß 
a i c b t , von der Fortpflauzuug auisgeschlossen zu werden. Sie 
mnsBen geheilt werden und wir müssen Sorge tragen, daß nicht 
immer neue Mitglieder diesen drei letzten Oruppen zuwachsen. 
Besonders {rilt dies von der vierten Gruppe! 

Denn in ihr «eben wir viele der Tüchtigsten unseres Volkes, edle, 
geniale Menscbeu, begabte und begeisterte Tatuienscben, Fübrer- 
natnren, schöpferische Ki^fte, kons M&nner, wie wir sie ehen 
branehen könnten, ja, dringeml not hätten! 

Sie können alt werden und bis an ihr Ende trinkfeste Kraft- 
naturen bleiben. Aber selbst in diesem — seltenen — Falle ist es 
sicher, daß sie ohne ibre Triukgewububeit noch mehr hätten 
Msten können. Häufiger verfallen sie Krankheiten und vorzeitigem 
Tode. Oft aber werden sie im weiteren Verlaufe ihres Lebens ge- 
i*ade ihrer besten Kipenscbnften beniul)t: (!er preninle Scbwnnpr der 
Gedanken erlabmt, die Tatkraft nimmt ab; aus dem vielversprechen- 
den strammen Burschen wird ein echter „Philister" und mittelmäßi- 
ger, oft willmsschwacber, ja, leistungsnnl ab igcr Mensch. Gerade bei 
den germanisch cn Völkern sdicitit fliese vierte Oattunpr 
Trinker häufiger vorzukouuueu (van tler Hniissen) ""). Sie haben aber 
auch die Kraft bewahrt, sich wieder aus dem Sumpfe herauszuarbei- 
ten und* eine kräftige Kntbaltsamkeitsbewegung einzuleiten, die den 
romanischen Völkern fehlt. 

Mau denke an Hamlet: . 

„Dies seh windelköpf 'ge Ze<'heii iiiaeht verrufen 
Bei andern Völkern uns in Ost und West. 
JVlau schilt nns Säui'er, bangt an uusre Namen 
Kin schmutzig Wort — ** 

ich muß dabei an das in Italien übliche „porco tedcscbo'' d<)uken, 
mit dem die Italiener unsere Vorfiebe für ihre Osterien quittieren. 
Und doch kam aus Dänemark der Outtemplerorden ins deutsche 
Reieb '''^) ""'). Dänemarks S<-lmMpsverbranch (auf Ko])f und .Jahr) 
sank seit lb71y8Ü bis lüOü. lU von 18,G auf 10,4 Liter. Island ist so 
gut wie alkoholfrei. Die nordischen Völker haben eiiMehen ge- 
lernt, daß sie ihre Kraft verwerten, nicht vergeuden sollten. Wann 
machen wir's ihnen nach? 

Mit der Auslese ist es also uicht:^. dt iin sie b<'träfe gute und 
schlechte Varianten, letztere oft zu laugsam, erstere nur allzu 
schnell! Besonders muß aber ttochmals betont werden: es bandelt 
sieh hei der Betrachtung der „Keimscbädigrunpren" durchaus nicht 
nur oder vorzugsweise um Säufer, um Trunksüchtige höheren Gra- 
des; unermeßlich ist vielmehr der Schaden, der durch den Trunk 
der „Mäßigen" — diesen Beprriff dehnt jeder nach Belieben — und 
durch ilcii sebeinbar unsehuldifren Suff der „Trinkfesten" bei 
den Trinkeiidt ii selbst und deren Niu likommen angerichtet wird. 
Die Dehnbarkeit der erwähnten Begriffe wird am schönsten gezeigt 
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aa der „Predigt Ue.s VVeihbischotV in Goethe«» „Kheiureist*" 
(St. Rochnsfeet zu Bingen 16./8. 1814). 

Icli dächte, wir kfninti'ii ans obipeii AusfüliruniJreii rrkonncn. daß 
die presundlioitlicho Krall unseres Volkes besser sein künnte, wenn 
auch die „nmUigen" Keiniseliiidigimgeu veniiiedeii würden, uud 
wenn die Naelikouimenecliaft der „'Mnkfeeten" vom elterliehen 
Trünke unberührt bliebe; oder sollten wir annehmen, daß die Keim- 
zellen der letzteren, die gewiß oft i-echt tiiehtipe Mensehen der ..vier- 
ten Gruppe" sind, gegen Alkohol gefeit mieu ' Diese Annahme 
würde eich leieht widerlegen lassen. Denn die Trinkfestiirkeit ist 
nur „eine dem geaeliachaftliehen iin«l ästhetiachen Bedürfnis der 
Gebildeten sieh anpasseiide und besondere und besonders heim- 
tückiBcbti Form des chroni&ehen Alkoholismus" (Meiuert) 

Die Erreichung solcher Trinkfestigkeit ist ein erstrebenswertes 
Ziel des größten Teiles unserer akademischen und militärischen 
Jnfrf'iid, der ..Blüte ntiiseres Volkes". Die große Ma.sse unserer Bür- 
gersihaft huldigt dem gewohuhcitsmäßig „mäßigen" Genüsse, der 
Ar1>eiter- und Baueinistand i«t der Trii^itte nieht minder unter- 
worfen. 

Wo sii' vor wenig Jahrzohnten nur /n ..;illt ii lu ili^en Zeiten" 
herrschte, wird sie immer mehr tägliche Geidlogeuheit, 

Wir Deutsche sind ein reiches und gesundes Volk , 
wir können nns dies leisten! So sagte wohl man<-her. War dies 
wirklieli sof Unseren l\ei<-htnm hätten wir wahrlieh besser ver- 
wenden können .ils zur Sehädigung <ler Gesundheit. Es gab genug 
Reformen, die uuLig gewesen wären, zu denen uns al>er stets das 
Geld fehlte! Bezüglich der Ge.sundheit husse ich Paulsen sprechen 
(Ploetz' Archiv. XI „Die Herrseli.ift d« r Sh'Ii waeluMi") : ..Wenn man 
die ungelienren Mengen geistig und krüiu'rlicdi Minderwert itrer ins 
Auge faßt, so mulj mau au der Annalinie kommen, daß der mittlere 
Oesnndheitszastand in Deutschland nicht erfreulich ist Zu 
einem Drittel wird von vertrau» nswürdiger Seite die Zahl die.s«*r 
Minderwertigen angenommen; .-,ie driieken das mitlh're gesundheit- 
liche Niveau außerordentlich herab." Und er spricht von Tuber- 
kulose, Nervenschwäche, Geisteskrankheiten, Geschlechtskrankheiten 
und sonstigem, auch vom Alkoliolisinus. Die an manchen Orten 
stark geminderte Tangll'-lik -i* -zilTer hei den militärischen Muste- 
rungen, die Zahl der Scliulsehwächlinge gehört hierher, ferner die 
zunehmendte Unföhigkeit der Mütter, ihre Kinder zu stillen*^. 
V. Gruber") schildert die Tendenz der wohlhabenden Familien zum 
Aussterben, er betont besonders die Schwächung des sittlichen Cha- 
rakters, das Nachlassen der Willenskraft. Er erörtert die verschie- 
denen, hier zusammenwirkenden Ursachen des Geburtenrückganges. 
Unter ihnen ist — der Alkohol. An anderer Stelle") spricht von 
Gruber sein Trleil kürzer ans: „Wenn man li< ilt tikt. wie ' <' t z 1 i c h 
oft die^ sittliche Degeneration einsetzt, wie bei den Kindern von 
Tatmenschen oft keine Spur von Tatkraft und Wagemut mehr vor- 
handen ist, Schlaffheit, Wehleidigkeit uiul Feigheit den ganzen 
Menselien wertlos machen, kann mati dm Eindnuk nirlit los wer- 
den, daß es sieh hier um wirkliche Krankheit luuuUe, daß etwa dio 
ununterbrochene Vergiftung unserer Gehirne durch den Alkohol 
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nicht weuig iluzu beitrage*, uus in die^e Hiclitimg des Veriau- 
gens nach sehlaffem Oemiß zu drängen nnd unsere Tatkraft isu 
brechen." 

Feininismus, woibisclic SclilafTIicit, Scliwatzliaftipkfit (auch in 
Pariumeuteu zu beobaciiten), liUlirtieiigkeit (auch übertriebenes Mit- 
leid mit den feindlichen Völkern, die gewiB kein solehes mit nns 
haben, nicht einmal mit den Gefangenen) sind bezeichnend für die 
G e Ii i r n w i r k n n g des Alkohols (woniiph'ich auch andere Um- 
stände hier mitwirken). Ditselben Eigeiüsi-hufton treffen wir aber 
auch beim Klimakterium virile (Marcuse) "). Sollte uns dies nicht 
daraiif hinweieen, daß neben der nervenzerrättendeu Wirkung des 
Alkohols auch 

StOruBgen der inneren Sekretion 

der Keimdrüsen vorliegen könnten 1 

Tat=;ielilich finden wir bei alkoholiftclior Callrnlings auch bei 
syphilitischer, tiilK'rkulöser u. n.) Dt'Kcneratiüii (h-r Kciiiulrüscii ancli 
Veränderungen (zuerst deutliche Vermehrung) der Leydigscheu (in- 
terstitiellen) Zellen des Hodens. Aus der Vermehrung dieser für die 
innere Sekretion maßgebenden 2iellen können wir auf eine mögliche 
Änderung ihrer Funktion schließen, welche nidit mit einer Stei- 
genmg identisch zu sein braucht. Daß diese Änderung nicht gleich- 
bedeutend mit einer Vermehrung der Hoimonwirkung ist« können 
wir aus den Tatsachen schließen: es kommt allerdings zu der schon 
erwähnten ,,reizsteig<'rn(len Wirkung", — Trinker, Syphilitiker, 
l'uberlculöiie * * zeugen viele Kinder — aber ihr folgen die oben- 
erwähnten, dem Wesen der »Jfännliehkeit** fremden, dagegen fttr 
Kastraten beieichnenden Veränderungen. Es ergibt sich dadurch 
oft das seltsame Gemisch von scheinbarer Geschleohtskraft nnd allr 
gemeiner Schwäche. 

Der Trinker „schwankt zwischen ungestümen Anläufen eines 
übertriebenen Kraftgefühles und Verzagtheit und Trägheit". Die 
5 n direkte Wirkung des Alkohols durch Beeinflussung d<'r inneren 
Sekretion der Keimdrüsen ist nH ines Wissens bislicr unln-achtet ge- 
hliehen. Die „Gehirnwirkuug' und die „Hormonwirkung" lassen 
sieh frdlieh kaum trennen nnd unterscheiden. Fär die praktischen 
Folgeningen ist diese theoretisclio Fra|?o tiehonsächlich. Wissen- 
schaftlich ist sie w«hl ein nnhisbares ProbhMu? In jedem Falle 
handelt es sich um Abnormitäten, deren Ursache meist der Alko- 
hol ist 

Diese abnorme „Rieht nn>j: des schlaffen Genusses und mangeln- 
der Tatkraft" ist eiti TTauptgrniul, warum K i ndersegen als Last 
empfunden umi df siuilb v e r h ü t e t wird * * *. 

Unsere bisherigen Erörterungen zeigen den Alkohol als Zer- 
störer der Keimdrüsen, dadurch als eine Ursache der Unfrucht- 



• Ks will! nämlich ninuaiid l<eliuupteD , daJi er div alleiiiigo llisatlio aller 
g(»Miii(ii:> itIi( lii»n Schäden sei oder auch nur die alloitiigt' Ursache dor von üiuber be- 
tonten WilleiMMbwAche l Aber sein ,3oitr4g" wird gemeinhin gowaitig nnterachftUtl 
** „omnis phttaloas aalax". 

*** ü. a. von Graber, Atcbir f. pltya.-dilt. Tbenine, spricht von «fBisrpliflistex^ 

uQ«l ,,KiQder8cbeu'^ « 
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bnrkeit, iu aiiUereii Fällen als Schädiger der Nachkommenschaft an 
Zahl und Tücbtigrkeit, sie seigen ihn als Mit8chaldig«n an dem Sin- 
ken unserer Tatkraft, als Miturheber <1( r prewolltfu Kiiukrbi sclirän- 
kung. EiJie wiphtipr«' Funktion im „G<^-*'lilechtslt'l)»Mi" kommt aiiclx 
iler Milchdrüse zu. Die Tochter von Trinkern verlieren hüuüg die 
Fähigkeit, ihre Kinder seihst anereiehend zn stillen. 
Dies hat von Runpre durch seino Sammelforschunfr und Statistik 
erwicifien. L'li will liifM' Tinr d,is Ilauptorpi-bni? d« rsf'llH^n kniv. zu- 
sammenfassen, l'ni eine etwa von der Mutter ererbte StiUunfiihig- 
keit elvenfalls in Betracht zu ziehen, xrnrde anch die Fähigrkelt der 
Mütter festgestellt. Es ergab sich nnn foitri ml»' Beziehung zwi- 
schen Still fähigkoit der Töchter und Alkohol verbrauch des Vaters: 

Mutter und Toclitcr sind zum Stillen hofiihigt: 
bei uicht gewuliiili'eit!>iiiaUii.')'in .Ukuliulgenuß ilc» Vutcrs in öüj"/« der Familien 
„ gewoUnheititinAßtg niiißit;em „ „ „ 34.7 „ „ n 

n n onniäftigein „ 6,S ^ 

„ TrankHucht ,, „ 1,8,. „ 

Die Mutter ist stillfähig, die Tochter jedoch nicht: 

bei nu llt p-w(>iiiilM-itMi)ik[iiL"'in Alkohotgeooß des Tat«ts in l<>.7°/, der Familien 
n gttWohniieiUiitiäQig mäßigem „ „ „,^1(3,3 „ „ „ 

n n nomfcßij?ofn „ .. „ .B3.1 „ 

TnuikMicht 39.9 .. .. ,, 

Die (rröße fies v;itei nt )(rii A Ikoliol vei hranehes steht in offen- 
barer Beziehung zur Sliliuniahigkeit di-r Töchter. 

Die gegen diese Statistik v. Bungts erhobenen Einwände ent- 
springen meist einer anderen Auffassung des Begriffes „Still- 
unfähigkeil", v. Bnnpe versteht darnntor da** l'jivcrüir^'jren, ein 
Kind durch 9 Monate ausreichend, d. h. ohne wesentliche sonstige 
Beikost» nur an der Mntterbrnst zn nähren *. Auch ehemalige Geg- 
ner beginnen die Beweiskraft der v. Bnngeschen Statistik anzuer- 
kennen. So schreiht Elster^*): ..Tcli für meinen Teil muß meine 
skeptischen EinA\änd(; (Jahrhüclier d. Nationalökonomie) zurück- 
ziehen; V. Bunge hat ein so umfangreiches statistisches Material 
(2709 Fälle) ** bearbeitet und hat die Frage nach jeder Richtung so 
sorpsnni und kühl nntersueht. daß ich an der W.-ihrlieit seines S;ii7f\- 
keine Zweifel mehr haben kann, liier ist (iefalir voriianden und nur 
die strengsten Ahwehrmittcl gegen den Alkoholismus können vor 
einem apokalyptischen Schicksal bewahren/* 

Denn die Unfähifrkeit zu Stillen ist ein eeht.vs Degenera- 
tion s z e i c h e n. Wcim sie hei einem Naturvolke allgemein auf- 
treten würde, müßte sie notwendig zum Aussterhen führen, ebenso 
wie die mit ihr in inniger Beziehung stehende Entartung unserer 
Zähne")"). Wenn es uns gelang, für Muttormilch Ersatz zu finden 
in der Tiermilch oder in ehern i>chen Erzeugnissen (Kindermehlc), 
SO ißt diese Errungensciialt doch nur ein Surrogat, ein „Ersatz" 
mit der üblen Nebenbedeutung, die wir mit diesem Worte nament- 
lich seit der Kriegszeit verbinden. Dies macht sich dadurch be- 

• Wenn nKn ^oF-falfic. ri Aivt. ri L'rlii L't, aopMii-h pänzlich StillnnfäliiKO für 
oinico Wochen oder &l"n:ito k'idiicb „still fühi;:" zu machen, m) köaneo diese Fälle dennoch 
nicht ßf>fi6B Bonge« Statistik ins Treffen geführt, sie müßten vielmehr als „stillnnfiUiig** 
betraclitct wer'l'-n. 

*• iJiü Suiuinluiig wild fortgt'sLtzt. 
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merkbar, daß Kinder, welche mit dieser „künstlicheu" Ernährung 
vorliebnehmen müseen, grdflere SäuglingssterbUehkeit haben und 
auch im späteren Leben den Brustkindera gegenüber durchschniti- 
Ik-h schwächer hloihon, was eich u. a. an ihrer mindoren Rekruten- 
taugliciikeit nachwei^n läßt (Marie Baum"), Epstein"")) Böse* 
GraBl). 

Bezeichnenderweise bestehen historische Bericht«- über Verbrei- 
tung der Stilluiif.-iliiprkt'it erst seit Vorbilligung und Verallgemeine- 
rung des Gebrauches geistiger Getränke — etwa seit der Zeit, des 
Dreißigjährigen Krieges. 

Der Alkohol begnügt sich nicht, die Keimdrüsen zu schädigen, 
oft sogar zu zerstören, sondern er greift unmittelbnr nnd nüttclbar 
auch den ^an/oii Menschen, die verschiedensten Ortranf desselben 
an, — führt dadurch zum Tode des Einzel roenticheu und setzt durch 
. diesen oft vorzeitig der Fortpflanzungsfähigkeit des Mensehen ein 
Knde. Das Geschlechtsleben wird gewaltsam unterbrochen, bevor es 
sieh in natürlicher Weise durch das Klimaktorinm <l"s Weibes oder 
Mannes erschöpfte — der i3num stirbt ab, bevt»r all seine Frucht- 
ansätze sieh entwickelten, bevor die Früchte reift<^n. 

Am meisten erweckt unsere Teilnalmie dit» plötzliche Unterbre- 
ehnng und Zerstörung des Familienlebens durch den Tod eines BUters 
mitten in blühendster Gesundheit — durch einen Unfall. 

Am meisten Unfälle waren zu erwarten im Zustande der Ermü- 
dung. Letztere führt zu Ungeschicklichkeit und Schwerfälligkeit, 
welclie z. B, bei der Bedienung von Maschinen verhängnisvoll werden 
kann. Und doch häufen sich di^ Unfälle gerade nach dem sonntäg- 
lichen Basttage — am Montag. 

Denn heute ist der Sonntag nicht besehaulichi r Tluhe gewidmet, 
sondern er steht im Zeichen dt s Ha- rhn-^. wie jeder Tag nach (irr T;o}iti- 
anszahiung. Kine gute Zusammenstellung über „Einfluß des Alkohols 
auf die Unfallhäufigkeit" gibt Köchlin in der I. M. 1916, S. 1 if., auch 
sei an das Eisenbahnunglück bei Mühlheim (1. M. 1912, S. 275 u. 340) 
erinnert 

Aber auch der vorzeitige Toil an iv rankheiten ist oft auf 
Kechnung des Alkohols zu setzen. Die Schweizer Todesursachen- 
Statistik^) ergibt (nach Köchlin, I. M. 1918, S. 24 ff., vergleiche auch 
Koller, I. M. lOin. S. 170 u. a.) u. n. eine Mitwirkung des Alkohols an 
der Sterblichkeit bei Männern in den Altersklassen 

von ;iO--:i!i Julifcn bei U.jr Twlesfullc, 

„ l"- !!' „19 „ „ 

„ 50 -.7.» .. .. 16 ., 

Jiei den Todesfällen an akutem und chronischen Alkoholismus 
ist Alkoholismus natürlich in 100°/« der Fälle angegeben. Aber auch 
bei anderen Todesursachen wird er oft als vorhanden angegel >en ; so bei 

SoUistmor i in 30"/^ dar mämilichon, 7.7"',, »itT weil-lü-hen Fälle, 

Tt/.l diiirli .Stuj-'. ., 22 „ „ „ 7,7 „ „ „ „ 

Erfrieren „ «1 „ „ „ 

Leberzirrbo&e 50 „ „ ^ 24 „ „ „ TuUcsfälle, 

Hemchlag „ 18 „ „ ® n « « ♦» 

KemDents&ndung „ Q>2 n m k Tbde^to usw. 

* Uixr: plootz" Arctiiv UM>n, (naHrs v<)rzü^'lirhe Wördigung der Bcdentoog dtv Brnst- 
drüso in i'locis' Aruliiv Bd. XI, 8. 315, OU usw. 
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Küciiiiii beuierkL dazu: „Die Slatisiik gibt uns über die Frage, 
wieviele direkt oder indirekt am Alkoholisnras g<efttorl>eii sind, keine 

Auskunft. Wir können aber vermuten, riaß In vielen Fällen der 
Alkoholisnius als T o d e s u r s a e Ii e mit in Betracht k<»n\int, da di<* 
Ärzte in der Hegel nur dann Alkolmlismus auf der Todesbescheiiii- 
gang anführoD, wenn derselbe in h o h e m Grade vorbanden war. Au» 
eben diesem Omndet weil der Arzt diese Diagnose unj?ern st^'llt. 
können wir nneli annehmen, daU die Zahl 2244 (Todesfülle mit An 
Wesenheit vou Alkubulißmus) eher zu klein als zu groU ist'' und daü 
„in vielen Fällen die Anfübninjr des Aikoholismus nur eine Erklä- 
rung für die Gruiulursache d« r /um Tode führenden Affektion dar- 
stellt, die von einigen Ai*zten beachtet, von anderen ^tilNdiw eisrend 
übergangen wird". „Wertvoll sind also besonders diejenigen An- 
gaben, bei denen die Befunde der Ärzte auffallend iibereinstininten, 
d. h. also die,jeniß"en mit hohen ProBentzahlen." 

Bei niännlichen Toflt sfällen an Syphilis ist ..Alkohidismus" imr 
in 5,6"/» angegeben. Danach könnte man glauben, daü zwischen Ge- 
fichlechtäkraukheiten und Alkoholislnus nur wenig Zusammenhang 
bestände. Diese Annahme wäre aber irrig. Wir werden später Ge- 
lep-( nh'-if das Gegenteil, nämlich einen sehr innigen Zu- 

saminenliang nac)iy.inv(-is)-n. 

Weitere KrfahrunKcu über Alkohol als Todetiursache geben uns 

Krankenkassen*'). Die Lebensversichemngsgeeellsrbaften wissen die 

Bedeutung des Alkohols richtig einzuschätzen und ziehen zum Teil 

daraus auch dir Fdl'j.'T-mitrcii niid tr<'\v:iliren Abstinenten Präniipn- 

nachlaß. Die „Ai)Stinen/." in lianiburg i.st eine ausschlicülich für 

Abstinente gegründete LebensverBichemngsgesellschaft. Die dies- 

bezüglichen Erfahrungen sind aber m lion alt, werden immer neu er- * 

gänzt und dadurcli aufs neue bestätigt und gefestigt Sceptre 

1884—1889 weist nacii : 

in der allgemeinen Abteilung 7ü,27 eiogetretefte Todesfälle anf 100 sv emkrtende, 
AlwtineDteD* „ 57,48 „ .. „ 100 

Dies ertrild » inen rnters^-liied von IS.Sf)" « zugunsten der Absti- 
nenten. In der „Temperance and General Provi«leu Institution" be- 
trägt dieser Unterschied sogar 29 •/•*') (Drysdale). 

Auch Krankheiten, die nicht gemde lödlicli verlaufen, kiuinen 
F>m>ili»'idt'lM'Ti. Kinderer/eny-nng und Kinderauf/.nclit scliwcr lueiii 
trächtigen. Wie sehr sie mit dem Alkoholgenusse zusammenhängen, 
m^en folgende Statistiken zeigen: 

In Österreich ciini. len 1891—1895 auf je 1 Kassenmitglied im 
allgemeinen 7.8 Kraiikli. it^taire, d:iprepMi hei BrauerrinrlM itern 
9,8 Krankheitstage, ot)wolil in letzterem Berufe meist nur kräftige 
Leute tätig sind (Deutlich)"). 



Nach Dr. f?chi'i)k erkrankten von in Bcdin 


in Stuttgart 


in Straßbarg 


Mftgliedem der Allp'moinen ( »i tskrankenka-sM; i 40.8% 
n MauifTkraiiki iik;i-.so . . . ' Tt;?.! „ 
,. .. Hierbraueikniiik<'nkass(» . . ' "»Ii! 


.'■»0,3 

ü<J.r. ., 


70,4 „ 

78,3 ., 



Auch Maurer sind durchschnittlicli kriiftifrere L»'iite. pflegen 
aber viel zu trinken. Daher die höhere Erkrankungszitter, die aber 
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vou jeuer der iirauereiurbeiter uus iiubeliegciulen Oriinden uoeli 
übertrofFen wird. 

Bezüglich des Zusaiuiiienhauges von Unfallshäiifigkeit nnd 
Alkohol vi^rweise ich auf das S. 25 GesMKto, möelite aber hier nooh 
eine wertvolle Zu&ammenstellimg vou Dr. Deutsch in Brünn an- 
führen, welche die Zahl der UnfSUe mit den Wochetiausga]>en der 
Arbeiter für geistige Getränke in Beziehung bringt: 
bei dieser Woclicnaasgabc = (bi>i Abstinenten) entfielen auf KJO Arbeiter 10,3 UnfiUle, 
„ VVocheuausgaUf bis 0,'^ Kroneu „ KHJ „ 10,8 ri 

„ „ von 0,')— 1 Knrne „ ., 10() „ 11,2 „ 

%t n n ^ — 2 „ „* «, 100 11,9 „ 

„ „ „ 3 ,t 100 12,1 „ 

- „ über 3 „ „ „ 100 „ 20,ö „ 

Nach einer neuen englischen St n t i s t i k (Wilson 19] 7, be- 
richtet von Hereod in I. M. 1917) l>etr.irr( di»' nllcremoine Slerblicli- 
keit der Erwachsenen von 25 — 65 Jahren in den Berufen: der 
Pfarrer 515, der Gärtner 527, Bauern 562, Lehrer 599, Bisenbahn- 
arbeiter 707, Ärzte 952, aller erwachsenen Männer — 1000 gesetzt, 
die der Kutscher 10G2, Brauer und deren Augestellte 1324. 
Wirte 1GÖ9, Wirtahaus- und üasthofangestelltc 1767, bei ungelernten 
Arbeitern 1987. ,3ie Vertreter der Al]kohoIgewerbe stehen also, mit 
Ausnahme der erwiesenermaBen stark alkoholisierten ungelernten 
Arbeiter obenan." 

Dw .laliresstciblichkeit auf ju 1000 beUiigt 

I , ku^^.^^;^i W allen erwaohMnam bot Wirten und deren 

... der Alterspcnode mnnem Argesteliten 

2.')— 35 Jahre 6,38 13^2 

36—45 „ 10,94 22.14 

45— Sn „ 18,67 29.65 

55— (JÖ „ 34,80 4(;,HiJ 

Für englische und französische Verhältnisse bezeichnend, aber 
auch für uns Deutsche lehrreich ist Bertillons Statistik über Todes- 
ursachen und Beruf, 1913 (referiert in Ploetz* Archiv Band 11). 
überaus wichtig wegen ilirer unanta.stbMren ,,Ob.iol<f ivität" sind die 
auri deutsclien Verhältnissen geschöpften Erfahrungen der Lebens- 
versicherungen. Dr.Florschütz von derGothaerLebensversiche- 
rungsbank (3. Band der Ver»ieherungs])ibliothek von Prof. Dr. Manes 
Berlin 1914) bemerkt u. :i. (Uof. I. M. 1910), daß die hisberipe Be- 
rufsstatistik unzulänglicli sei und zeigt dies an den Alkobolgewerben; 
die Gefahr dos Alkoholisnius niuü bes.ser berücksichtigt werden. Er 
will deshalb z. B. einen 20 Jahre alten Wirt zu den gleichen Prämien- 
sätzen aufnebnien, wie einen niu 8,8 .Tab re älteren ..Xornuden". Diese 
Ansieht wird durch TMlMUfii unscluiulicli bfj^ründet. Die Grenz- 
bestiuiaiu Ilgen der „MaUigkeif sind uiclit brauclibar. Die als Norm 
geltenden 35 g Alkohol in SVt*/« Bier (1 Liter) oder 12 «/o Wein 
(V» Liter) werden vielen nicht schaden, anderen aber schon verderb- 
lifh werden können, l)esond('rs wenn sie täglich genossen werden. 
„Kenuten wir die Trinksitten so manches Stammtisches, an dem der 
Antragsteller sitet, wir würden oft ganz anders entscheiden." £r 
tritt auch der Ansicht entgegen, daß etwa Bier weniger gefahrlich 
sei als Schnaps. Florschütz steht übrigens nicht auf dem Stand- 
punkte der Abstinenz! — 
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Eä g'iht auUt r <lt n Angehörifren der Alkoholgewerbe auch andere 
stark durch Alkohol frefährdolo Honife, wie die der Manrer, Zimmer- 
Iriitf, KMMiirdcclircr. Ccworb«'! rt-ihciult', dio dos Ocsrlinftts woffen viel 
in Onstliiiiiscrn verkehren müssen, Geschäftsreisende usw.; stark ^e- 
liihrdet sind Studenten und Militär infolf?e der in diesen 
Kreisen herrschenden Trinksitten. 

Wir werden später sehen, daß di< se BtTufe (hnclischnittlich auch 
fd'ler nn Geschlechtskrankheiten h ich ii — inloljfe ihrer Trink- 
tfewohidieit. Wie schädlich der Aikoiiol auf die VolksgesundJieit 
wirkt, brauchte fibrigens kaum statistisch bewiesen zu werden. Wir 
können es nui zu oft im täglichen Leben sehen, wenn wir nnr die 
Augen offen h.iltrn. 

Ein MitteUiiat^ zwischen Kaniilienforschung und Statistik bildet 
ineine kleine Untersnchang über ,,AIkohol als Todesursache** im 
Kurbezirke Dürrnber^- Snlzhurjr Sie betrifft alle in der Ge- 
meinde Dürrnberg von 1. Mai 190(1 bis 1. Mni 1010 verstorbenen P» i - 
soueu zwischen 20 und 59 Jahren. Der Alkoholverbrauch ist geringer 
als im Durchschnitte des politischen Bezirkes Hallein, in welchem 
die Gemeinde liefft. Dennoch sind die Ziffern der „Alkoholsterblich- 
keit" recht bedeutend; alleinipre oder lianptsäehliebc Todesursache 
war der Alkohol in 4 von Ib Jiiännli<-hen Todeslallen (Selbstmord, 
Henslähmung» Brust«tiehwnnde in Raufhandel, Leberentartung). 
V^erhängnisvoU war er Tuberkulösen: vcui 5 männlichen Schwiud- 
suchtsfäiliMi waren 4 sieher durcli Alkolnd verselilininiort worden. 
Unter uüchternen Männern kam überhauj)t kein Todesfall an Tuber- 
knlose vor. Solche Einblicke in das Lelien von kleineren Bevölke- 
rungsgruppi'n, %. B. der Bewoliner eiiu-s Dorffs, lassen jedenfall« 
recht gut erkennen» welche Zahl an Meiisclicidi lxn drr .\Ikobol ver- 
nichtet und welche Sumnu» von zum Teil recht wertvollen ,,Erb- 
qualitäten" uns hierbei verloren geht und dadurch den ras<'heren 
Aufstieg unseres Volkes behiiulert. 

Denn es handelt sieh in dic-^iMi Fällen um Trauern (gleiclizeitiflT 
Knappen) von dun-hsehnitllich rteiit pruten erblichen Aidar« '! 

Noch zahlreicher sind die Verluste, zum Teil an eben- 
falls kostbarem Erbgute, in den Städten, in denen ja noch mehr 
^'■l i-ljy'e Getränke penossen werib ii. Dit s ist wichtig, wenn wir die 
/mit liiii('tid( Landflucht und \'erstadtliehunp: l)edenken! l'm so nielir, 
wenn wir berücksichtigen, da Ii dort noch andere rassescliüdigeude 
Umstände, u. a. die ebenfalls mit dem AlkohoHsmns verknüpften Oe- 
ischlcchtskrankheiteu, in Detraeht komm ti 

Daher mösre luer nueh die Landflucht in ihrem Zu^ainmenliango 
mit der Alkoholfrage kurz angeführt sein. Sie drückt sich deutlich 
aus in folgenden Ziffern: 

Da» VerhftltniH der LaadbevSlkeraog tswr stiidtiiMihen Bevölkening vorsohob äch 
seit dem Jahre 1871 von «3,0 : 36,1 auf r>^.f'> : 41.4 im Jahre }B90, 

5:1.0: 17.0 „ IhDO, 

^0.0:60,0 „ „ 1»I0. 

Die Verhaltniszahl wurde also in 40 Jahren fast umgekehrt, i|nd 

Älillionen von Menschen wurden den gesünderen ländlichen Verhält- 
ni.ssen entzogen imd in die gefährlichen städtischen vernetzt. Frei- 
lich genielit die städtische, besonders die Arbeiterbevölkerung, 
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größertni Sciiutz und die Bog-ünstigung besstn^r Füisorgeeiiirich- 
tungon als die Laudkute. Dies vormag aber den Nacliteil des städti- 
scben Lebens, besonders der Wobnnot, nicht aufzuheben. Näher auf 
d)o überaus wichtige Frage des Städt» hauos und der Wohnungs- 
reform (woloho duroh Bodenreform zu lösen ist) brauehe ich wohl 
nicht eiuzugeiieu. Das Studium der B u d e u r e l'o r m uud ver- 
wandter Probleme, überhaupt der Volkswirtschaftslehre, ist für die 
Erforschung der sexuellen wie der Alkoholfrage gleich wichtig. 
Dieseu Fragen wäre wohl eine e i g e n e A b h u n d In n g zu widmen. 

Mit diesem Hinweise schlielie ich den ersten Teil meiner Er- 
örterongen, der die wichtigsten Beziehnngen zwischen Alkohol und 
Geschlechtsleben thirlegen sollte, insofern letzteres in FortfAanznng 
und Aufzuel)! sieh äußert, wobei Vir Toraassetzen, daß es in die 
Form eim r Dauerehe gekleidet ist. 

Grotjaim hält uns vor, daß wir die Kultur der Familie vemach« 
läseigt haben; er hat - wie die voi-stehenden Ausführungen zeigen — 
nur allzusehr recht. Wir sollen und wollen uns dieser „Kultur der 
Familie" mehr widmen. Sie soll die Grundlage unseres völkischen 
Gedeihens sein und in erhöhten Maße noch werdm. 



: 2. Der Geschlechtstarieb und dessen BeMedlgung. 

Beim freilebenden Tiere ist der Geschlechtstrieb und dessen Be- 

friedigun^' an bestimmte Zeiten, die Brunstzeiten, gebunden. »Die- 
selben sind durch Wirkung der Aushse so eingerichtet, daß die Ge- 
burt der Jungen in eine der Aufzucht günstige Zeit fällt. Beim Men- 
schen ist in den „Zeugungskurven" ein deutlicher Gipfel im Mai * 
*- erkennbar, d. ji. die gröDte Zahl der Zeugungen findet um diese Zeit 
statt, somit die größte Zahl dt r (Ii bui teu linde Februar^ — ^März. Dies 
ist vielleicht eine Andeutung der Brunstzeit der tierischeu Ahnen. 
Als ein^ durch Auslese bewirkte Zweckmäßigkeit besteht aber nun 
beim inenselilichon Weibe eine nllmonatliche Steigerung des Qe- 
schlt ciitstriebes im Zusammenlinnge mit den ^fonatsbhitnngen, und 
zwar zu Kiide und knapp nach Ablauf derselben; auch heim Manne 
ist eine i)oriodiselie Steigerung der Gcsclilechlsfunktiou anzunehmen 
(Ahlenstiel in „Scxualprobleme**). 

Die urspriingliehe Form des (n <ehie<'htslebens ist (nacli Wesfer- 
uiarck) heim rrmensehen (wie Ixini authroi)oiden Allen) die Ein- 
ehe. Daraus ergälx? sich etwa loigende Form des ursprünglichen, 
„natürlichen** Oeschlechtsverkehre» (Bucura)"): 

„Stellt man sieh einen Mann und eine Frau, abseits von der 
Zivilisation mit ihren aufreizenden Sehädliehkeilen. einsam auf dem 
Land ohne Sinnesreizung, ohne aufregende Getränke und Gerichte 
lebend vor, so möchte ich glauben, dafi sich bei körperlich und psy- 
chisch gestmden Individuell ein T,\ pus des Gesehleehtsverkehres ent- 
wickeln würtro, der große Ähnlichkeit hat mit flem Verhältnisse beim 
Tiere; ein Typus, der vom größereu Verlangen der Frau nach der 
Menstruation diktiert würde. Der in freier Natur körperlich ango- 

* Forel: »im äommor, bcsomiutä iin Aufang dcHäclbou^^ 
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8lreu£^t lebeiicki gesunde Manu würde in seinen üeschlechtsansprü- 
ohen sehr grenügsam sein; bei seiner unverbrauchten Kraft aber 
wUrde er dem leisesten Zuvorkommen der von iinu'n ans |»hysio- 
lopi<K»1i peschleclitlieli errejften Frau willipr (tcIm»!- leisten und in 
dieser Zeit des weil)liclien Verlaudfeiis enUi>rii*liend der Ik-olmeLilunyr 
Ählenstiels in einer um^nzten Zeit den C^eeehlechtsakt öfters aus- 
führen, um dunn, nachdem er ermüdet ist und das Verlanpren 
»ler Frau naelijrelassen liat, vii-lleieht his wieder erst nach dem 
nücb»ten Unwolrl»ein seiner Partnerin au paiusiereu." 

Aber „zwischen Mensch und Natur stellt sich die Kultur** 
(Grotjahn), und mit (Icm Zusanunens<'ldusse vieler Familien zu 
Stämmen, mit der Änderung der einfaehsten Lebensweise, mit den 
Fortscbritten der Zivilisation traten aucb iui Oeäciileciitslebeii 
Anderunf^en ein. Von Bedeutung war wohl besonders reichlichere 
Kost, besonders Fleischkost, und später das Hinzutreten von Ct iiuß- 
mitteln, insbesondcn' di r nniknl i-di- ii. Von letzteren wur<ie l»ei 
vielen Völkern der Alkohol zuerst erkannt und in Verwendung ge- 
zogen. Sein GemiB blieb aber fast immer den Männern vorbehalten. 
Die Zivilisation im allgemeinen, und die Fähigkeit des Mannen 
den li(Ms(dilaf .icdt r/oit auszuüben, ■\ve( I;ti l>;dd ])nlypram<' X^-iirnncrcn 
tles Mannes, während die Frau durehselinit tlich (U>r monojramen \ er- 
nnlagunjLT treuer blieb (Forel *)). Besonders der Genuß geistiger Ge- 
tränke bekam alsbald ^-^rolie Bedeutung im Leben der N idker. Der 
Dienst der \'enus und des l'ria])u^ \\:\r stets inni^ verknüjjft mit dem 
des .Baeelius, v(»n den Ta^:en ßal)\ h>iis um! der eleusisehen ^ryste- 
rieu bis beute. Wir können iiab( i alle Übergänge von polyganieu 
Gelüsten zur Hctarenliel>e, zur Polygamie, anderseits zur Prosti- 
tion un<l Nei^runif zu Promiskiiität verfolgen, Abirrunpi'u vom ur- 
spniii^rlifdien Typus, die wir als ..i>h\ siolo^isehe". ..iialüi-lieh»'* zu 
l)etra<dit«'n uns ^^ewöhnt haben und aus ihnen sich enlwiekeind aus- 
gesprochen krankhafte Formen, die rascher zum Rassen verfalle 
füliren iiiußli'u eine ManiuM-falt i^keil in der Befrietligung des Ge- 
sidileelit^tiiehes, die sicdi uufidl i<li weit von jeiu^r Tirsprünpliebeii 
von Ihu'ura gesehiblerten Grundiorni eutlernt. Alle Abarten sehen 
wir aber stets in innigen Beziehungen zur Zivilisation^ und mehr 
oder weiiijjer mit dem Genüsse geislip-ei- (leträiike gesellt. Denn die 
fresehleehtlieh erre^•ellde Wirkniitf <h's Alkohols wurde schon in 
grauer Vorzeit erkannt. Stühe wi ist in dem Aufsatze: „Der l i-sju'uniJf 
des Alkoholgeuusses'* (I. M. 1917) auf die 'religionsgeschichtliche Be- 
deutung der vergorenen Getränke hin. Besonders die naive Genuß- 
freudigkeit (h*r (Irieclien (tpt'erte ß-ei-iie Venus und llaeehus vereint; 
ein Grieche, Plato, war es, der wohl aueb zuerst aus der dem Volke 
bereits gelünflgen keini.schädigcnden Wirkung des Alkohols rassen- 
liygienisolu' Folgerungen zog (Geza von Hoffmnnn, ..rassenhygi- 
euiselie Cdankeu bei l»laton", Ploetz' Areiiiv VT, S ITH). 

Das C Ji r i s t e n t u m suebte die in jener Zeit ganz in Verfall 
gekommene Einehe wieder zu festigen, verwarf deshalb die Sinnes- 
lust und Üppigkeit in di4' Ja auch der Alkoholismus inbegriffen 
war — und manehe Anliaiiger di r neuen Lehre verfielen in be- 
greiflichem Rückschläge in strengste ...\skese". Zu einem kireh- 
lichen Alkoholverbute kam es damals nicht, es schien auch nicht 
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nötig. Dofl) glaubt u.a. Uischui' Egger*') uunehuieu zu düri'eu, daß 
sämtliche Apostel abstiuent waren. Von Johannes, dem Täufer wird 
dies durchs Evangeliiim mitgeteilt Der Alkoholismus galt nur als 
ToilerscluMunnp der allgemeinen Üppigkeit der oberen 
Schichten Konis, deren Unsitten überhaupt verworfen wurden, 
man vermochte ihn gar nicht als eine Untugend zu erkennen, die 
selbständig vorkommen kann. 

Auch im Mittelalter wurden ,,Freß- niid Süuitcnfi 1 und Bub- 
lerei" stets zusammen j^ennnnt und ..])ausclialiLer'' ^<'jreiliclt. 

Luther verurteilte nicht nur die ISchwelgerei in Speise und 
Trank, sondern auch die Sittenlosigkeit. Letzterer gegenfiber gab er 
ein gutes' Beispiel durch ein einfaches, trauliches, geordnetes Fami- 
lienleben. Säufer — wie ntaiiclie Feinde ihm nachsagten — war er 
nicht. Er erkannte und verdammte die Gefahr de» Trinkens für sein 
Volk; aber als Sohn seiner Zeit war er einem gnten Trunk nicbt ab- 
geneigt (s. u. a. I. M. 1917). 

Im T)reiüip:jährifrt'ii Kriege richtete der Alkolml im Verein»' mit 
der allgemeinen Sittenlosigkeit in den betroffenen Gebieten unmeli- 
baren Schaden aii, der in ganz Dentsehland Jahrhunderte nachwirkte! 

Ich wollte durch diesen geschichtlichen Eückblick nnr andeuten« 
daß Alkoliol lind geschleclitlit lie Ausscliweifun,!? von .ieher ver- 
achwistert waren. Wir finden die« ja schon im Alten Testamente der 
Bibel angedeutet: Noah war der* erste Weinbauer, der erste Be- 
rauschte, und dieser erste Rausch war schon von einer geschlecht- 
lichen Verirrung hetrleitet. 

Wenn wir heute die Formen überblicken, in denen uns das (li- 
sehlechtaleben sichtbar erscheint, so sehen wir die lebenslänglicli 
dauernde Einehe als die gruiulsützlich anerkannte, staatlieh und 
kirchlich ge^cliütztc imd ^reheiligte Form, von der Wissenschaft als 
die rassendienlichste gewürdigt, in ujiseren Landen als Allein- 
herrscherin, die alle anderen Formen cles Geschlechtslebens ver- 
drangt und überwunden zu imhen scheint, — doch nur im ersten 
Augenblicke scheint es uns so, l)oi {xemiuerem Zusolien finden wir alle 
anderen P^ornn n des Geschlechtslebens noch vorhanden. Ja, sie ge- 
deihen üppig, in Stadt und Land. 

Wir sahen also rückblickend jene erste einfache Form der Ehe 
beim Urmenschen, als Zeugnis der ersten Kulturstufe, in herber, 
dcrlM'r. trotz alh r Mängel 7\veckni;if]igcr. wohlgefälliger Gestalt. 
Wir sehen beim Kulturmenschen die Formen des Geschlechtslebens 
durch Zivilisation verfeinert, vielfach absonderliche Gestalten an- 
nehmen, innig mit den religiösen Anscluninngen verltnüpft, bei den. 
alten Griechen durcT\ ihren Schön he it,sknlt vergeistigt, vielge- 
staltiger, durch I'^influß des trunkenen Gottes bis an die Grenzen des 
Grausigen und Grausamen verzerrt, doch stets schönheitsnmspomicn 
und -dun-liw (>l)en. Oder scheint ims dies Rild nur so schön, weil wir 
es durch das Femrolir der JahrlnuHlcrte und Jnlirf rnisendo be- 
trachtent Denn ähnliche Zustände finden wir, nur der antiken S< liiin- 
heit entkleidet, manchmal noch im Mittelalter trotz der gegen- 
wirkenden chrifltlich-kirchliehen Strenge. Die Erotik war liäBlicher 
geworden, aber man schämte sich ihrer nicht, <lie alte Xai\ it-it war 
erhalten geblieben. Freudeuhäuser, Badestubeu usw. waren Stätten 
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der Uubittliclikeil, aber aiaii fand nicht viel Arjfes dnrau trotz aller 
Frömmigkeit Kaiser Max dankte öffentlich der Stadt Nürnberg „für 
seine und seines Gefolges Freihaltuup in dt ii Franc nliänsern" '"). 

Seither haben strcnurerc Mornlbi-Ln i ITi' die H«'rrs<'hafi angetreten 
und das Gesehlechtj^lebeu in sliengcre, reinere Vorm gebracht. 
Die Einehe ist als Herrscherin anerkannt — sind wir dem- 
nach wirklich viel „besser" gi'wnrden? Teh glaube fast, «laß der 
Sehein trügt, nur eines i^l klnr: wir sind hcneideriseli geworden: 
lange nicht „Ueilig", trotz des Sieges der strengen kirchlielun V«»r 
«ehriften, aber scheinheilisr und pr&de. Wir verpönen alle an- 
deren Formen des Gescbleehtslehons, außer der kirchlieh oder 
wenigstens staatlieh ,.i)rivilegierten" Khe. al)«'r sie bestehen allv 
noch. Die Einrichtung der „Nebeuweiber", der N'enusdienst, der 
Knabenmiflbrauch nnd alle anderen Änßornnftren einer einst nng«^- 
zügelt frohen, durch Schönhcitsknlt veredelten Sinneslust nnd Erotik 
bestehen noch wie früher, aber man sehänit sieli ilirer und — pflegt 
sie doch. Kiu häßlicher, hyuchlerischer Widerspruch in uusereui 
lieben. Der Staat beschntet Öffentlich Hie Dauer>Einebe als die feste 
Grundlage des J^nniilienlebens. auf der c-i- selbst auf^ebant ist. Zn- 
gleieli aber- sehiit/t nnd bcinntlert er die Prostitution. 

Au der letzteren kann man am deutlichsten erkennen, von wel- 
chen Faktoren beute da» Geschlechtsleben un^nstigr beeinflußt wird: 
nämlich vom A 1 k o Ii o 1 i g m u s ' nnd vom M a ni ni o ni s m u s. Wir 
sehen aber die Einwirkungen dieser zwei Hrüder niehf mir in der 
Prostitution walten, sondern in unseren» gesamten üeselileehls- 
leben, dasselbe in ungesunde Bahnen lenkend, selbst die Königin Ehe 
nielit verschonend — sie ist auch heute tfoeh oft eine Kaufehe und oft 
im Taumel des Bacchus beschlossen. 

Die Ehe im engeren Sinne, die unanriösli<-lie katholische luler 
doch nur schwer lösbare protestantische oder staatliche (im deutschen 
Beiche nnd in Ungarn) Ehe wird durch das Verlöbnis eingeleitet; wi«» 
oft mag dieses auf Tanzfesten, bei An>flügen nnd sonstigen feucht- 
fröhlichen" Gelegt nheiten ge<cblo>^en werden! Das Hoc1r/eit>;ni;ilil 
kann nur mit Wein würdig geleiert, die Ilo<.'hzeitsuaeht nur in Naeii- 
wirknng dieses Alkoholgrenusses verbracht werden. Dafi der junge 
Ehemann nieist von seinem .TniifrüeM l lenleben her noch unter chro- 
niseli alkoholiselieni Kinflii-sc stebt. ist bekannt. Die in der Hoch 
Zeitsnacht und den lolgenden Tagen etwa gezeugte Frucht läßt dies 
«rkennen. Wir sprechen wegen der Häufigkeit der durch die alkoho- 
lische Keimschädignng \ernrsaebten Ft'lilgeburten geradezu von 
,,FIitterw<M'h( iiabort ns". Das erste Kind kommt oft auch tot zur Weh 
und zwischen Hochzeit und dem ersten reifen Kinde liegen bei jungen 
Frauen (von 20—25 Jahren) durchschnittlich 16 Monate*), bei älteren 
oft noeh ein liingerer Zeitraum, l'nd nielit selten bringt der Mann 
anl.5er dieser Sehwäebnng sein<'r (ieselib ('litszellcn. die selbst dau- 
ernde rnfruchliiarkeit <ler Ehe verur.sachen kann, aber doch meist 
im Lanfe der Zeit sich bessert, noch andere Schäden in die Ehe mit: 
unansgeheilte Gescliloelitskrankhei.ten. die ebenfalls in irink- 
froluMi .rnnggesellnnzeit erwftrlx n worden waren. Tu der I.lie tritt 
dann wohl oft an die Stelle der Trinkgewohnheit gröliere Mäßigkeit: 
es Iiängt dabei viel vom Berufe ab. ^kfanche Berufe sind ja fast not 
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wendig mit dem Trinken verbundenl Oder es kann die Trinkgewuhn- 
heit so festgewurzelt sein, dsJÜ sie anch in der Ehe nicht aufgegeben 
wird. Diese Trinkereheii sind furchtbar für beide Eheteile wie für 
die ihnen entstammenden, unter der Keimschädigung leidenden 

Kinder. 

Dem Trinker selb&t kommt dieses Elend weniger zum Ik'wußt- 
seiii, er ersäuft es ja. Die Frau hat daffir doppelt zu tragen. 
(Darauf werde ich später uochinals zurüekkoimnen.) Jeder- 
mann kennt ja Schilderungen solcher Säuferehen, die hesoiidcrs 
ins Gedächtnis zurückgerufen werden durch die Gericlitsverhand- 
Inngen wegen Oattenmordee, Mißhandlungen usw. Wieviel salil- 
reicher sind aber jene, für den Außenstehenden oft ganz friedlich 
scheinenden Elien, die innerlich 7yerstört sind duroli den Alkoh<dis- 
mus, — von deneu nichts in die öffeutlichkeit gelaugt! 

Keben dieser Ehe im engeren Sinne, die allein geaetslich und 
kirchlich anerkannt und begünstigt ist, bestehen andttre Formen des 
Geschlechtsleboiis, die wir zwr Khe im weiteren Sinne, vom biolo- 
gischen Standpunkte aus, rechnen köuuen: die ,»Verhältnis8e% Ver- 
bindungen von mehr oder weniger langer Daner, die hftnflg, sobald 
die wirtschaftlichen Bedingungen dazu gegeben sind, durch Heirat 
in die gesetzlich anerkannte Form übergeführt, legitimiert worden. 
Wenn sie beständig sind, scheinen sie sogar einen Vorzug aufzu- 
weisen, die freie selbstgewollte Treue, meist ist aber ein gemein- 
' samer Haushalt nicht möglich, also die richtige Faniilienbildung 
ausgesclilossen. Schon deshalb können sie ihren Zweck nicht voll 
und ganz erfüllen; sie können nicht gutgeheißj*n werden. Aber 
dieser Form der Ehe kann man manchmal eine gewisse Aclituug 
nicht versagen, wenn man damit kirehlieh geschlossene Ehen ver- 
gleicht, die soIcIht Tr(nu> ermangeln nnd. von Zwist und Haß er- 
füllt, nur tiuK'h ilirc ..rntrentiharkcit" zusauinieugckloistert sind. 
Diese „Ehen auf Probe" führen oft zu recht guten Dauerehen, wenn 
sie sp&ter ,3e^timiert^' werden; dies sehen wir besonders beim Land- 
volke. Bei unseren Bauern übernimmt meist ein Sohn den väter- 
lichen Besitz, und zwar erst wenn der Vater gebrechlich wird — 
indessen ist aucli der Sohn schon 30 Jahre und darüber alt geworden. 
Der Besitzer schließt daher eine Spätehe. Andere S5hne, soweit 
sie nicht „Nestflüchter" werden, müssen sich mit der Rolle eines 
Knechtes begnügen und ledip bleiben. Die voreheliche Zeit des 
späteren Besitzers und die Dienstzeit als Knecht gestatten keine 
regelrechte EheeehlieBnng — da tritt an ihre Stelle das „Verhält- 
nis". Die demselben entstammenden unehelichen Kinder sind vom 
biologischen Standpunkte theoretisch den ehelichen gleich- 
zuachteu. Tatsächlich aber nicht, dies beweist ihre Übersterblich- 
keit Die Erbmasse kann tadellos sein, ist aber meist geschädigt. 
Die Übersterblichkeit und sonstige Minderwertigkeit wird oft auf 
mangelhüfte Pflege, ungenügende Sorprfalt bei der Kinderanfzucht 
zurückgeführt. In vielen Fällen trifft dies zu. Tch erinnere nur 
an die „Engelmacherinnen". Aber in anderen Fällen ist, z. B. in 
nieinem früheren Knrbezirke '), bezfiglich der Kinderanfzucht kein 
ruterschied zwischen umlit liclien und ehelichen Kindern. Die 
ersteren werden Ihm (rrolicltt ni oder Nachbarn aufgesogen; sie ent- 
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h.'luoii liiiufig si'lbst in den erslen Tagen der Mutterbrust. l«tÄ- 
teres trifft aber auch bei den meUten ehelichen Kindern »Uy da das 
Stillen weniir gepüegt wird. Die Anf/uolit der unehelichen und ehe- 
liehen gescliieht sniist tnif ^rkMchor S»»rp:falt; nnoh elieliche Kinder 
werden oft. wcmi die Mutter z. B. Fabrikarbeiterin ist, zu Groß- 
eltern Oller Xiu hbarn gegeben. Ku«, im naehprebnrtli^en Leben 
besteht kein Untetechied, und dennoch warei. imtor je 100 Kind ni 
leliensuiifähig (lot^ehoren oder ni)tp-(auft umi ^'leieli nach der Cic- 
burt verstorben) von den elielichen 2,8<>, von den uuelieliehen 7,09. 
Diese Minderwertigkeit der unehelichen (und vorehelichen) Kinder 
läfit sich vielleicht nicht ausseb ließlieb, aber haupteftchlich aus der 
alkoholischen K e i m sc Ii ä d i g u n g erklären, welche auch 
sehr nnheliegend ist. Meist handelt es sich um erstgeborene Früchte 
des „Vcrhältni.sses". Beim Zustandekoniinen de« letateren spielt aber 
der Alkohol eine große Rolle, indem er die .^itt liehen und die reli- 
giöeen Hemmungen überwinden muß. ()lnu> AlUobol gäbe es wenig- 
stens in unserer strenggläubigen Ih'völkrruiig wtdil nur sehr selten 
Uneheliche; bei di!r großen Verbreitung dieses Narkotikums aber 
dürfen wir uns nicht, wundem, unter 9ö0 Kindern 155 unebeli( he zu 
linden. Unter 107 Familien hatten nur 50 keine vorehelielu n Kin- 
der. 51 batten v<»rehelielie Kinder. (5 verlieirntete Frauen^ hatten 
vor der Ehe »nebelielie Kinder, wührL-nd tlie Ebe selbst kinderlos 

blieb. Wer daher die unehelichen Kinder den ehelichen gleieh- 

w« iti^r erklärt, mag in einzelnen Fällen re<'bt haben, aber im 
großen und ganzen tn^wiß tiielit *'). Wer Hlie und Familie als Grund- 
lage unseres Gesellsehaftslebens lietrachtet, kann unmöglich die un- 
eheliehen den ehelichen -Kindern gleichwertig hinstellen, 
weder qualitativ noch (juantitativ; die Fürsorge für erster© darf 
nie 7A1 einer rehiliven Benacliteilitmiiy b-tzteror i'ü)iren. 

■ Auch beim Arbeiterstande i.st ilas „\ erhallnis" die gewöhnliehe 
Form des vorehelichen GMchlechtsverkehres"), die meist bald „legi- 
timiert" werden kann, da die soziale Lage die Friihehe meist zuläßt, 
wenigstens b* i di-n besseren Arbeitern, während die ..ungelernten" 
häufiger ))ei der Prostitution Ersatz suchen (entsprechend auch 
ihrer durchschnittlich stärkeren Tri nkgewnbnheit,^ ihren schlech- 
teren Wohnverliiiltnisveii usw.) und daher auch starker unter Ge- 

SChle<'htskr;ml.;liri t fii Irid.Mi. 

Auch beim „\ erhältnisse" d»^ Arbeiters geht es nicht ohne 
Alkohol ab; er bat ja bei fast jeder Lieheswerbung ein für- 
sprechendes Wort einzulegen. Die sittliche Widi rstandskraft des 
Weibes ist >ehr^"') intolerant gegen den Alkolio). sie wird durch 
denselben sehr leicht gebrochen — zumal wenn sonstige Umstände, 
Tanz, ßomanles<'r«'i u. dgl. mitwirken. Das „Verhältnis" kommt 
auch in allen anderen Kreisen vor, doch ist es meist von kür- 
/A Vi-v Dauer als bei den er-1<renannteti Stäjiden und führt seltener 
zur l.lie im enareren Sinne, nieist wird es gelöst ein gefährlicher 
Ijmstund liir das Weib. Denn oft konnnt <'s — Mammon und liacchus 
spielen gerne den Kuppler — zu neuem Verhaltnisse und — wie's 
im Faust ht iüt ..wem» dich erst ein Dutzend hat. so li.-it dieh 
.mhIi die ganze Stadt"; nur allzuras<'h sinkt das Miideli;ii zur 
MatreiMje, bei der nicht nnlir wie beim ..Verhältnis" — die Zu- 
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neipriing- maßgebend ist, sotiflern besseres Leben, Gold, Schiimck, — • 
und der Übergang zur Prostitution ist buld gefunden, besonders 
wenn der Alkohol die sittliehen Ghrondsätze vegschwemmen hilft. 
Dies i«t z. B. in besondproni Maße Inn weiblichen Personen der Fall, 
die schon berufsmäßig: mit ihm zu tun haben, besonders bei den 
Kelluerinn^u, Diese leichtlebige, mehr oder minder holde Weib- 
lichkeit, die zuerst der Verführunir durch Männer unterlag', »ie wird 
nun umgekehrt wieder den Männern zur Gefahr, besonders jenen, 
die im Banne des „IVlnkzwanffes" stehen. Ist es nötig, dieses Wort 
zu erklären i Wer hat ihn nicht schon kennen gelernti 

„Es iflt olfenbar noeh viel zu wenig bekannt, dafi der Trink- 
zwang Ii e u te eine Macht geworden ist, die si<'b in allen 
Kreisen fäblbar maclit. Der Gewerbe.treiljende ist ihr durchwegs 
unterworfen, iu allen Betrieben und au allen Orten muß er, um zu 
verdienen, dem Wirte seinen Obolus abgeben, manchen Ortes bis ein 
Fünftel seines Verdienstes und darüber. 

Der Politiker, der (leim inderal, der Organisiert^' und der Ver- 
einsmeier .sind ihm tributpilichtig. Wer sridi außer ITuuse erholen 
oder erfreuen will, unterliegt dem Trinkzwange, sogar Familien- 
feste, gastfreundliche Beziehungen werden heute aus Wirtschaft- 
liehen Gründen immer nudir ins Wirtshaus verlegt . . . 

^,Mn!i nuige es einmal auf ffcisen versuchen, nur dann Alkohol 
zu trinken, wenn man ein Bedürtnis dazu in sich verspürte Diese 
Zeit hat sehon lange aufgehört. Über das Bedürfkiis nach Alkohol 
entscheidet heute der Wirt. T'^nd er muß so handeln, wenn er exi- 
stieren will" (SchweiK'liofer) '"). 

Nach jeder „feuchtfröhlichen" Veranstaltung (wie Vcreinsver- 
sanunlnngen, Kommerse, Tanzunterhaltnngen , Oasthauskonzerte 
usw.) wandert der eine oder andere Teiltiehmer in gewisse Straßen 
— ins Bordell; und je festlicher und ..scliöner" es war, de^to mehr 
solche Wanderer aind zu selten, auch Ehemänner, die Abwechslung 
suchen statt Ihres gewohnten Ehebettes. 

Der Wirt muß aber durch ^'rößere Veranstaltungen Gäste 
heranziehen, er muß letztere zum Trinken geistiger Getränke, 
ja möglichst zum A' i e 1 trinken veranlassen. Warum! Weil er ganz 
vom „Aikoholkapital" abhängig geworden ist. 

Wir haben nun so oft vom Wirtshause**) gesiirochen, daß wir 
ihm nun einen gesf>ndertoTi Abschnitt widmen wollen, nni fliesen 
Gegenstand zwar nicht ei-schöi)fend, — das wäre unmöglich und aiudi 
minötig — , aber doch skizzenurtig zu erörtern, ihm einige zusammen- 
hänge n<le Worte zu widmen. 

Im alten Rom gab es sclion Küi'ijtrri für <lii- iiiisera ph-bs, 
Stätten des Tnmkes und der U nsittiit-hkeit, d(M'h in der römischen 
„Gesellschaft'* spielten sie keine Rolle; num traf sich auf dem Forum, 
^ in den Straßen, plauderte auf Plätzen, vor Verkauf »Inden, trank 
und aß d.'ilicim. auf Reisen bei G astfreunden. 

Auch bei den alten Deutschen ^mI) es keine Gasthäu.ser in uu 
serem Sinne, ein gastliches Haus war jedes. Die ältesten „Gast- 
häuser" waren wohl die Poststellen der römischen Post, später die 
Hospize, besonders an schwierigen, unl)ewohnten Gebirgspässen. Auch 
später — und heute noch waren und sind in kleineu Landorten die 

3» 
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„Ga&thöl'e zur Post" meist die besuclitesten imd besten. Daneben 
entsianden andere, besondere in den Städten, die auch von Ein- 
heimischeu ])Osuclit wurtlcn. Die Innungen der Bürger trafen dort 
zusammen, die bürgerliche Geselligkeit erschien bald innig mit den 
Gaststätten verknüpft. Des Wirtes Aufgabe bestand und be- 
Btebt darin, dem Beancher Unterkunft, Speise und Trank /u lüt ten, 
ihm den Aufenthalt angenehm zu machen, den Wünsciicn des 
Gastes cntgegcn/iikonuncn; so wunle der Stand der Wirte zu einem 
notwendigen und nützlichen Gliede unseres Gesellschaftslebens, un- 
seres Bfirg«rtunis — mit Beeht boehfreachtet und beliebt. So ist es 
zum Teile auch heute noch. Oft ist der Wirt znjrlpicli Postmeister, 
Bäcker, Metzger oder Kaufmann, am Lande w(»hl aueh liauer: rinn 
Wirtsgewerbe ist oft nur Xebeiibcruf. Diis Gasthaus wird dauu 
immer mehr zum Mittelpunkte der Oeseiligkeit Die Zahl der Gast- 
häuser ergab sie h aus dnu Bedürfnis^*e. Der Wirt bot höflich an, 
was er geben konnte, der Gast wählte. Verlangte ihn nach geisti- 
geu ücträukeu, bekam er sie; aber Triukzwaug gab es einst nicht. 
Man konnte auch viel trinken. Aber der Wirt wahrte den Ruf 
seines Ilaust's, ließ es nicht zu einer Saufsätte oder sittlich anrüehi 
gen Bude herabsinken. Aber mit der Zeit ändert sieh das Bild. 
Immer mehr verschwinden die alten Gastwirte, da keine Rücksicht 
auf daa bestehende Bedürfnis mehr genommen, viel zu viele Gast* 
häuser geschaffen wurden, die nun in seharfen Wettbewerb traten; 
der (ijustw irtestand verarmte zum Teile und flami wurde das Alko- 
holkapital Besitzer dieser Häuser beziehungsweise Schankrechte, 
welch letztere nun von Pächtern ausgeübt werden. IMe durch- 
scdinittlichc Höhe des Gastwirtestandes sank, die Maeht des Alkohol- 
kapital s *^) wuchs. 

An Aktien allein betrug das der Alkoholerzeugung dienende 
Kapital im deutschen Reiche 1900 rund 426 Millionen Mark, das der 
Ejohlenförderung dienende — mn einen Vergleichswert anznfüh^ 
ren — nur ?,\'^ Millionen. Diese große Kapitalsriiaclit saugt Klein- 
betriebe auf lind v( rinag natürlich ganz andere Mengen l^rzeugnisse 
ZU liefern als die Summe der Kleinbetriebe. So sehen w ir z. B. von 
1889 — ^1913 in Österreich ein Sinken der Zahl den Brauereien (von 
1761 auf 10G9) bei gleichzeitigem Steigen dor Kr7x>ugung von 
13,5 Millionen hl auf 21 Millione n hl, d. h. die Erzeugung steigt 
rascher als die Bevölkerungszahl. 

Im deutschen Beiche stieg der Verbrauch von Bier anf Kopf 
und Jahr von 88 1 in den Jahren 1875—^4 auf 102 1 in den Jahren 
1 BSrj- 94 und 120 1 in den Jaliren 1895 1904 und UK)5 wurden 129,41 
Bier, außerdem 7,3 1 Wein und 7,4 1 Branntwein (50 /< ) getrunken. 
Nach einer anderen Statistik war die Branntweinmenge auf Kopf 
und Jahr 1871 — 1905 ständig etwa-, ül». r 8 1, die Weinmenge auf 
KoT)r und .Inhr stieg von 1871— 18W) his 1901- -05 von 4.8 auf 6,58 1, 
die Bicrraenge auf Kopf und Jahr stieg von 1871 — 1880 bis 1901 — 05 
von 79,4 auf 118,82 1. 

Um diese steigenden Erzeugnisse auch zu verkaufen, wurden 
die besteliejiden Gasthäuser vergrößert, viele solche neu gescliaffen, 
die Wirte wurden, im geschäftlichen Wettstreite geschwächt, immer 
abhängiger vom Alkoholkapitale und wurden zum großen Teile zu 
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Verkäufern seiner EnBoagniase, muQten trachten, möglichst groJBe 

Meng-en derselben abzusetzen; die Wirte, die ihr TTans; in altväte- 
riscli würdiger Weise führen, werden seltener; Pächter, die not- 
gedrungeu und oft skrupellos den Konkurrenzkampf tuhren, inuner 
baaflger. Die greschleohtlieh erregendeWirkung des Alkohols wnrde 
ihnen ein willkommener Bundesgenosse. Wir finden so "ülMTpänge 
v(ira ;ilten. Gasthause zur Bier- und Weinhalle mit Kellneriniienwirt- 
üclialt, weiter zur Auiiuicrkneipe**) und anderen bordeliartigen 
Unternehmen, die uns hinttberleiten tarn eigentlichen Bordelle, das 
ja auch ohne Alkohol nicht bestehen könnte, und der, Schwerpunkt 
verschiebt sich immer mehr nach der schlechteren „neueren" Rieli- 
tuiig. Geschäft muii gemacht werden, hilf was heli'eu kann: 
Feste, wie „Boekbierfeste", Schweinspartien, Oktoberfest, Herbst- 
messe, Prämiierungen der schönsten oder schwersten oder leichte- 
sten Dame, Preiskegeln, Tanz, Musik nsw. mit immer stärkerem 
liliaschlag des ewig Weiblichen, das uns hinabzieht — bis zurKäuilich- 
keit^iurProstitation der Weiber. KeinLockmittel wirktbesseraltdieses. 

Dieser Niedergang des Gastgewerbes, unter dem die anstSndi- 
;reii Wirte selbst am meisten leiden, liegt im Wesen des Alkohols 
und im Wesen des KapilMÜsmus. Kc'in WiHui<'r, Nvenri Burk*'") das 
Alkoholkapital eine „unsittliche Erwerbsquelle'* nennt, womit der 
Znsammenhang des Alkohols mit dem Geschlechtsleben sugldch 
scharf gekennzeichnet wird. — 

Auch die anständigen Wirte leiden; nicht nur geschäftlich. Mit 
Unwillen müssen sie sehen, wie sie als freie Männer, die Ansehen im 
Dorfe, in der Stadt geniefien, mehr und mehr dem übermächtigen 
Kapitale sich beugen, mehr Gewicht auf den Ansschank geistiger 
Getränke legen müssen, als ihnen sell)er lieb ist. Denn ihnen sind 
die Gefahren des Alkohols recht gut bekannt: der eine Gast ver- 
trank Haus und Hof, der andere seine Gesundheit usw.; sie wissen: 
„Das Trinken inaelit zuerst durstig, dann faul, dann lahm, dann 
krank und zidet/t lebensüberdrüssig" (Sonderegger). Sie kennen 
aber auch die leichteren, scheinbar harmloseren Wirkungen des 
Trinkens, namentlich die erotische Färbung der l^schgespräehe beim 
Weine oder Biere. Aber die ganze Tragweite des Alkoliolismus 
erkennen sie kaum, sonst würden sie wohl stärkere Anstregnngen 
machen, ihr Gewerbe aus den Klauen des riesenhaft anwachsenden 
Alkoholkapitals su befreie. Oder ist das letztere schon zu mächtig, 
eine Gttsthausreform in gesundem Sinne lebenskräftig erscheinen 
XU lassen ? 

Nach dieser nötigen AWoliweifung zum ..Wirtshaus" kehre ich 
wieder zum „Trinkzwang" und dessen Folgen für unser Geschlechts- 
leben zurfick. 

Besonders nnlieilvoll wirkt der Trinkzwanir anf unsere Jugend; 
ich habe oben schon von diesem allgemeinen „vorehelichen Alko- 
holi.smus" gesprochen. Der noch unselbständige Arbeiter, der kein 
eigenes Heim besitzt, der Bedienstete ist aufs Gasthaus angewiesen. 
Wer Geselligkeit sucht, findet sie nur dort. Viele sind gezwungen, 
es Hulznsnchen. ,.Am 2. Dezember 1905 gab es in unserer so viel 
bewunderten, glänzenden EeichshauptstaUt 6699 Wohnungen, die 
überhaupt kein heizbares Zimmer hatten, die entweder nur ans 
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einer Kammer ohne Ofen oder uns einer Küt he bestanden. V.l 570 
Mensehen mußten dauernd in solclien Küimicn Irlton. *J49 457 Woh- 
iiimgen hatten höchstens ein heizbares Zimmer i.]4 254 davon hatten 
weder eine Küche, noch sonst einen Nehenranm). In diesen Woh- 
nungen, die für Familit-n mit Kindern nn »ich in jedem Falle unge- 
nügend sind, weil eine Trennung nach Alter und Gesrlileoht sieh 
oicht durchführen liiüt, wohnten insgesamt 806501 Meubcheu. Von 
den Wohnungen mit höchstens einem heisharen Zimmer waren 
41991 Wohnungen von 5 und nudir nl-- '> (bis V.\) Personen vei*8chie- 
denen Alters tuid Geschlechts dauernd l)esetztl Hunderttausende von 
Menschen in der stolzeüteu Stadt des Reiches muUlen sich in derart 
überfüllten Bäumen nm das Oliick eines gr^^nden Familenlebenfi he- 
tiiiK^en lassenl" (Damaschke) '"). Diese Ii<»wohner einer solchen 
Wohnung waren iiielit iiiiiiier Mittrlieder einer Ffimiiie; es wurden 
im Jahre 1900 unter 470 OOU Uaushaltungen 61 75G mit fnrailien- 
fremden Einmietern und Schlafleuteu gezählt '"). In manchen an- 
deren Städten i>t die Wohnnot noch schlimmer als in Berlin. \Vo 
sollen die Lente, die hier 7.nsannnengepf<'r(ht sind, sich heimisch 
fühlen? Heute gibt (s fast keine andere Zufluchtsstätte für sj«. als 
das Wirtshaus, wo ihnen gleichzeitig der nötige Lahctruuk geboten 
wird — „wer Sor^ren hat, hat auch Likör** <W. Busch). Daß dies nur 
noch ti» Ter ins Flend fiilirt. sagt Bunge"): „Von allen Gründen, zn 
trinken, ist der. inn Kumiurr. Not und Elend zu vertrinken, der 
törichtste. !Man will die Wirkung bekänii>feu und steigert die Ur- 
saebe.'* Aher was sollen die Leute anderes tun, solange nicht hin- 
reichend Ersatz ^^clioten wird! 

¥i\r viele bc^^teht somit geradezu tlie Notwendigkeit, Gasthäusc'r 
zu besuchen; andere t\in es aus eigenem Antriebe. E» erücheint an- 
gezeigt, einige der jugendlichen Berufsgruppen, ihr Verhältnis zum 
Alkohol und zum Geschh'clitsverkehre zu ^sprechen. Denn die 
.Tn^rendzeit zwiselieii dem schulpflichtigen Alter und dem Lebens- 
berufe ist in vieler Hinsicht nusschlaggebeatl für das ganze Leben, 
Gemeins;tm ist all' diesen Jugendlichen der Drang, es den Alten 
gleichxutun, — „wie die Alten sungen, so zwitschern die Jungen" — ; 
aber nm^-ekehrt gilt aiu-h ,,jung gewohnt, alt getan". Damm <'r- 
scheint mir geradi' diese Zeit als der wichtige Angelpunkt, um den 
sich unsere künftige Jugenderziehung dreht, von welcher das 
Sohicksal unseres Volkes abhängt; besondere En\-ähnnng und Be- 
sprechung verdient die bäuerliche Jugend. Wir haben erst 
im Krieire so i-, dit die Hedeutung des nanrrnstandes für uns<'re 
Rassengesundiieit würdigen gelernt. Niclit uur, weil der Bauern- 
stand der eigentliche „Nährstand** ist, von dem unser «ilhirehhalten** 
gegenüber den Ausliungei-ungsplänen der Feinde abhängt. Sondern 
vor alletTi, weil die durch Krieg und Gelnirtenrückgang verursach- 
ten Mcuscheuverluste nur aus diesem reichlich üießcnden Quell er- 
setzt werden können. I)a gilt es denn vor allem, diesen Jungbom 
nicht bloß reichlich, sondern aucli rein, frisch und gesund zufließend 
zu erhalten. E r d a r f uns n i e Ii t vergiftet wer <1 e n. 

„Das platte Land ist <iie Heimat einer echten Freiheit, begiiu- 
stigt deshalb die Ausbildung einer kraftvollen Eigenart" 
(Sering)"). Letztere sollen wir besonders pflegen. 
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Eine wichtige, oft entscheidende, gefährliche Zeit ist für den 
Banernsohn die des Militärdienstes*. Diosor wirkt vorzüglich 
erziehend, leider bringt er aber die Gefahren des Alkoholiüniu« und 
der QeMhleehtskrankheitea mit sich, besonders in großen Oarnison- 
rtädten. 

Das deutsche Heer hatte zwar unter .ilh n Heeren (in der wr- 
flossenen Friedenszeit) die kleitisle l>kraiikungszifFor an Gosehleehts- 
krankheiten aufzuweisen (in der Berliner Garnison 4 — 5/t), dennoch 
tet dieses Groftstadtleben eine Gfefahr, die nicht zu untereehätzen ist. 
Die straffe Zucht bietet aber zugleich die Gegenmittel gegen die- 
selbe, indem sie den Alkoliolisnuis und die mit ihm verbundenen Ge- 
fabreu für das Geschlechtsleben verhüten kann. 

Es ist recht bedenklich, wenn bei der Abrichtunff der Rekruten 
der Gebraucli von Schutzmitteln gegen geschlechtliche Ansteckung 
erklärt und solche olmc weiteres wahllos nn alle verteilt werden. 
Ich werde später noch einmal darauf zurückkommen. Abgesehen 
Yon der sittlichen Seite ist zu beachten, dafi diese Mittel dieselben 
sind, die snr Verhütung der Empfängnis dienen. Wir haben da 
junge Tvcute vor uns, die vor allem mit größtem Nachdrucke dar- 
über aufzuklären sind, daß geschlechtliche Ansteckungen nur durch 
geschlechtliche Enthaltsamkeit vor der Ehe mit Sicherheit verhütet 
werden, daß eine solche Enthaltsafnkeit möglich ist und nicht 
schadet, und d;iB si(> z. B. n:icli Tncitus' Bericht von den germani- 
schen Jünglingen geübt wurde; sie i^t ein Zeichen von männ- 
licher Selbstbeherrschung; gewShrleistet und erleichtert 
wird sie durch gleichzeitige Enthaltsamkeit von geistigen Geträn- 
ken; bei dieser Aufklännip: wären auclt die sonstigeu Teile der Al- 
kobolfrage zu berücksiclitigeu. Es wären ferner aUe noeli vorhan- 
denen sittlichen Grundsätze und Hemmungen als Hilfs- 
mittel zu benützen oder, wenn sie s<«hlummeru, wieder sn er- 
wecken. We rtvolle TnterstützuTig würden diese Er/.ieliiiiip:s\ ersuche 
in der Keligion finden. In Österreich stammt der üherwieirt Tide Teil 
der Rekruten aus dem Bauernstande und ist noch kirchlicli-glänbig. 
Dies wäre zu verwerten; zum mindesten aber ist diese religiöse 
ÜIm r/eugung zu s< honen. Wir sollen die Rekrutenabrichtung 
nicht in eine ..Keligionsstunde" x-erwandehi; moralische Belehrun- 
gen, kirchliche Exerzitien oder gar Zwang zu solchen können 
leicht das (Gegenteil dessen bewirken-, was der Lehrer beabsichtigt. 
Aber wo das religiöse Empfinden noch vorhanden ist, sollen wir es 
verwerten; e.s bietet einen festen Rückhalt! — Da weithin schwere 
Zweifel verbreitet sind, ob das katholische Bekenntnis, das ich als 
alpenländischer Arzt in erster Reihe meine, mit den Orondsätzen 
der Kassenhygiene vereinbar ist, will ich mit einigen Worten auch 
diese Frage aufkliiren. 

Einer unserer besten Hasscnhygieniker, Dr. Fritz Lenz, schreibt 
in der Besprechung eines Aufsatzes des katholischen Pfarrers Leute, 
daB er anerkenne, daß in katholischen Gegenden der Geburtenrück- 
gang geringer ist, als in j)rotestantischen. Er gibt einen großen 
/Einiluß der katholischen Seelsorger auf seine Pfarrkinder zu. „Der 
k atholische n Kirche dürfte daher die Zukunft gehören. Ob dieser 

* Alkohol und ICditlr b. n. «. AlkobolgegDertag SaUborg 1912. 
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Vorgang für die Rassenqualität Deutschlands allerdings förderlich 
ist, kann man fiiprlioli he/wcifcln. L (> u t e und mit ihm dio panzc 
kutholische Sitteulehre bekämpfen natürlich die ra»«enhygienischc 
Unterscheidung der Erbqual itöten. ,,Aueh erblieh sehwadhe und 
kranke Leute sollen heiraten und Kinder enw'ugen, weil sie son^t 
zu 1. ich! ,Süiuie' verfallen" (Ploet/.' Archiv Bil. 12, S. 2:15). Lenz 
wahrsagt damit der katholibcheu Bevölkerung wachsendes Über- 
gewicht durch Fmchtbarkeitsanslefie, das aber Raasenverschleehte- 
runjf bedeuten müßte, wenn die katholische Sittenlehre wirklieh alle 
r'Titersciru'de der Erhqualitäten leujrnen würde. Dies?' Voraus- 
setzung Lenz' trifft aber nicht zu. Der Profes»or der Moraltheo- 
logie "Dr. theol. phil. jnr. Joh. üde * sehreibt anf meine diesbezfif^- 
liclie Anfrage: „Die katholische Kirche würdigt die Lehre der 
ßaBSenhygiene pnr wohl. Sie ist siclicr rnssedienliili . . . Sie er- 
keimt zwar voll und ganz die freie belbsibestimmung des Mem»cheu 
auch in bezog anf das Verheiraten an. Allein jede katbolisehe 
Sittenlehre weist darauf hin* daß es ^'ri .iilezu ein ^^•rltrt^hen an der 
Nachkommenschaft ist, wenn erblicli M li\vf>r Hclaslrtr lit'iratt ji und 
dadurch vorauäsichtlich ihre minderwertigen Qualitnlen auf die 
Nachkommensehaft üb^ragen werden. Es gibt n:nnz gewifi 
von Geburl aus besser und sohlechter veranlagte 
M <' n s (• Ii e u. Auch die Lehre vom moralischen Schwaclisinne wird 
von, der katholischen Moral anerkannt. Allerdings ein Verbot des 
Heiratens hat die Kirche diesbezüglich noch nie erlassen. Wohl 
aber geschieht t s uieht selten, daß man krankhaft veranlagten Men* 
sehen dcTi Kat jxiht. Iie])er nicht zu heiraten, geradeso, wie man 
Leuten, die eine Familie nicht erhalten können, dringend abrät» 
eine Familie zn gründen.'* Wenn die gresamte Geistlichkeit in diesem 
Sinne nnter B* a< litung der Verschiedenheit der Erbqualitäten und 
Bevor7upunpr (ii r besseren \ arianten wirken wollte, wäre gewiß der 
Vorwurf rassefeindlichen Wesens ungerechtfertigt. Es kommt hier 
wie wohl überall anf die Bildung, das Verständnis und auf die Per- 
sdnlichkeiten der l'i ii >tcr an. 

Ähnlich wird am h der Protestantlsmns günstig auf seine Be- 
kenner wirken können. 

In den theologischen Fakultäten wäre auch der Rassenhygiene 
jener Platz einzuräumen, der ihr gebührt. 

Tn der Masse der Arbeiterschaft ist der Einfluß der christlichen 
Bekenntnisse zum Teile geschwunden. Hier wird es dnrfh An- 
knüpfung an wissenschaftliche Lehren gelingen, Verständ- 
nis für die Rassengesundheit zu erwecken, insbesondere aneh für die 
sexuelle und Alkoholfrage. Viele .Arbeiterführer sind abstinent. 
Ers wird daher möglich sein, in allen A'olkskreisen ohne rnters< }iied 
«1er religiö.M'u und. politischen Cberzeugung belehrend zu wirken und 
diese Überzeugungen der Rasse dienstbar zu machen; es scheint mir 
dabei am meisten auf die Persönlichkeit des Lehrenden anznkom- 

* Dr. U de ist auch VerfsBcer zahlrsiohw Sdniftdien des Terfaige« .«Yolkitheii*' Gns, 

Bischofsplatz 1, über Alkoholfrape. rTf.liurtPiiriiokj:anp, ProsHtution usw. in katholische« 
Sinne and Gründer des Vereins „Tölkerwacht" zur Hebung der Sittlichkeit Ähnliche 
ScbriftchoD vom katholischen und zii^eioh vOlkiflchm Stttdpaoüe TerfWIt u- s. PCuier 
Aoton flessenbach in Ao^buig. 
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men. Mit Aufklärunf? und Belehrung ist noch wenig erreicht Eft 

muß „Erziehung" sicli dazugesellen im Sinne Brimzlows"), der 
unter „Erziehung" „Disziplinieruug der Triebe" versteht. Wir 
werden später nochmals hierauf znrnckkoimneii. — Hente bietet die 
Stadt dem Soldaten überreichlich Goloprenheit xiim Beeuehe der 
zahlreichen Gasthäuser, jedoch wenig sok lie zu anderer Zerstreu- 
ung, zu Spiel und Spmrt, zu edlerer geiätiger Beschäftigung ohne 
Nötigung zum Genüsse geistiger Getränke. Letztere erregen ihn, 
und der Liebeedurstige, der Lebenslustige, wohl auch der Heimweh- 
kranke sehnt sich narli froniullichi r, teilnehmender Ges^'llig-keit, 
die ihm von der zahlreichen leichtlebigen Weiblichkeit gerne ge- 
währt wird, sei es in kurzem „Verhältnisse", sei's bei der Kellnerin 
Ofler sonstwo — „halb zog sie ihn — ^..halb sank er hin". — Die) Ge- 
fahren kennen wir. Die gleichen Äußerungen „mißverstandener, 
abgeirrter Lebensfreude" (S. 20) sieht er übrigens auch bei .seineu 
Vorgesetzten, den jungen Offizieren, deren Leben manchmal — 
wenigstens scheinbar — außerdienstlich nur von Wein, Weib und 
Spiel ausgefüllt ist, und deren Beispiel er naebnlimt. Es pi1)t kciiuni 
besseren Lehrmeister als das Beispiel. 1. » sonders wo es «'ipciiciii lialli 
unbewußten Wünschen eutgegenkommLl Diirum muß die Erzieliuug 
des Bekmten bei jener des Kadetten- nnd Offiziersschülers begfinnen! 
Das Beispiel der Offiziere wirkt vr\ Ontoii win im Bösen stark auf 
die Mannschaft citi, nnd diese militärische Erziehung ist von großem 
EinUusse aui unsi'r ganzes Volk. 

Ich kann nicht wohin, hier einig« Worte über den Militarismus 
einsQschalten, obwohl ich weiB, daß ich dabei Widersprach begegnen 
w«rcle. 

Wenn wir unter Militarismus das „Küstungsfiel>er" ver- 
stehen, die ständige Indiensthaltong ttbergrofier Heere und Flotten, 
so ist er gewiß als verwerflieh zu betracliten. Xieht nur wegen der 
etwaigen Steipernnjf der Kriegsgefahr, wegen der großen Kosten, 
sondern auch weil durch die 2 — 3jährige Dienstpflicht die jungen 
Männer prodaktiven Berufen entsogen wurden und das Heiratsalter 
eine Hjnausschiebung erfuhr u. a. Aber in diesem Sinne waren 
Erankrcich, das verhältnismäßig mehr Rekruten stellte, und Eng- 
land, das seine ohnedies wellbeherrschende Flotte übermächtig aus- 
gestaltete, militarifttiecher beziehnngsweise marinistischer als 
Deutschland. Aber meist verstand man wolil unter Militarismus 
jenen Geist stralTer Zuclit niul sozialer Einordnung, zweckmäßiger 
Organisation, der den Deutschen, besonders den Preußen, eigen war 
und um dessen willen uns die inneren und aufieren Feinde haßten, 
weil sie ihn nicht in gleichem Maße besaßen und besitssen. In 
diesem Sinne aber müssen wir uns den Militarismus bewaliren, ja, 
wir Österreicher braueiiten noch viel mehr davon als die Nord- 
dentsehen, um unsere sprichwörtliche» „Gemütlichkeit** zu bezähmen, ' . 
welche so leicht in unsoziale „Seblam]X'rei" ausartet. 

In einem Freistaate soll dir })eliördliclie Bevormundung mög- 
lichst eingeschränkt sein (an welche wir Österreicher stets gewöhnt 
waren). An ihre Stelle muß aber straffe Selbstsucht und soziales 
Fühlen treten, die wir am ehesten noch in der Schule des Militarist 
mus lernen konnten. Letzteren müssen wir nur entsinrechend um- 
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modeln- er wird im Kleide der Turner, Wandervogel, Pfadfinder |9| 
und Jugendbündler fortleben. In diesem Zeichen werden wir wie 
derer8Uirken,imGheiste.Tahns, dnr .11. nborselnmmend. Jn^r. 
kraft richtig verwerten lehrt nnd dadur. l. aueh eine bchulzwehi 
bieten wird g(«gen' dio „Verirrungen '"i^ verstandener LebeM- 
freude". Wie der Offizier, so ist anch der StndeBt weiten Ktwm^ 
ein Vorbild. Wir denken dabei vor allem au den Typns dos deut- 
sclirii Hochschülers mit liand und Mütze, mit der «»^ "1 f'^'" 
Re chten und Bopri<,terung im Her/rn nicht nur f"*'./'»J_ 
ecliaft, sondern für alles Ideale, für Ehre ^^^^^tv^aten^J«' 
Leider darf bei diesem Bilde auch der — Trmkkomment nicht fehten. 
Bei tafcenfroher Jugend, geht's nicht ohne Wunden ab. Das sohadet 
nichts! Die Sohläirerwnnde im Gesielit ist n i e b 1 das bchlmnnsle. 
Schlinmur sind alR'r neue Wunden, die man verbir^4, von denen 
mau uielii gerne spricht: 257'" der Studenten erwerben «e- 
schleohtskrankheiten (Blasebko); schlimm sind die snn 
.'itigeu Wunden: die Gesundheitssohädignngen dureb das Trinken, 
Bierherz n. a.; darunter am sclilimmsten wohl jene, die der beisl 
davonträgt, so daß olL aus dem strammen Studenten ein wascWap- 
piger Philister wird, daß viele „vcrhummeln", vieU- „versumpfen . 
Der Alkoliol hat daran die meiste Schuld, wenn auch nielit dio alloi- 
nige. leli vorweise hier auf das friiher anf S. '21 Gesagte, /-wei 
unserer btstfu Führer der Kuthaltsamkeilsl>ewcgung, v. Bunge t 
und Forel") fällen recht bittere Urteile über das deutsche Stu- 
dententnm. v. Bunge, selbst ein alter Korpsstudent, sagt: „vveun 
diese Musensöhne nur den Versneh machen wollten, ihre Art der 
Geselligkeit dureb/ulühron ohne Alkohol — sie würden iu kiirzestei 
Zeit vor lauger Weile auseiuanderüiegen nach allen Bichtungen der 
Windrose"; doch das ist zu peesimistisch geeprochen! Werürspruni? 
und Wesen der Studentenverbindungen, insbesondm-c der deutschen 
Burschensohaft krnnt. wer begreift, wolrhe Bedeutung ihm für ans 
deutschvölkische Leben besonders Österreichs inuewohut, der weiß, 
dafi gerade dieso Verbindungen Forels Mahnworte recht wohl w- 
herzigen: „Dt n Vciisohen, als dem geistig höchsten und zuglcien 
sozial l('l»(>TidtMi Wesen der Erde, war es vorbehalten, das Familien- 
leben und die h<diere Liebe, <l. Ii. die gegensoitige Autopleruiig 
egoistischer Lusttriebe des Einzelwesens . . . aife Zuneigung . • • '^^^ 
ilas Vaterland nml . . . für ideale Ziele überhaupt auszubilden. 
Und woiin l'orel \\< itor zum Kampfe gegen sinnlich materialistiscbt' 
Modekünstler, gegen eine gewisse Sorte Sozialisten, die sinnliebou 
Genuß, Verachtung der Ehe predigen und gegen deu Kultus des 
goldenen Kalbes aufruft, so kann er sicher sein, gerade in den 
Reihen d e u t s e her Studenten Gefolgschaft zu finden. "Dieses Stn- 
dententum ist dem ,,I\Tilitarismns" nahe verwandt, leint Disziplin 
uud Einordnung unter ideale Ziele. Wenn dabei die überschäumende 
Jugendkraft Seitensprünge macht und dabei öfters in den Sumpf 
fällt, so gehört dies doch nicht zum Weesen des Studenten ini<i 
kann abG:ot/m M(>nlen. ohne den Kern seines Studentontums zn än- 
.deru. Solche Seitensprüuge gab und gibt es. x\llgeniei,n üblich ist 
das Kneipwesen mit der geradezu oft gewaltsamen Anerziehung der 
Trinkfestigkeit, also chronischer Alkoholvergiftung; nicht so „obll- 
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gater" L#elirgegensUiul ist der Besuch von BordelltMi; in Österreich 
spielt er überhaupt nicht jonc TJoUf, wie etwa in Heidelberg oder 
Freiburg i. Br. Aber die Tatsache des iuuigen Zusammenhangs von 
Alkohol, Bordellbetrieb nnd Geschlechtskrankheiten bestätigt sich 
auch beim Studenten. Hente aber kennen wir schon farbenlragende 
Verbindungen, Bursehcnscliaf'ton nnd Korps, welche den Trink- 
zwaug beseitigten und dennoch nicht zerfallen (wie v. Bunge 
meinte) und welche damit der Freiheit eine Gasse bahnen — ganz 
abgosehen von akademisdicii entlialtsamen fienieinscliaften. Möge 
* diese Abstrcirung entwiirdi^Tudi r l-'i ^schi IkiM üllfri Tticin f^<'^in^r(»n! 
Dann erst wird das studentische Beispiel auch für die übrige 
Jn^end unseres Volkes scgenbringend sein. 

Bei dieser soll das Turuwesen äluiliche Bedeutung erlangen, 
wie beim Studenten die „Verbindnngon". Denn auch die Turnver- 
eine pflogen neben der körperlichen die geistige Tüclitigkeit im 
Sinne Jahns; die persönliche Ausbildung soll dem Gemeinwohle 
dienstbar geniaclit, der Charakter gefestigt, die Liebe zum Volke ge- 
pflegt werden. Anoh hitr — wie beim Burschenschafter — wurde 
der Weg zu den reinen, edlen Zielen verunziert durch Mitnahme von 
Beiwerk, das nicht v.wr Saclic gehört: die Kneipen w;iren oft man- 
chem Turner lieber als diu körperliehe Übung, der Trunk lieber als 
eine anfeuernde Rede, entgegen Jahns Wort: „Die Jugend muß 
wieder zu einem wahren Jungtum geführt werden. Das Gefühl 
muß zur Liebe an der Nr.tur geweckt werden, es muß mehr Wohl- 
gefallen an der Einfaciiheit linden, als im betäubenden und ent- 
markenden Kiieipenleben.'* In diesen Worten sehen wir schon das 
Wesen unserer Wandervogelbeweguug vorgezciclinet, die unserem 
Volke segensrei<'h wird. Im Znsnmmoidinnge mit Studententnm, 
Tum Wesen und Wandern sei auch de» deutschen Liedes gedacht, 
des Spi gels der Volkseele, das uns die Stärke und Kraft und die Ge- 
mütsinnigkeit des Volkes so recht erkennen läß(. Was wird aus ihm 
imter der Alkoholwirkung! Ein ekelhaftes Zoteidied! 

Das Lied soll ein Spiegel unserer Seele sein! Das Bild im Spiegel 
ist oft recht schmutzig. Wie abstoßend wirkt es auf einen Nüch- 
ternen auf einer Kneipe, niichdcm die herrlichen Vateriandslieder 
yerklnngen sind und etwa noch sonst ein schönes Li. d gesungen 
wurde, wenn allmählich dem gnjßten Stnmiirsiiiii und der schamlose- 
sten Krotik gehiddigt wird. Diese l'ixkneipe ist häufig das Vorspiel 
zum Bordellbesnclu-, bei dem dann noch weiter getrunken wird. — 
Wie das Lied, so wird auch djus Gespräch, ch'r ganze Bewußtseins- 
inhalt auf das Kretische ahgrstitutnt. Nicht h\o\\ auf der Kneii>e; 
überall, wo getrunken wird — in a 1 1 e ii Slämh'n. 

Um uns diese Alkolndwirkung zu erklären, will icli näher auf die 
Beeinflussung unseres Seelenlebens durch den Genuß geistiger Oe- 
'trfinke eingehen, mit welcher übrigens stets auch eine mehr oder 
weniger auffallende Veränderung iler Hewegnngen verbunden ist; 
■wir sehen die* ganze H i r n t ä 1 i <r k e i t durch den Alkohol l>eein- 
flußt, anfangs im Sinne der Krregung, aber sehr bald im Sinne einer 
dentlichen Lahmung. Denn der Alkohol ist ein ausgesprochen narko- 
tiflchea Oift Die anfängliche Erregung scheint übrigens in manchen 
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Versuchen zu fehlen, oft beruht sie nur auf Lähmung der Hemmungs- 

zentron. 

Die lauturiijclie Erregung und spätere Lähmung beim schweren 
Saufer ist bekannt. Von Versuchen mit körperlichen Arbeiten seien 
nur erwähnt jeti« von St-hnyder am Elrgograpben ; al.or die Er- 
fahningrn «los Lebens beweisen ,ia t n n s e n d f ä 1 1 i ^ die Hornb- 
setzuug der Leistungsfähigkeit Trinkender im Vergleiche zu jener 
Abstinenter. Alle Sportleute können dies beseugen. Für unsere Ab- 
lumdlunfc wiclitifrer ist die Alkoholwirknng auf dem Gebiete des 
Seelenh'hens '* " ). 

Vuu älteren experimentellen Luter^uehungen seien angeführt: 
Beiüglich Auffassung: 

Krnepelin: 30 — 45 g Alkohöl; Lesen von Silben ist ersehwert; 
bei 60 g noch nach mehreren Stunden Minderleistung er- 
kennbar; 

Ach: 30 g Alkohol; Ablesen von Silben und Worten ^urch Spalt 
einer rotierenden Trommel: starke Fehlerzunahme (bis 175*/») 
und Auslassunpren von Silben (1560%) gegenüber nüchternen 

Vergleiehspersonen ; 
Maljarewsky: sich bewegende Buchstaben; häufigre Fehler im 
Ablesen derselben mit deutlicher Neifrung zu „phantasieren". 
Beafiglich Assoziationsfäliipkeit : die Vcrsuehj^pcrson li.it ein 
ihr ziiffernfenes Wort sofort durch ein anderes zu bi am Worten, 
das dem Begriffe oder Klange nach mit dem zui^'.'rufenen 
. ,»Reizworte" zusammenhängt 

Bei Alkoliolwirlciinjir ist die Assoziatioiiszeit tn lo^'-entlicb 
anfanirs verkürzt, lütuli^jcr elwas vorläns'(>rt. vor alkui ist aber 
ein Seltnerwerden der Assoziationen auf Grund innerer be- 
grifflicher» örtlicher oder zeitlidier Zusammengehörigkeit und 
ein Iläufif^eru erden jener nach dem Klange su beobachten 
(u. a. Jörprer). 

Bezüglich Ge d ue h t n i s 1 e i s t u n k: dieselbe wird durch Auswen- 
diglernen von Buchstaben- oder Silbenreihen geprüft und bei 

Alkohol verseil leehtert befund«'n. 

Beziifrlich e i ii f a c h e r Wille n s h a n d 1 u n ff e n : 

Kraepeiin: 7,5-— 10 g Alkohol, Signalgeben durch Morseschen 
Telegraphentaster. Die Zeitdaner der einfachen Reaktion wird 
zunächst, 2(> — 30 Minuten mich der Alkoholpabe, vorülier- 
.urehend vtrkiir/t. dann a!)er deutlieli verlängert; daneben 
fehlerhafte Reaktionen, vorzeitige (übereilte) Reaktionen. 

Bezt^lich schwierigerer Leistungen: 

Jofi: anfangs unter Alkohol gerinjre. voriibergehende Steigerung 
der Tjcislnnp bei Reclieiiauftralieii (Kopfrechnen), n.ieli einer 
Stunde Minderung um 4,9 Vo, nach 2 Stunden l(J,t)" o, nach 
3 Stunden um 12,5 "/o gegenüber den nüchternen KontroU- 
personen ; 

Meyer: S< lireil»hewegnng wird verlangsamt usw.; 
Aöchafienburg: an Zeitungssetzeru. 35 g Alkohol; Herabsetzung 

der Arbeitsleistung. 
Zahlreich und noch deutlieher sind Versnclie iriit größeren 
Alkoholgaben (80—100 g) von Fürer, Hüdin, Exner, Kraepeiin, 
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Kürz, Dietl, v. Vintsehtrau. Neu sind die Versuche über Alkohol 

und Feinarbeit von Toltt'rmaun-HelsinRfors (Einfädeln von 
Nadeln), bei 25 ecni Alkohol (entsprechend */? Liter Bier oder '/« Liter 
Wein), welche beweisen, daß täglicher Genuü solcher geringer Men- 
gen die Leistungsfähigkeit zu solcher Feinarbeit herabsetiBt (L M. 
1917. S. 237 «f.). 

Schieß VC rsii c Ii c: Beiipt-Boy nach Alkohol Vt'niiiii(l«M-uiiar der ■ 
Treffer, wol>ei aber die Versuchspersonen glaubten, besser ge- 
schossen zu haben. 

Letzteres ist bezeichnend: nach dem Genosse von Alkohol zeigt 
sicli das Gefühl erhöhter L e i s t u n p s f ä h i k c i t , die 
objektive Kritik kann aber die V e r r i 11 r 11 11 p der- 
selben beweisen, — so ist es bei all diesen V'erssuchen. 

Nach dem Genüsse glaubt jeder besser schreiben, rechnen, 
denken v.u köiiticTi, poi^l reich zu plaudern, scliön zu singen, hinreißend 
zu sprechen, i ihahon zu dichten, glühend zu liehen, — aber es ist 
alles Selbättuubcliung, Lug und Trug det> Alkohols. äclu>n dieses 
• „Ezzitationsstadium** bei geringen Alkoholgaben erweist sieh als 
eine Folge von Lähmung der Selbstkritik; diese behagliche Euphorie 
geht aber bei größeren Mei^p:« ri des Alkohols rasch in einen offen- 
sichtlichen l>epressionszustaud über. 

Wie treten nun diese Alkoholwirkungen bei dem durch die Zivi- 
lisation, durch unsere Ernährungsweise, durch Alkohol bereits etwas 
erotisch reizbaroi*eri Menselien auf sexuellem Gebiet« in die Erschei- 
nung f Dies gründlich zu schildern, müßte ich wohl einem psycho- 
logiwh und psychiatrisch ausgebildeten Kollegen überlassen; ich 
kann es nur leicht andeuten. 

Die Auffassung von den Dingen und Vorgängen der Außenwelt* 
ist etwas erschwert und beeinflußt durch sexuelle, erotisch gefärbte 
Vorstellungen des Unterbewußtseins, die sich an die BewuBtseins- 
sohwelle drangen und den Sinne swalirnehmungen eine erotische Fär- 
bung verleihen. Die Phantasie heeiniliißt diese Wahrnehmnngen mehr 
als beim Nüchternen, und zwar in der Kiehtung dieser Gcfühlsbeto- 
nung, während andere, stSrende Sinneeeindrficke unbeachtet bleiben. 

Der Aabliek eines weiblichen Wesens genügt, den Annäherungs- 
trieb zn wp<-ken; Schönheitsfeliler, die den Nüchternen abstoßen wür- 
den, werden übersehen; ein gleichgültiger Blick wird als kokett, ein 
aachliches Wort als verliebt gedeutet, und es genügen Blick uml 
Wort, den Annäherungstrieb noch zu verstärken, verliebte Gegen- 
worte und Gebärden auszulösen. Denn die Assoziation verliert ihn» 
Sachlichkeit und knüpft alle Walirnehmungen sofort an erotische 
Bahnen, alle anderen Gedankengänge erschwerend; die Groß- 
hirnfunktionen, Gedächtnis und Wille sind narkotisiert, die ange- 
lernten moralisc'lien Erziehungsgrundsätze, guten Leliren, Warnun- 
gen durch frühere, vielleicht recht böse Erfahrungen sind vergessen: 
alle „rittiil^en Hemmungen" werden zurückgedrängt durch die trieb- 
haften .Kräfte, durch die vom Annäherungstriebe beherrschte, der 
Tumeszenz znstrehendf PlianUisie. Tk-r Wille findet nur in dieser 
Richtung liegende Anknüpfungspunkte, flenn dnreh die — auch bei 
kleinsten Alkoholgaben schon bemerkbare — Großhirnnarkose 
kommt das ainnliehe Triebleben relativ stärker sur Oeltung (viel- 
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Adolf Kickh. 



leicht ohne wirklich verstüikt vm .si iul), da es, von den Hemmiingeii 
befreit, stärker in Erscheinnnir treten kann. Erst bei größeren Alko- 

bolgaben zeigt sich ;nu'1i l;i('r flic iiarkoli.selie Wirkung dersellifii nnf- 
falKMiflcr. So heohachten wir (k'nii liei den Gesuräclien der Mininrr 
unter sieh am Wirtshau.slische olt Lüsternheit und Anzügliehkeiu ii, 
Erzähltmgien erlebter oder erdichteter Abenteuer« wobei der Phantasie 
freier Spielraum gewäln t wird; ( > kommt hei Anwesenheit weih- 
lioher II zniii tlfjheii alkoholischen Flirt; Bezieliuugen zu weib- 

liclieii i'ersonen werdea angekuhplt und ohne Überlegung inniger ge- 
staltet. Im akuten Alkoholisuius, im angeheiterten Znstande kommt 
es s<) zu Vcrloliungen, die man später bereut, - aber die „Ehre" gc- 
bielft die Isingchunjr der Khe. Sollte die Klire nidit besser ver- 
bieten, sieh in einen ho „unbesonnem^n" Zustaud zu versetzen? Ks 
kommt zu Verbindungen — sie müssen nicht gerade immer eheli<^ . 
sein, auch bei vorüber^t iiciiden Verb.'iltnisseu isl's s< hlimm genug — 
mit miudt'rwerü^'^eii Wrilinn; solllc ein edler Mann sieh ni<'ht 
schämen, solche Brut zu zeugen, die Erbmasse seiner Ahnen mit tler 
von entarteten PVanenzimniern ssn vermischen und dadurch zu ' 
schänden? Sollte ein jr» -uiidi r Mann sieh's nicht überleg-< ii, mit 
schwer kraiiklialt crhiirli In Instfifri Fi-aiicii K'iüfliT/n '/engen ] 0<ler 
auch nur ernste ih>zi( liuiigen an/ukmij>len mit Madeiien, die er aus 
irgendeinem Chrunde doch nicht zu heiraten gedenktt Der Mann 
weifl daß uneheliche Rinder von der religiös luoralischen Seite 
nl)Lr<'S('li('n i'Ithmi s<'hwcren St.iitil in di-r Wrlt liahi-n. nenne man es 
Vorurteil, t's kommt hier nur die 'ial^ache in lietracht — warum ist 
er so unbci^onnen, solche zn zeugen? Der Alkohol trägt die Schuld. 
Der Manu weiß «ier si>Iltc wissen, daß im Zustande alkoholischer 
Hegoisterang" gezeufrti' Kinder oft nac]iw<»isbar in iltren Erb- 
auiugen, ihrer Gesundheit geschädigt sind; ist un solchen Schäden 
wirklich der Alkohol schnld, oder nicht vielmehr er selbst, der ihn 

dennoch nidit nn'idet 1 , 

Der Mann soll \\i-.srn. wie scli;id!i« li für Muttt'r niul Kind die 
ulizurusche Uebuiteniolge ist, warum verlangsamt er sie nicht — sei 
es durch Enthaltsamkeit, sei es durch Schutzmittel? Weil ihn oft der 
Alkohol unüberlegt handeln läßt. 

Ebenso kennt jedennann die l'i ltr' n nTi< lieli(dier Sehwängernng 
— kriminelle Fruclitaldreibung. Kindesniord, SelbsLuiord der ledigen 
Mutter aus Scham über den Fehltritt usw. 

Ist die Mutter nicht < b(>nso niit.s<'huldigt 

Aber wie olt gab sie sieb dem iNInnne willenslos hin. nur weil 
sie getrunken hatte. Hi iiii Wellie ist der Alkohol meist schon 
in kleinen Gaben imslandt-, den Widerstand dem werbenden Muuue 
gegenüber zn brechen, es zur leichten Beute des Verfuhrens zu 
maclicji. Vielleicht die gi-ölWe Zahl uuelH-licher Schwängerungen er- 
t'olirt in .leicht angeheiterter St iiuiiinitL'- d '~ ^^'l>i1>cs; geringe Oalien 
Alkoliol genügen \ (dlkommen. die.-e Siimnmng zu erzeugeu (s. obea 
S. 34). Noch furchtbarer wirkt die chronische Einwirkung des 
Alkohols auf Mann und We'b. Forel *) erzählt das Beispiel einer 
Frau, die durch är/tliclie \'(Toi-dnun}i: von Wein sich an di(>sf>n ge- 
wöhnte, schließlich allen J rennden ihres Mann«'s ihre Gunst ge- 
währte — welche Warnung für uns i^rzte, denn doch bei Verordnun- 
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geu vou Medizinal weinen und derg^leiehen etwas yowichtiger va «ein! 

Sind «ie denn unentbehrlicli ? '""*). 

Ith ;illp:(?meiiien entwickelt sich Jilier aus dem chroiiisr lien leichten 
AlkoholibiJius jene von Erotik beherrschte Lebensauliiissung, die 
„freie Liebe", „Sichausleben" verlangt, die schließlich folgperichtijf 
ni Promisknität und Rassentod führen müßte. Eine solch freiere 
Auffnsäung des Gcschleclitslfbeus nach der polygamen Ricbtuiig hin 
pflegt der Trinker halb unbewußt auch bei seiner Frau vorauszu- 
setzen; er iuiiit auch recht gut, daß sein Trunk geeignet ist, «»eine 
Frau sich zu entfremden; so entsteht denn der für Trinker bezeich- 
nende „E i f e r s u ch tsw a h u", wflclirr ,,niit Eifer sucht, was Lei- 
den schafft", und dieser tTmstand gestaltet die Trinkerehe, die durch 
Üuauziellcn Niedergang, Kränklichkeit der Kinder und oft des 
Hannes selbst getrObt ist, noch ungrlücklieher. Der geselliire, Instige, 
stets „feuchtfröhliche" Mann, der gute Gesellschafter, (>r ist in seinen 
vier Wänden — wo sicli <his l)ei)r<'Ssionsstadinni nach der alkoho- 
lischen Augeregtheit abspielt — meist niürriscli und tyranniscli, 
roh nnd zu Gewalttaten geneigrt; er ist in seiner Eifersucht unbe- 
rechenbar; Totschlag und Mord ist oft das Ende, Mißhandlung von 
Weib und Kind aber an <1< r Tagesordnung. 

Die bisher gehchilderti a Modiiikatiuuen des Geschh:clilslebens 
durch ESinwirknng des Alkohols sind so häufig, daß wir in ihnen gar 
nichts so absonderliches erblicken; wir betrachten sie schon fast 
als notwendige L»d)ensforiuen: Verführung, riliebrnch, Eifersucht, 
— welch hiib»che Anreizung für unsere Nerven auf der Bühne, 
wie im Leben; diese und vollends jede „Anregung** durch geistige 
Getränke entbehren zu müssen - - völlig undenkbar! All diese 
Würzen des Ijcbens miM-Iilen Avir nichts missen; — so lange wir nicht 
selbst der leidende Teil sind. Moralisch entrüstet sind wir aber, 
wenn der aufgepeitschte Geschlechtstrieb nnd die Narkose der sitt- 
lichen Hemmungen andere Formen des Geschlechtslebens sei- 

tigtf'ri. 

Onanie, Selbst befl eckung — heuchlerisch ruft mau: 
pfui! Eltern, bedenkt Ihr nicht, daß Eure reizenden Speisen, das 

Gläsi'hen Wein, das Ihr den Kindern gebt, daran oft die Haupt- 
schuld tragen? Alkoholfreie Jugender/ieltiine! ? Wir sIthI noch 
recht weit davon entfernt. Und kauu sie durciischlageudeu Erfolg 
haben, so lange der Lehrer selbst nnd die eigenen Eltern durch ihr 
Beis|)iel die ,.rtH nilh lirliehkeit" des Alkolnds den Kindern demon- 
strierend Vcrha (loccnt, cxempla trahunt. Der Besitz von Kindern 
soll auch auf die Jiiltern erziehend zurückwirken. 

Das derzeitige Verhältnis der Jngend zum Alkohol wird durch 
folgende Zusammenstellung belem-hti't (FröliHcli): 388 000 Schnl- 
kindier Wiens nnd Niederösterreiclis iui Alter von 6 — 14 Jahren*"!: 

£a tranken regolmüßig 

in Wien 

TOD 88895 Kntben .... 

von 92 1.^1? JI:iclcli.'ii . . . 

in Ni("Utfi' >?''rri'ioh-Ijaad 
von 1(^824 Knabeu . . . 
von 1M283 Midobeo . . . 



Bier 


Wein 


Branntwein 


32,2 „ 


11,3 7» 
12,1 « 


MV. 

3,2 


12,3« 
12,8,, 


19,6 „ 


3,(j „ 
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Von 100 BMbdifttoni VinUen tnuiken 

34 täglich oder mhecn tSglich ßier, 
M ., „ „ Wein, 
7 sehr liaMfi^ Koi;nak oder sogeauiut« Mediiiiituolioipaa, 

24 tränke'! Ti'" nur Rum. 

tu Berlin (Knesobokoiv irauiiou vou 10— 17 jührigon überrealschulern (488) 
437« nitlags« 04*/« abends Btor. 

MedizinalsehDäpse bei Sehüleni — auch die irröfiere Hänflirkeit 
(12,1 •/•) des Weiii|?oiiu>N<\s bei städtischen (blutarmen t) Mädchen — 
sind wohl hezcicliru'ud dafür, wie der ,,AlkoiiolaherKlaube" auch von 
manclieu Är/ten der Bevölkerung eingeimpft, beziehungsweise wie 
anv<»raichtig von der Buphoriewirkung Gebrauch g«niacbt wird, 
ohne an die Gefahren der Anf?ewöhnung zu denken! 

Seltener mIs die On.uiie, aher wiehtiffor «lind die Perversitäten 
des Geschlechtstriebes; „der Alkohol begnügt sich nicht dtunit, 
durch die Lähmung der höheren ethischen Vorstellnngen nnd der 
Vernunftnberleg'ung dem bestialis^dien Trieb völlig freien Spiel- 
raum 2n versf'li.ilTi-Ti, sotulern er hat eine prrofJe Tendcii/, den Trieb 
selbst patholugiscii zu gestalten. Ein erheblicher Teil der Fälle von 
ExhibitionismuB, der homosexuellen Triebe, der 
pathologi sehen Triebe zu Kindern oder Tieren und 
derpleiehen mehr wcrflni durch die Wir)<intirfii <!» s Alkohols un- 
gemein verstärkt oder sogar (bei eiuigermaßeu latenter Anlüge) 
direkt erzeuprt" (Forel) *). 

l'\>tis( )usmus, Masoehismus, Sadismus, Homosexualität, Päder- 
astie, (irr liauptsiiclilicli Alkoholikern vorbehaltene Exhibitionismus 
und' andere Perversitäten finden wir öfter bei „nervös Belasteten". 
Diese Belastung wird aber wieder durch alkoholische Blastophtorie 
ensengrt oder wieder geweckt (manifest). Die einzelnen Akte, in 
denen sieh diese Pcrversioneii rnißi rn, w i-rdcTi f'])enfalls oft untrr 
Alkoholwirktin^? vcdi/ogen, während der nüchterne Perverse seineu 
krankhafteu Trieb oft zu zügeln oder zu uuterdrüeken vermag — 
ein Beispiel, wie die „Disziplinierung** durch Alkohol erschwert oder 
geradezu unniöplidi wird, während sie bcini Xiiclitmicn hewiiii- 
derjiswürdigc Früchte bringen kann! Wir diirfen \ihrimiis nicht 
vergossen, wie oft geistig Gesunde unter Alkoholwirkung sexuelle 
Vergehen und Verbrechen begehen! 

Zu den weitest verbreitt'ten und am meisten gefürchteten krauk- 
liaften Krs<'heinungen im Geschleehtslclum jfehören <lie Gesehleehts- 
kraukheit« n, denen ich deshalb gemeinsam mit der Prostitution einen 
Abschnitt widme. 



3. (leBchlcchtskraiikheitcn. 

Es wird schon aufgefallen sein, daß ich bisher die Prostitution 
nur flüchtig erwähnte, ohne sie eingehender zu besprechen. Ich will 
dies in diesem Abschnitte über „(jeschleehtskrankheiten" 
tun, denn l«>tztere sind mit iler Prostitution so ong verknüpft wie 
das Kind mit der Mutter, die Pflanze mit ihrem Nährboden. Wohl 
können Geschlechtskrankheiten auf yerschiedene Weise erworben 
werden, am üppigsten gedeihen sie aber, stets sich erneuernd, im 
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schlammigen Boden dieses „Gewerbes". Von ihm soll daher zuerst 
gesprochen werden. Vom geschichtliclien Rückhlickc will ich dabei 
ab&ehea und nur betonen, daß es stets Übergänge vom freien, aus 
Liebe gewährten Ctesohlechtsverkehre zum käuflichen, der nichts 
mehr mit Liebe zu tun hat, gab. Auch heute laR.=;PTi sieli verschie- 
dene Übergänge und Abstuf'uiipreii des imelielieliei! ^^'rkehres nach- 
weisen, wobei wir fast stets Beziehungen zum Alkoiiolismus und 
Ifammoiiismns antreffen. Ich sprach ja schon vom „Verhältnisse**, 
wobei Bacchus dem Ems die Fackel hält, d(K'h ist bei demsidben 
doch die gegenseitige Zuneigung meist die Hauptsaelie. M.iiu lmifil 
spielt aber schon bessere Gestaltung der wirtschai'tlielieu i.<ag(t, 
Frende an Oennßleben, an Schmuck und Gold stark mit, und der 
Alkohol ist in diesen Füllen schon stärker beteiligt. Vom Sclnnuek 
und Gold ist aber nur ein kleiner Schritt zur Käufliclikeit. Selbst 
in gutgestellten Kreisen in Frankreich ist die Käufliclikeit nicht 
unbekannt *. Wir wissen, dafi französisch« Sitten leicht auch bei uns 
Nachahmung finden. Als Kupjder tritt in „besseren" Kreisen an 
Stelle von Schnaps und Bier der Sekt ") u. 

Viele Beobachter und Beobachterinneu geben (?rschreckende Be- 
richte über Unsittlichkeit und Menschenhandel. Die Vorkämpfe- 
rinnen der Frauenbewegung haben alle Ursache, sich mit diesem 
Q^enstande zu be fassen. 

Denn, „wenn auclr der Mann iu sciiwerem Falle die Folgen 
dieser Verkoppelung von Geschlechtsleben und Al^oholismns bis zur ' * 
Vernichtung seines Daseins erleidet, so müssen wir doch sagen: das 
wa h r e 0 1) f e r i s 1 d a s W e i b" 

Mag ein tragisches Schicksal manch juugeu Mann verderben, 
— ich denke dabei an jenen Brnder Helmut Harringas''*), der eine 
(liirchschwärmto Nacht mit di m N't rhi.ste seiner Zeuguugskraft 
büßte und desluilh (h'Ti Tod in tlen W t-Ilrii suelite, noch Scliliimti'M" 
geht's dem Weihe, das auf abschüssige Bahn geriet; da konunt es <d't 
so weit, daß es sich um G«ld hingibt, ja — es wird als Ware von 
Händlern versfli.'K'hert. 

Verkauft das Weih sich selbst auf eiiN« Stuiule. auf einen T.»«:, 
auf länger — es behält doch einen \U'sX freier Willensbestimmung, 
Verfügung über sich selbst. Die „Menschenware" hat auch diesen 
Rest von Freiheit verloren und meist vermißt sie ihn nicht ein- 
iiinl schwer, denn sie ist, (hircli Alkohol betäubt, willenssehwaoh ge 
worden. In der freien, geheimen (khindestinen) Prostitution hat sie 
für sich seihst zu sorgen; - in der Animierkueipe und im Bordelle 
ist sie zum W^ikzeuge geworden. Für wen? Solch Werkzeug 
kann dorh tiicht hillig sein? Wir müssen nneh kapitalskräftigen 
Unternehmern suehen, tlic solche Ware kaufen kfuinen. Wirte ver- 
worfene Weiber - sie wissen, das iu solcher Ware angelegte Geld 
rentiert sich gut. Geldgeber ist auch bier meist das Großkapital. 

..Die Hordi lle beruhen in erster Linie auf der Ausbeutung der 
Müuuer wie der Frauen durch das Alkoholkapital, also auf der Ver- 

* Das soohen erschienene .lulilieft 1911) di-r ..Zeit^^ehrift für Sexualwissen'Jcliaft" 
teilt in der Abhandlung Dr. HeoDiogs Äholiubes auü Amerika mit Dieser Aafeatz schildert 
auch recht anscbaiilich den Zasammenbaiig der Pnwtitation mit dem Alkoholkmos und 

dem Alkoholkapitale. 
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bindung von Q«8chl«jht&l«beii und AHcohoHMims. Das gleiche ^iH 
von den Animierkneipen. Denn rüpsc sind ja nichts anderes, als 
eine andere Fonn von Bordellen. I)» r Wirt nimmt die Prostitution 
in seinen Dienst, er richtet die Frauen dazu ab, die Gaste va einem 
enormen Getrankekonsnm au reiaen (Lischnewska) 

Pastor Bohn erwähnt ein Bordellhaus einer Kleinstadt im 
Wcrtp von höchstens 20000 Mark mit ül>er lÜOOOO Mark Hypo- 
theken, eines im Werte von 50 000 Mark mit 150000 Maris Hypo- 
theken; die Gläubiger sind raeist Brauereien, Weinhandlungen, aber 
auch Bürger der IxtrelTt'iKh'n Städte. Kciiivcrdieuste von 
100000 Mark in 1 Jahn- sind niclit selten. Bezeiebuend ist eine 
Wechselrede auf dem 5. internationalen Kongresse gegen den Alko- 
holismus in Budapest: „Ein nngarisoher Arzt hat gesagt, daß e« 
wünschenswert sei, den Alkohol in «len öffentliehen Häusern abzu- 
sehaffen. T'nser Herr Präsident hat ihm ^rcantwortet, daß diesbezüg- 
lich schon ein Gesetz vorhanden ist Darauf hat der Arzt (Dr. Feld- 
niann, der insbceondere auch auf die Bordelle als Sohlupfwinkel der 
halberwachsenen Jugend (I) hinwiea) » rwidert: ja, aber dieses Oesetr 
wird nirgends eingehalten. Die^^er Dialog ist höchst lehrreich. In 
der Tat kann die Prostitution ohne Alkohol kaum existieren. Der 
Alkohol ist ihr Träger, der Alkohol ist ihr Zuhälter, und wenn man 
ihn abscluiiT: <> liat man halbwegs die öffentlichen Hänser auch ab- 
ges^-luiffl. l><'n Alkoliolverkanf kann man* eben nicht abschaffen, 
ohne gleii hzeitig ^ie Prostitutionshäiiser abzuschaffen" (Forel). 

Kin großer Teil der in diesen Häusern erzielten EinnalmMn ent- 
fällt auf Rechnung geistiger (Jetränke, je nach der Kundschaft 
Schnaps, Wein, Sekt — schlechtester Sorte. :iber mit enornien 
Preisen. Die meist schon angeheit^'rU'u und überdies geschlechtlich 
«•rregten Gäste bezahlen ja gerne, und die Mädchen selbst mflsecni 
trinken, um ihr unwürdiges Djisein erträglich zu g4'stalten. Die 
Vorsitzeiule der frnnzösi sehen Kr:nieiilicr>'i. I.eirrain, teilt mit. daß 
unter 100 Prostituierten ötTcutlicher Häuher kaum 2 sein dürften, 
die niclit trunksüchtig wären; sie würden nicht BU ihrem Berufe 
fähig sein, wenn sie sieh ni<*ht voihei- betäuben wfirden. ,Jn einem 
Bordell, wo besonders (H'istli( he und Magistnitspcrsonen verkehren, 
wurden au e i n <■ m Abende für 1000 Mark Champagner verkault." 
Bei der Trunksucht der Prostituierten kommt allerdings außer der 
„beruflichen Xotwf ndigkeit" als T'rsnche nrndi erbliehe Belastunpr 
in Betracht, inieli Kordiöffer in 44,7 " <' der Fälle. 

Alkoholisniu.s und Psychopathien der Eltern legen den (Irund 
zu dem künftigen Lcheusschicl»ale der Töchter; wirtscliAftllche Nol^ 
wirkt dann oft weiter mit, sie im Bordelle besiehungsweise infolg« 
von Syphilis im Kninken- (»1er Siechenbanse enden zu lassen. 

So ^rleicben Alkoliolisnins und Prostitution „siamesischen Zwil- 
lingt'n"; ersterer begünstiirl gesehlechtliehe Verirrungen und führt 
oft zu Prostitution — die Mädchen zur Ausübung dieses Gteworbes, 
die Männer /mn Besuche dieser \'ennsprie>teririnen und die Pro- 
stitntion wieder kann ohne Alkohol nicht bestehen. ..Prostitu- 
tion ist eine Wncherpflanze, die nur auf dem durch Alkohol degene- 
rierten Boden unserer Kultur diese Ausdehnung gewinnen konnte" 
— nnd die Früchte dieser Pflanze sind die Gesehleehtskrankhelten; 
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sie ist „der nie versiegende Herd**' derselben; viel seltener als durch 

geheime und öffentliche Prostitution werdfin dieselben durch son- 
sÜKt"" Ot's( lil( f']it.sv(M'kehr «Tworbon, und extrnponitalo Infektionen 
mit sypliilitischem Gifte Kind zwar leider nicht allzu selten, aber . 
doch in verschwindender Minderheit gegenüber den ssahllosen In- 
fektionen (luK Ii Vermittlnng der Prostitution. 

Die unnuttelharfTcn Hoziohiinpen zwischen 0 o s i' Ii 1 e c h t s - 
krankheiten und Alkohol werden durch eine Untersuchung 
Foreis beleuchtet: Forel stellte für den Alkoholpre^erkonfToß in 
Wien 1901 eine kleine statistische Erhebung an, und zwar an 219 
Fällen, 190 Männern nnd 29 Frauen. „Die Hauptfragen waren fol- 
gernde : 

War der Infizierte im Momente der Infektion: 

a) chronisch alkoholisch und dazu betrunken! 
' b) chronisch alkoholisch, aber nicht betrunken! 

e) bclnmken? 

d) leicht augeheitert und unternehmend infolge von Alkohol- 
libaüohenl 

e) vollstÜTulifr nüchteml 

f) nicht zu cnnitteln! 

Nur bei 8 Männern war die Sache nicht zu ermitteln, bleiben 
somit 182 Männer und 29 Frauen. In Proscnten ausgedrückt fan- • 
den wir nun, daß bei 76,49^ der Männer und br i 05,5'^^ dor Frauen 
die Infektion durch Alkoliolp^enuß beoinflußt wiir. Diejeniffe llubrik, 
welche weitaus die liauptzahleu lieferte, war die Rubrik d): 
leicht angeheitert usw. Sie traf zu bei 86 Männern und 
13 Frauen. Ganz betrunken waren nur 42 Männer und 4 Frauen, 
chronisch alkoholisch 11 Männer und 2 Frauen, nüchtern 43 Männer 
und lU Frauen. 

76,8%* der Männer und 96% der Weiber waren weniger als 

30 Jahre alt. Von den betreffenden Personen hatten 96,5% (bei 
Männern und Frauen gleich) den ersten Beischlaf vorehelich aus- 
geübt. . 

Von den Männern, deren erster Beischlaf des Lehens vorehelich 

respt'ktivf unehelich w^ar, waren dabei 48,5' v vom Alkohol beein- 
Ilußt gewesen, von den Weibnrn sog-ar* 76.5'/r." 

Aan gefährlichsten ist die leichte Anheiterung, die Euphorie. 
Die letztere ist aber doch der eigentliche Zweck des Alkoholgenusses 
iiberhaupt. Mögen auch die geringeren Grade des Wohlbehagens 
ungefährlich scheinen, im Wesen der peistitren Oetränke, wie dfr 
Narkotika überhaupt, liegt die Tendenz zur Steigerung, besonders 
bei der Jugend. 

Foreis Statistik besagt, daß. Alkohol in relativ jferinf^en Mengen 
die Erwerbung von G e s c h 1 e c h t s k r a n k Ii e i t n fördert. Die 
letzteren werden aber auch durch Alkoholgenuß ver- 
schlimmert, ihre Heilung wird verzögert, ihre Bösartigkeit 
gesteigert. 

Bekannt ist wohl alljr» mein die verscblimniernde Wirkunfy des 
Alkohole» auf den Tripper des Mannes. Wird dieselbe doch 
vielfach dasu benutzt, um festzustellen; ob die Heilung vollständig 
ist; bei scheinbar Geheilten, welche aber noch Gonokokken be- 

4" 
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herberen, flackert nach OenuO kleiner Mengen Alkohols die Ent- 
zündung von neuem auf und l)eweist damit, (l:if3 die Beliandhniir 
noch fortzusctzfn ist. Nun verjfegcnwärtigeu wir uns aber einmal, 
daß junge Leute ohne eigenen Hausiiait fuät ateis auf da.s Gasthaus 
angewiesen sind« und dafi dort Trinkzwang herra^htt wie soll da ein 
etwaiger Tripper zur Heilunp kommen! Oder sprechen wir nur 
von der Trink, .silte": der Arhcittr Ix-stdlt Wass^or 0(hT S(»n8t 
alkoholfreies Getränk und es würde liini wirklieh verabreicht — 
Bicher wird er aber vom Wirte oder von Kameraden gefragt: Bist 
du denn krankt Nichts bezeichnet bess«'r unsere Trinksitten, als 
tiaß nuui immer wieder solche Fraire hört, niid nichts kennzeichnet 
so sehr unsere Unterwerfung, unseren „Mangel an Zivih'oura^e" 
(mag einer auch das Eiserne Kreuz oder Tapferkeitsmedaillen tragen), 
als daß zehn gegen eins zu wetten ist. «laß der Befragte sieh nun 
d(M'h — ein Glas Bier oder Wein geben läßt, um ja nicht gegen 
herrschende Gebräuclie zu verstoßen, mögen letztere auch sein Ge- 
anndheit, ja sein Lebensglück geföhrden! Denn wan steht auf dem 
Spiele? £s liandi lt sich nicht nur um längere Krankheitsdauer, 
es kann sich nm riirrn<'litl>ark<'it fürs ganze Leben liniidcln. - dio 
Mehrzahl untrucht barer l"ihen ist durch Tripper des Mannes ver- 
schuldet — , um ein Ehehindemis« denn kein g<*wi8senhnTter Mann 
wird vor grfindlieher Heilung in die Khe treten, tut er aber letz- 
teres, sei es aus Leichtsinn, sei es im guten (tlnubMii, gdieilt zu sein, 
oder erwirbt ein Khcmunn eine G»morrliöe, dann droht schweres 
Leiden, oft schmerzhaftes Siechtum mit ünfrnchtlMirkeit dem armen 
Weibe, das von ihm umarmt wird. 

Al)er auch di«- Syphilis wird diin-h AlkolinI^r,,,,,]ß bceinflnlit. 
Ricord spricht v()n Ixisartigereii Formeii di s PrimäralTektes. Hezi 
dive des Auttretens sypiiilitiM-her Krkraiikiingsformeu sind liäuügvr, 
hartnäckiger; die schweren „Spätformen** trelen frlllier auf, zeigen 
größere Ni'igtmg zu gesell würigem Zerfall. 

Sy|)hilitis<'he Krkrankungen innerer Organe sind bei Trinkern 
häufiger. b(»s«»nders solclie des N'erveii>^> -tein^. 

Nach Tarnowsk\ waren v<ui KM) Jvrauken mit Lcjkalisation der * 
Syphilis im Gehirne 43 Gewohnheitstrinker. 

Besonders wichtig ist der Zusammenhang der Gehirn- 
erweichung (der progressiven l'aralyse) mit Syphilis und Al- 
kohol. 

Sie nimmt parallel dem Alkohol verbrauche zu. 

Je höher die Flut der geistigen OetiHnke ansteigt, — und wir 
haben ja gesellen, da Ii die auf Koi»f und .7ahr entfiilleiide Ver- 
braucliMncn<r(> >ti'tin' steigt , (Ie>.tn z:ilih-i ;i-li('r werrlcti die ]-\'ille 
vou Gehiriu^rwi ichung. In Orten nul .»tai ki'm Alkolioivcrbraucbe 
ist die Krankheit häufiger als in mäßigeren Gegenden. In Ge- 
gt nden, deren Angehörige zu trinken gewohnt sind, fordert sie 
mehr Opfer. 

„Das Schunkgewerbe macht ein Zehntel der Gewerl>et reibenden 
des Landes Salzburg aus. Es hat aber weit melir Paralytiker als 
alle die anderen Gewerbe zusammen, fast eineinhalbmal so viel" 
(Schweighofer)"). 
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Ik'kunutlicli ist die Parulyse eiue Hyplülitisch^} Erkrankung. 
Von älteren Aatoren sei noch Nasse erwähnt (unter 160 Gkistes- 

kranken. b«^i donen Trunk TTrsnche der Geistesstörung war, l>efan- 
«leu sich *iO FiiUo von Dementia i)aralyti«i) und Mncilouald (unter 
155 Paralytikern waren 116 Gewohnheitstrinker). Wir sehen, wie 
innis* der Alkoholismns mit dem Oesehleehtsleben überhaupt, ins- 
l>esondere aueh mit den Geschlechtskrankheiten verknüpft ist. „Ohne 
jürlciohzoitipo Propliylaxe der Geschloolitskrnnkheiten wird durch die 
bloße Verhütung der Alkoholvergiftung die Degeneration nicht 
aufgehalten" (von Bunge)**). 

Diese Ausführungen ühcr ilcn Zusammenhang der sexuellen mit 
<\vr AlkoholfnipTc niöditc icli schließen mit Fords Wort: ,,tthcrlogt 
und vor allem studiert wissenschaftlich die. Abstinenzfrage, statt 
uns ohne Prüfung für SehwSrmer und Fanatiker zu erklären. Ver- 
sucht wenigstens zuerst eine Z Irl m-, ifren wir sechs Monate oder 
mindestens vier, nls cxporiuK'titcllc Vi'i-:j:lf'iehsstu(li(' an Euch selbst, 
auch das mäliigc Trinken alkoholischer (jretränke zu unterlassen. 
Eine soziale Frage von solcher Tragweite ist dieser ganz kleinen 
Mülie wohl wert! Wenn es sieh aber alsdann zeipt, daß Dir Euch 
dabei l>esM(<r iHfliidct. dann bleibt Abstinenten, Euch selbst und 



Wir haben in der Einleitung die Frage olTeu yrehissen, ob sich 
etwa im Laufe des Krieges und der inneren politischen Umwälzung, 
oder durch die furchtbaren „Friedensbedingungen" der Einfluß des 
Alkohols auf das (Toschlechtslfhon ir^r<MuIwie geändert hat, ob daher 
heute eine andere Behandlung unseres Volkskörpers nötig sei als 
vor dem Kriege. 

Es ist wolil khir. daß weder das Wesen des Alkohols, noch das 
Wesen des M(>ns<'li('u. insljesoiiclfrc iinscr(^ fu^sclilcclitliclikcit eine 
Veränderung erlitt: die im Vorliergehendcn geschilderten Beziehun- 
gen zw^ischen Alkohol und Geschlechtsleben bleiben ihrem Wesen 
nach die gleichen. Aber die Wirkungen des Alkohols werden gra- 
duell heute eher noch verderblicher sein vor dem Kriepe, da 
unsere Gesundheit, unsere Widerstandskrall sehr gelitten hat. 
Anderseits brauchen wir, um uns wieder aui/urichten, Höchstleistun- 
gen unserer Kraft, und solche werden nur zu erzielen sein durch 
Ausschaltung fies Alkohols. „Es kann keinem Zweifel uiit>M-li(>!Xen. 
daß die toxische ti Wirkungen des AIk()lK)ls grö ßere sind, wenn 
er vom schwer Ermüdeten genossen wird"; unser erschöpfter Volks- 
körper würde durch Alkohol nur noch stärker gesehädigt, als 
dies bei unserem gesünderen Köri)er vor dem Kriege schon der 
Fall war. „l'nzweifelhaft ist das beste und einwandfreieste Expe- 
riment, das in der Praxis des Arbeiters angestellt werden kann, den 
Alkohol bei der Leistung jeder Arbeit wegzulassen. Der Erfolg — 
eine Steigernn^f der Ticistung — wird, wie sidnT voraUSZusnu:i ii. eiu 
eindeutiger .sein" (Durig). I'ls kann keine Rede davon sein, daß Al- 
kohol — etwa in kleinen Gaben — unsere Rekonvaleszenz, ilie Wie- 
derherstellung voller Arbeitsfähigkeit, besehleunigen künnte. Wir 
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werden daher iin folgrenden die Fragen beantworten müflsen, in wel- 
cher Wi'ise und in welchem Maße unser Gesi-hleclitslehen im wei- 
testen Sinne (soweit dies hier in Betrnelit kommt) gelitten hat; 
ferner, ob der Alkohol etwa aus volkswirtschaftlichen Gründen bei- 
behalten werden müsse; wenn niebtt ob sich die Ansschaltnng' der 
Alkoholwirkungen heute etwa als noch notwendifr» r erweise, als 
vor dem Krirtro; endlich wäre die oben S. 7 nur kurz bejahte Frajre, 
ob der Aikolioiismus nach dem Kriege überhaupt noch in Betracht 
konune, bzw. nns grefährde, zu beantworten, beziehungsweise das 
dort ausgresprochene ,Ja** zu begründen. 

In erK(<>r I^eilic /u erwiiliiuMi wiiren unsere blutigen und un> 
blutigen Kriegsvcrlust« an Menschen. 

Zuerst ein Beiapißl *) aus dem Kurbezirke, den ich während des 
Krieges zu besorgen hatte. Er war insofern besonders begünstigt, 
als vieb» Kiuwohiier im Salzbergwerke notwendig t»esehäftigt waren 
und deshalb vom Waflendieubt befreit wurden. Deuuo<*h ziihlte ich 
schon zu Anfang dps Jahres 1917 folgenden Verlust an Toten: 

17,9'/' der I ti gerückton", 

fast 10,«'; drr Männer von 20 4U .Ijiliren. 

2% der Einwohnerzahl, oder richtiger, da bei Annahme von 
850 Einwohner die Verluste schon abgerc^^hnet sind, auf 867 Ein- 
wohner 1,9G^. 

Mit jenen Verini (Ucn. hri wt-ldicn kfiiu- HofTnung auf Rück- 
kehr mehr besteht, betrugen die . Verluste (Anfang 1917!) 
23,1% der Eingerückten, 
V.\f)''i der Männ<>r von 20—49 Jahren, 
über 2.5', di>r B-ev^ilkcrnng. 

Diese Auslese ist bekanntlich eine „verkehrte", rasse- 
sehAdigende, da sie durchschnittlich bessere Varianten be- 
trifft. Ein schwacher Trost ist, daß die Jugend von 1 — 17 Jahren 
in unsrcMi Dorfe unanget.istet blieb. 

Eine l'bcrsicht über unsere \'erluste im Kriege bringt (iuradze 
in der Zeitschrift für Sexualwissi nschaft VI, 1 (April 1919), auf 
welche ich hier verweiM . um nicht den Li'sern Bekanntes wieder- 
holen zu müssen. Z;i1j]< ii will ieli selnin (leslinlb nicht anführen, 
weil die Auslese tat>aclilich auch mit dem l'ri»(iensschlusL-ie n(M'h 
nicht zu Ende ist: «lie Entvölkerung Deutschlands wird 
noch w c i t e r z n n e h m e n , „denn es ist leider ein weiteres groBes 
Sterben der entkräfteten Mi \ r)|kerung zu erwarten" (Guradze): ff rncr 
wird die Not wieder unserer Tüchtigsten zur Auswanderung 

verleiten; die Folgen der stärkeren Ausbreitung der Geschleclits- - 
krankiieiten lassen sich heute noch schwer ermessen. 

Ilirrr Art naeli sind die blutigen Krie^r^\ erluste, wie >eli()n 
erwähnt, kontrasclcktorisch, ebenso verursa<*lil ilie Auswande- 
rung eine „verkehrte" Auslese. Es wäre nur zu w ünschen, daß die 
Auswanderung, wenn sie schon nicht vermieden werden kann, 
wenigstens zweckmäßig orirnnisiert würde, damit geschlossene 
Siedlungen entstellen, dje sich ihre deutsche Art dauernd bewah- 
ren (Baltcnländer, Südamerika). 

Ein schwacher Trost mag es vom Standpunkte des Basaen- 
hygienikers (als fühlende Menschen wird sie uns dennoch scfamens- 
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lieh berühren) sein, daß die Elendsauslese, die im Kriege beg^aun, 
noch lang« fortwirken und Millionen Menschen das Lel>€ii kosten 
wird, violleicht iilM^rwipfrciid als rassedienlich grclten kann, da ihr 
die WiderstandsiinfähiKi'ii, scliwiiclilicli Vcranlag'ton, in stärkerem 
MaBe unterliegen; Rassedienlich ist (Graßi in Ploetz' Archiv, Bd. 12) 
die eehärfere Auslese der in Übenahl vorhandenen Fi*auen bei der 
Gattenwnhl, wodurch die durchschnittliche Tiiclitifrkcit der Mütter 
gehoben würde. Dadurch könnte die Horabsi tzung der durchschnitt- 
lichen Mäunertüchtigkeit zum Teile wettgemacht werden. 

Furchtbar wird der Verlust an Volkssahl sein, umsomehr als 
die Tendenz zur Geburtenverhütung noch wesontlieh infolge des 
Klendes steigru wird. Manche, wohl die meisten, nicinoii unter den 
jetzigen Verhältnissen und für die nächste Zukunft noch eifriger 
fttr den Nenmalthnsianismns eintreten su mfias^; loh vertrete die 
gegenteilige Aneicht in meinem Schriftchen „Was nunt""), denn 
ich glaube, der Geist de» Maltlius ist leicht gowwkt, aber s<'hwer 
wieder zu bannen. Und daß das allgemeine Drei- oder gar Zwei- 
kinderaysteni (als noch gelindeste Form des Halthusianismus) völ- 
kischer Selbstmord ist, ist leicht ausgerechnet Wir können aber 
unsere Gütererzeugung gewaltig steigern, „die noch brachliegenden 
Schätze unserer wirtschaftlichen Kraft heben. Sie reiciieu aus, nicht 
nur fftr uns, auch für unsere Kinder; ja, wir bedürfen letsterer, um 
sie heben zu können. Denn wir haben für .Tahrzehnte vollauf zu tun 
und rastlos zu schaffen." (Wob nunt S. 19). Ich benu rk ■ allerdingK, 
daß ich dabei ausdrücklich von der Vermehrung der tüchtigsten 
Familien, der fähigsten Köpfe und arbeitsamsten Hände spreche 
und daß dw Leserkreis von „Was nun?" und der übrigen Heimat- 
schriften vorwiegend ein bäuerlicher ist. Denken wir uns nun, 
um unserem Gegenstande näher zu kommen, in dieser Umwelt des 
Elendee, namentlieli des städtischen, in der Wohniingsnot, in dem 
Verfall der Sitten, die Zunahme der Geschlechtskrankhei- 
ten! Wie furclitharo Vr-rbreitung werden sie üudunl Utk) wenn 
wir oben sahen, welch große lioUe der Alkohol bei der Verbreitung 
dieser Krankheiten spielt, so müssen wir zu dem Schlüsse kommen, 
daft wir ihn nicht eifrig genug .bekämpfen können. Aber auch ab- 
gesehen von seinem Zusammenliange mit den Geschlechtskrank- 
heiten — welche Verbreitung müßte der Not- und E 1 e n d - A 1 k o - 
bolismus ((Jmppe 3, S. 20) finden und welche Flut von Schädi- 
gungen nuKcrer N a c h k o ni m c n s c h a f t wäre zu erwarten! 

In letzterem Falle wirkt Alkohol mnnittelbar als Schädiger 
unserer Volkskraft, in erstercm Falle nntlclbar durch Begünstigung 
geschlechtlicher Verirrungen und Entstehmig von Geschlechtskrank- 
heiten. Dazu haben wir noch eine dritte Alkolnihvirknug kennen 
gelernt, die Sclnväclniiitr niisen r Willens- und Tatkraft. Diese dwi 
Faktoren würden gerade heute nach dem Kriege noch unheilvoller 
wirken als vor demselben. Wir müssen gesund und mutig bleiben — 
beziehimgsweise werden. Mut (nicht mit Leichtsinn zu verwech- 
seln!) und Willen /n cinfacli sehlichter") Lebensfiiliruug müssen 
wir insbesondere mit hi ingen zur — Eheschließung, zur TFaus- 
haltführung und zur Kinderaufzucht. Manches, was uns heute „un- 
möirÜch*' erseheint, wird dann möglich und zur Tat werden. . Dann 
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wird uns Deutschlands Enieueriiug |j:elingren ^^'). Die Frauen, die 

im allpfincinc II zäh er 1*11 Willen liüben als «1er Miinn. werden uns 
dabei tapfere Helferiiineii sein, mehr als wir jetzt. denken. Gerade 
ihnen droht jetzt eine größere Gefahr, als uns Männern. Ich kann 
daher einig« Worte äber die Frauenfrage nicht unterlassen. Wie 
stand i's mit (1ei>.»'ll)en vor dem Kriepe? 

Üb< r (lii st Problem hussi' ich eine Frau urteilen (Anna Sehel- 
leuberg „Die wirtscliaftlicdien Tatsachen und die Ziele der Frauen- 
bewegung*** Lehmann, Mfinchen 1914, besproehen von Lenz inPloets* 
Archiv XI): „Das Probb iii lautet nicht: wie können wir am bcstf^n 
die natiirli<lie Besfimiiiun^ der Frau umunMleln, damit sie sich den 
momentan bestehenden wirtschaftlichen Tatsachen möglichst au- 
pafitt — sondern: welche wirtschaftlichen Tatsachen müssen um- 
geändert oder umgestofien werden, damit die Frau ihrer Stellung" 
im (iattungsleben, damit sie ihrer sittlichen Bestimmung und natio- 
nalen Püicht als Frau und Mutter entspriK'hon kann, damit sieb 
unser Volk seine Mütter und damit seinen Fortbestand erhalte.** 
Wir haben liier eine der wiclitigsten sexuellen, sozialen Fragen vor 
uns, freilich auch eine schwer lösbare. Tiid doch vielleicht nicht SO 
schwierig, als es auf den ersten Blick scheinen mag. 

In den meisten Fallen wird wirtschaftliche Notlage als ÜrsBobe 
' der außerhäuslichen Ik^rufsarbeit verheirateter Frauen angcgebea. 
In einer Znsammetjstclliing Damaschkes'") ans Aachen, riiemnitz, 
iiüueburg imd Magdeburg bei 6il— 85/t der Arbeiterinnen mit der 
Begründung, daß ^r Mann gar nichts zum Haushalte beiträgt oder 
zu wenig verdient. Wenn «liese Angabc genauer daraufhin unter- 
sucht würdf. \v 1 r n in der Mann ni<dits oder /»i wetiig vi rdiont oder 
dem Haushalte zuwendet, — ich bin übci-zeugt, iu einer großeu 
Zahl der Fälle wi)rde — Alkoholismns nachzuweisen sein. 
() — 34% der Frauen gi'ben an, sie mößten arbeiten, um Schuld' u 
abzntrajren oder b' '^^i r leben zw kiinnfn; liier bandelt sieli's in vielen 
Fällen um eine „subjt'ktive" Notlage, wie wir sie als Ursache des 
Geburtenrückganges oft auch bei ganz wohlhabenden Familien be- 
obachten, da die .,Ans|)riiche an das Leben" höher sind, als dem 
nianelimal irar nicht schle<diten Verdirnste eiit'^pfiflit. Zu dieser 
(iattung geliörcn wohl ziemlich viele Fabrikarl»eit«'rinnen, in un- 
serem Dorf alle"). Sie geben die gesunde, einfache Lebensführung 
ihrer bäuerlichen Eltern auf, der Großteil ihrer Einnahmen dient 
zur Bestreitujijr reoht unin'itiger Auslagen — Putz niul Tnnd. städ- 
lisclic Kb'idiin;^. Vergnügunfrc!» usw. () 14"" von Damaschkes Ar- 
l)eiterinn« n geln-n an, (dme zwingenden (4rnnd ihren Beruf ergriffen 
zu haben. Gewiß bleibt ein guter Rest wirklich schwerer sozialer 
Xot, welche Fingreifen des Staates erfordert. Aber in vielen 
Fällen wiire die Fleilnng de< trinkenden Mannes nnd die Änderung 
«1er „Lebensauffiussung" \ oranssetzung zur Lösung dieser Fraiten- 
frage. 

Der Krieg bat nnn in vielt ti Fällen, in denen sie früher nicht 
nfUig gewesen wäre, die Frau<'ncrwerbsarbeit zn einer Notwendig- 
keit gemaeiil. Frauen traten an die Stelle der einrückenden Männer. 
Wir durften hoffen, daß nach einer siegreichen Heimkehr der 
Männer wenigstens zum großen Teile auch die Frauen zum h ä u s - 
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liehen und Mntterberuf würden sarBekkehren kSnnen. Der uns 

auferlegte Frieden macht diosc Hoffntmtr TOSchandon. Sohon vor 
«ler Bekanntgabe der P'riodoiishcdinpunpcn soliriol) icli: ,.Dip Be- 
rufstätigkeit der Frauen wird auch nach dein Kriege noch mehr 
in Ansyiruch genommen werden müäseu, um nur »verdienen* zu 
können, um das Leben zu fristen"*'). Dieser Fri<'de wird aber 
viele Männor zur Aiiswaiidcrung Aeranla.sscn und dies \vird noch 
mehr Frauen >wir Krwt rhsarhi'il zwingen. I^t^tztere ist aber niclit nur 
mit beruflichen Scliiwligungeu verbunden; aucli der Gefahr des Al- 
koholismns wird die Frauenwelt in erhöhtem Maße ausgesetzt sein. 
Infolge dieses ümslandes und des Elendes wird aiu li die Gerälirdung 
durch Of'srhlt clitskrankheiten zimehnu'ti. Ja. in iiiaii* lien Füllen 
werden Not und Alkohol zur Prostitution lülireu. Ein Ausweg, der 
leider nur allmählidi nim Ziele fahren kann, bietet sich uns nor in 
der ,,Verländlichung" unseres Lehens, im TTeimstältenwesen. das der 
Frau Gelegenheit gibt, körperlich nützlich ar))eilend am Aufbaue 
unserer Zukunft mitzuwirken, ohne darüber die Mutter- und Haus- 
franenpflichten sn vemaehlaflsigen. Dooh bis dieser Weg allge- 
meiner bfs<'hritten Wi'rden kann, wird ncwh manch Jahr vergelien; 
diese nächste Zeit der Not wird uulieilvulle Wirkungen auf die 
Frauenweit ausüben. — 

In Vieler Hinsieht werden wir in nüchster Zeit Gelegenheit 
haben, Vergleiche mit den Folgen des Dreißigjäh n Krieges anzu- 
stellen. In maneher Beziehung sind wir heute nocli schlinnner daran 
wie damals, da wir uns mittlerweile in die Suckgasse einer über- 
triebenen Industrialisierung verrannt haben. Wir wollen aber nicht 
vergessen, daß wir seitdem am-h manches gelernt haben, inshesonflere- 
eine wirksame Bekämpf niifr der \'c>lksseuchen, u. a. der (reschleelits- 
krankhciten, und eine richtige Beurteilung der Gefahren <les Alkoho- 
lismns. Wie können wir den letzteren begegnen 1 

Eine kausale Therapie kann nur die Abschaffung dieses ge- 
fährlichen Genußmitlels fnnh^rn. Ich glaiil»(> diese Forde- 
rung in den vorhergehenden Abächuitten zur Genüge begründet zu 
haben, besonders auf S. 21 — 22; trotzdem wird sie vielleicht noch 
Immer dem einen oder anderen Leser zu ..radikal" und ,, fanatisch" er- 
scheinen, und noch m.'hr .,utoi)iscli" als die ..Mäßigkeit" "'V ''), '*"). 
liCtztere wird gerne als die goldene Mittelstraßc gepriesen 
zwischen dem steil und allzusteinig scheinenden Weg derEnthal^am- 
keit und der sumpfigen Straße der Trunksucht. Icli wende dagi gen 
frleich ein. daß letztere iiberhaniit keine Straße ist, sondern eben ein 
Sumpf, in dem man nicht vorwärtsschreiten kann, sondern nur 
stecken bleibt und immer tiefer sinkt, wenn nmn nicht herausge» 
sogen wird. W c ge gibt es also nur zwei — En thaltsamkeit oder 
Trinken. Die Straße des Trinkens, natürlich des „mäßigen Ge- 
nusses", M'i'länft aher nahe am Rande des Snmjjfes. Sie ist meinet- 
wegen wirklich aus (iold, aber Goldpüaster ist ein schlüid'riger Bo- 
den! Wir sehen denn auch, daB etwa jeder 10. Wanderer zu Falle 
kommt und in den Sumpf der Fmnäßigkeil gleitet*''). 

Wir sahen ja: in der S<'hweiz siml unter 100 Todesfällen der 
Altersklasse 40^9 Jahre 19, der Altersklasse 30^39 und 50—59 
Jahre je 16 Münner, bei denen der Alkoholismus am vorzeitigen Tode 
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offenbar u.tw„Wt^iu..|mü^,.er^^^^^ 

nicht s reito.i : w.nn s auch nur jeekr 50. wäre (diese Zahl teifft be 

rechtfertigen. Aber man entschließt skIi nuht 
Iteileri 6icWn Weg der KnthnH<a,nkeit abzubiegen, '"»Jf. ßf^^* 
sX^m atf der belebten StraUe der ^keii. man «^^^^^^ . 
wird geschoben, fühlt *.ich behaglich -Üe^^^^ 
ftHT nicht mehr daraof, wie viele seitab m den Su ni»! uu u^" 
TnU-n .ia doch scheinbar nio ^-'^ipM• Wandler d.e nn gleicb^ 

nuiuer beiehler. IXmiu «iie Tnnk.itte "i"»'»* ««teprecbcMKl d^^ 
heuren Anwachsen der Erzeugung geistiger G«^F«°\^„, ""^^^^^^ 
au, ergreift immer weitere Kreise, die f^^^^^^erghol^^BU und eu^ 
Icgensten Täler sind mit Gastbiiuseru »beglückt"; auch die hwher 
noch großenteils enthaltsam gebliebenen Prallen beugen sich i^^^^ 
lieber dem säßen Joche dieser „Sitte". (Sie werden es» wie schon er 
wähnt, nach dem Frieden noch lieber- tun.) Warnen 
Der ^yc■is wird belebter, die Opfer werden wihlreicher. WStnen 
und predigen nützt n i c h t s. :„ri fnst 

„Bei den heutigen Trinksitten und Trinkgewol.nheiten s mi n. 
alle, welche trinken, in Gefahr, mehr zu trinken als i Inien ^''^lagiKn 
ist, und Tausende und Tausende wei den willenlose Sklaven dc^ AW«- 
hols", sagt Egger und dieser eriahreno Bischof spnch* wem ■ 
„Bisher meinten die meisten, man solle die Leute zur ^ f ^ 'i, 
anhalten, leb war auch du s. r Meinuufr. l< b hnhr- 
IVisrhof bin. nicht aufgehört, in den Fastenniandateu, in anü^ren am 
Uchttu Erlässen, in Vorträgen und Broschüren Mäßigkeit »" PI 
digen. Aher obschon ich die St. Gallner in diesem Kapitel nicht u 
schlimmer halte, als die übrigen Schweizer, ich kann Sie ^'^'Ji^^^."^ 
4laß ich mit iill dem a r nichts a u s g < r i c b t e t habe. ^^J^ ti- 
seit einem halben Jahre durch nuane Bemühungen für die -^^^ 
• nenz erreicht habe^ ist freilich üherans bescheiden. Aber leh y«r- 
Spüre doch etwas, währciul idi vorher von allom. was ich sagte, nicn 
einmal ein Kcho vemehmeu konnte, ich bin überzeugt, wenn ich iiocn 
20 Jahre Mäliigkeit predigen würde, es im zwanzigsten schlim'»*'' 
atehen würde als im ersten." 

Ich führe absichtlich * .-inen katholischen B i sc h o l' J»"- 
Denn wir wissen, daß die katholische Kirclie sehr viel vermag; so- 
• Wenn icU an einzelpen titellön den Kathohzismus, au andoreo die „OemUtUcbkeil 
der Saddentscheih einwsblieinieh der 8ohweicer und DeatschSstomicher Mtooe, goMlueBi 
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gar den GeburteDrückgang <s. S. 39) kann sie hemmen! Aber — - 

Mäßigkeit predigen ist selbst bei ihr vcrioruc Mühe. Kuuu jh auch 
nicht anders sein, ich crimiorc nur nochmals au v. Bunges Glcicli- 
nis: so lange der Zuiliißhabu nicht zugedreht wird, nützt das Au»- 
achopfen der Badewanne nichts. — 

Hauptgrund, völlige Enthaltsamkeit zu fordern, ist vom Stand- 
punkte (\vr Soxu:il\v!st;p!!schaft die koiniscliädigendo Wirkunir des 
Aikuhuiä; aber auch die tjouötigen Erscheinungen des Aikohoiismufi 
aind schwerwiegend. Dem gegenüber haben wir keine Ursache, an 
dem Gebrauche eines so gefährlichen Ctennfimittels festzuhalten. 

Denn wofür oder für wen wäre es nncntbehrlich? Nicht 
eiunial l'ür den Erzeuger. Denn da» Grußkapitnl kann sich der 
Erzeugung anderer, wichtigerer und nützlicher Dinge widmen. Tat- 
sachlich haben jetzt im Kriege z. B. viele Brauereien andere Verwen- 
dung bekommen: ciin solelie in I.)resden hat eine Harernähnnittel- 
fabrik eröffnet, eine Ijiuzer Brauerei betreibt Obstverwertuug und 
Marmeladeerzeugung, eine in Gmfinden erzengt Dörrgemüse usw. * 
Viele Wirte können andere Berufe finden, gerad. wir /nr '/rit, da 
die rrsten Eisenbahnen gebaut wurden und die einst beli'])teii Land- 
straßen verödeten. Zum Teil werden sie alkoholfrei weiter wirt- 
schaften können, sehr zum Nutzen ihrer eigenen Gesundheit. Bor- 
delle freilich werden die Alkoholentziehung nicht überleben 
können — das isl (h wIiiii für die Allgemeinheit. Die V e r b r a u c h e r 
werden ihr Geld auch auf andere Weise loswerden, ohne dadurch sicii 
ticlbst und ihre Nnchkommen zu schädigen. Denn warum sollten sie 
denn trinken! Gegen den Diirst ? Da gibt's Wasser und aridere Ge- . 
tränke, die diesen Zwick besser erfüllen. Oder um die Gcsundlieit zu 
kräftigen, die Arbeit zu erleichtern, usw."*")! Ein altes Lied zülilt 
50 solcher Gründe auf ! (I. M. 1918. S. 107.) 

Von allen Gründen ist aber nur einer stichhaltig: «wir trinkeiu 
weil.s uns schmeckt". Wir wollen sehen, warum uns gerade die 
geistigen Getränke schmecken, so daß der Trinkgewohnte audere Ge- 
tränke schal findet. 

Der SebnaT» ist scharf und i)rennt auf Zunge und Gaumen, von 
Wohlgeschmack kann keine Kedc st iii. Dasselbe gilt vom Bier. Nur 
der Wein <Mitliält liebliche IhiftstoiTe, die Lrefflich munden. Der 
Wohlgeschiiiaek der Trauben oder — beim Obstweine — anderer 
Frttehte ist Genuß. Aber wozu dann die Beigabe des Alkohols? Die 
guten Stoff i' sind ebenso, ja vollkonuncner im uii vergorenen Safte 
enthalten, und Itontp können wir sfdcheii nnbegicjizt haltbar her- 
stellen, es macht sogar weniger Muhe und Arbeit"'), als ihn vergäreu 
SD lassen; der Fruchtzucker, die Salze der Fmchtsänren usw. bleiben 
erhalten. Solch alkoholfreies Getränk schmeckt gut, hat Nährwert 

es Dicht, um Bchoidewände gegen den Nordeo anfzuiichten ; ich i^aobe, daß dia bessf>re 
KeoDtnis solcher Stammeaanteracbiede cor erwünschten An oft her qdk beitragen mCUtte. 

* Jene Zeiten sind freilich vorüber, in denen ein Friedrich Wilhelm III. es fOr einen 
Segen erl^Iirte, wenn die Branntweinsteuer auf Null fiele, und die Anlage von Brcnnenfien 
aa( seinen Krongütern verbot, oder Erzherzog Kurl auf neinen suhlesischen Gütern die 
Brennerei einstellen liefi, die ihm jAbrIioh lOOtXX) Gulden {getragen batte! Später dachten 
Fürsten nicht melu' so social ; und die repablikaninche Regierung braucht wohl die Alkohol- 
steuom notireiidig — oder nimmt Bio ku sehr Rijuksicht auf die „öffentliche Meionng'* 
der bffeiton Manen? sof dftran „Stimnong^ ? (t. ß. 65). 
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lind bietet wirklich Erfrisch un|ir> Kruft ig^un^ und Oesundheit. Die 
Säfte Hind gute „Gottesgahr". rlic wir nicht versfhTiiähon und noch 
weniger (Inrcli Ciäning ontwertt'u suUcn, seit wir die Eutkeimuo^ 
(«Itui Sterilisieren) kennen. 

Warum halten wir heute noch an der Vergärung fest ? Aua Ge* 
wohnheit, nnH we il wir clM tt jutcIi bt-ini Weine wie bei lii«'r und 
Selmaps <lie A 1 k o h o 1 w i r k u n ;r nicht ciitln'lirt'ti woUen. Den 
„G e n u ü" suchen wir aLso in di e s e r und huili-n ilm in der n a r k o - 
t i s e h e n , betfiubonden Wirkung des Alkohols. 

Wir MensM'lKii haben p-iwiß Anrcelit auf (ItMinü"'), wir 
hrnuehen \hn zur Aur(*truTi^- dt-r LcImmis- und SchalTiMisf rcuih"». Ge- 
nuü bietet uns der eniuiekendi: SelihiT, GenuU ist dem liungrigeu die 
Speise, dem Durstigen der Labetruuk, dieses Streben nach OennB er* 
liält somit geradezu dar; Leben (h's Einzelnen. Genuß suchen wir im 
Geschlechtsverkchro, somit erhält er die Rasse. (lenuB ist für den 
latenf rohen gfesunden Mens<'hcn die Arbeit, Genuü bietet ihm jeder 
seiner Sinne, der Anblick der Landschaft, der Farbenpracht der 
lilumen, eines seliönen Rihh^s, ciiu's kiiusllt'riseh ausgo führten Ge- 
bäudes. Genuß trewährt ihm die Hede, die Musik. Genuß die bnio 
Leuzesluft und das erquiekende Bad. — Di r GenuU ist Schöpfer, Er- 
halter und Triebkraft des Lebens. Alkohol schwächt aber die Sinne 
und damit unsere Genußfähigkeit. 

yark(»< isehc Mittel sind Feinde i\r<. Trebens; sie sind keine 
echt e n Geuulimittel. Nur iu der liaud des « rfalirenen Arztes können 
Hie unter Umstanden ntitslich sein. Man kann einwenden, Betfin- 
bung der Unlnstgefühle ist a'noh „Gerniß". Wir Ärzte wissen aber, 
daß Ihdustgefühle treue Wnrner sind. <iit> uns veranlassen sollen, die 
Ursache des Unbehagens oder der Sehnierzliaftigkeit zu suchen und 
va entfernen, kausale Tlicrapie zn treiben"), wer nur mit der 
Morph inmaprit/e arbeiten wollte, würde freilieh einige Tage laug den 
nnfriehtigsten Dank der Kranken <'rnten. aber die weiteren Folgen 
wären oft recht schlimm: — statt Heilung der Krankheit die Hinzu- 
fügnng einer neuen — der Morphinnisncht. 

Den Alkohol aber können wir ge trost dem Opium und seinen 
Alkatoiden zur Sciti« stellen"*). Wir I'ntbalfsanu'n wollen ihn aneh 
ebenso verwen<let, auf Apotheken und allfälligeu lleilgebrauoh be- 
schränkt wissen. — 

Die Kl ist igen Getränke sind gefährliche Oennßmittel, nnd 
wer UH"»chte sieh ihrer mit uuge! riiltter l'ft ude bedienen, wenn er be- 
denkt, welchen Sclirnlfn sie ihm vt rursa<*heu k(">nnen? Aber wir 
wollen das S<'liwerKt u idit nicht darauf legen uiul eine egoistiselieii 
oder gar hypoohoudrisehen Beweggründen entspringende Abstinenz 
fds Hochziel aufsiellcn: abtM" wetin jemaiul überzetigt wäre, ilini -dia- 
<len die TJauseligi 1 laukc tiiclit. und er wäre ül>erdit s unbeweibt und 
kinderlos — also aucii eine Keimsehädigung ausgeschlossen — dann 
gilt das Wort Elsters: „Schon individuell kann kein Mensch sagen, 
was für ilin mäßig ixt. zumal da er die Wirkungen des Aufeinander- 
iic'Mifens kleinster S<'hädigungeti nie zu kontrollieren vermag. Ein 
solcher Begriff ist al.so für die Woiillalirt des Einzelnen wissenschaft- 
lich nnbrauchhar. Um wie viel mehr ist aber eine solche Begrifflosig:- 
keit vom sozialen Standpunkte ein T^nding! Sosial wiegt das 
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grenzenlose Elend* das durch den unmäDigen Alkoholgenuft hervor* 

gfiriift'ii wird, 80 uiiondlicli schwer, daß die Aufgabe eines G^naß- 
iiiittels, dessen Nützlielikcit iiir^riMi(l> nachgewiesen werden kann, 
auch vou denen gefordert werden nuiU, die unter jenem Elend nicht 
unmittelbar leiden.** Elster ist aber Nationalökonom. Es scheint 
also kein volkswirtschiii'tli« icr Grund für die Beibehaltung de» 
Alkohols zu sprechen. - - Oder doch ? 

Manche wenden ein, unsere Landwirtschaft würde geäcbä- 
digt, wenn die AlkoholerzengunK zu OennBsweeken aufhören würde. 
Das wäre freilidi böse. Denn die Deutschen im Reiche vertranken 
zur Friedenszeit die P>rnte von 1* « MiHioiicn Hektar Land, nämlich 
V" des Getreideertrages, '/13 des Kartoffelertrages, Wein von einer 
Anbaufläche von 121000 ha, der Hopfenbau betrug 170000 dz 
(Schöll) 

Müßten diese Flächen etwa l)rachlicp:cn ? Nun, wir wissen ja, wie 
nutwendig wir sie für unsere Ernährung braueheu; wir wissdUf 
daß Weintrauben und sonstiges Obst alkoholfrei zu verwerten sind. 
Selbst wenn wir Überfluß an diesen Lebensmitteln hätten, könnten 
wir sie ausfüliren und dadurch unsere Währung verbessern. 

Ahnlich lagen die Verhältnisse in Ost e r r e 1 c n. 

liier dienten der Alkoholbereitung (ürcl, L M. 1915): 

285000 ha WeinlMd, 
330000 „ Gerstenland, 

20000 „ llopfealaod, 

83 000 n Cartoffallaiui, 

und die Zahl der in der Alkoholwirtschaft voll Erwerbstätigen be- 
trn;,^ 900 000 Menschen oder V» der in Qütereriänznng nnd -verkehr 

Erwerbstätigen. 

All diese Bodenilächeu beziehungsweise deren J'irzeugnisse brau- 
chen wir nun notwendig zu unserer Ernährung. Wir müssen die Er- 
zcTi^nnp: von Alkohol aus Nahrungsmitteln s<'hon aus diesem Grnnde 
niclit nur — wie es Idslii r sclinn geschah — cinwliränken, sondern 
vollständig einstellen. Gegenüber diesem Muß dürfen wir das 
Wort ,,Utopie** um so weniger kennen, als uns das Beispiel anderer 
Staaten lehrt, daß das vermeintlich „Unmögliche" recht wohl mög- 
lieh ist. Ich lial>e schon olx 11 (hivon gesprochen, daß Island alkoliol- 
frei ist. In den V^ereinigten ötaaten sind Ende 1918 bereits 32 
(von 48) „Verbotsstaaten", also zwei Drittel, und damit steht das 
Alkoholverbot für den gesamten großen Staatenbund unmittelbar 
bevor! Rathenau sagt: ,,T)ie Tendenz der Enthaltsamkeit umkreist 
die Erde . . . W^ir sollen uns von dieser Tendenz nicht ausschließen, 
denn es gibt kein Kräftegebiet, auf dem wir hinter anderen zurück- 
bleiben dürfen." Die Befolgung dieses Katcs wird nun - nach dem 
Zusammenbruche - zur Notwendigkeit. Ich selbst schrieb (Intern. 
Monatsschr. Juli 1917): „Daß die Enthaltsamkeit des Volkes frci- 
gewoUt und auf Wissen gegründet sein solle, nicht erzwungen; ich 
will daher auch kein sofortiges gänzliches Alkoholverbot; 
aber ich sehe nicht ein, warum wir nicht die ,.Freih. it", sich und die 
Xuchkommen zugrunde zu richten, etwas beschränken, die wirkliche 
Freiheit, nämlich die Befreiung vom Alkoholkapitale und von den 
Trinksitten, durch Verordnungen fordern sollten**; dies scheint ziem- 
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lieh logisch in einer Zelt, in der man uns sogar die Brotmeng« sn- 
mißt. 

Der Vorb.ind dor Leipzijror Alkoholffeyncrvereiiie sapt uns, wie 
tief l)eschämend das Festhalten au unserer Gewohnheit in den Zeiten 
der Not ist» in folgendem Anfmfe: 

„Was tut Amerika? 

Seit 1. Dezember I'JIS sind in Amerika alle Brauereien ge- 
schluHseu, um die Gerste zu Brot für Kuropa und die KiAlen zur 
WohirongsheiKnng freiznhekoromen. 

Und wir! 

Wir haben im Kriege über 50 Millionen Zentner Gerste zu Bier ver- 
arbeitet und dabei gehungert I Wir betteln bei unsern Feinden de- 
mnfipr nni Urot und verpronden unser eigenes Getreide! TKmi Braue- 
reien werden Kohlen geliefert, die Familien aber dürfen frieren 1 
Tansende von Pferden, Wagen nnd Eisenbahntransportmitteln dienen 
der Beförderung von Bier, aber zur Herbe is^haffnng der nötigsten 
Lebensbedürfnisse fehlen die Beförderungsmittel. 

Michel, wach auf!" 

Wir stehen hier auf dem Orenzgebiete versehiedener Wiseen- 
sehaftoB. 

Die KrnHhrungsphysi()h>p-ie (welchi' jetzt so hcrvorrafrt lule Be- 
deutung für uns besitzt) 8agt: Fort mit dem Alkuhul als CienuÜmittvI ; 
ebenso wird die Sexualwissenschaft urteilen müssen; die National- 
ökonomie kommt zu r'lem pleielien Rolilnsse. Sie zeiprt aneli, ebenso 
wie die Völke;'knnde, daß die AbseiiafTuug der geistigen Genn&mittel 
durchaus möglich und nützlich ist. 

IMe Völkerpsychologie sagt uns, daB unser Ansehen bei den 
Nachbarvölkern durch unsere Trinksitten nicht »gehoben wird. Der 
Deutschamerikaner j?ilt (h'ui Knjrlis( h-Ainerikaner b ider oft nicht 
mit Unrecht — als der reaktionäre Vertreter der Brauerinleressen 
gegen die sieghafte Idee der „Verbotsbewegung**. Sie sagt uns im 
Vereine mit der Kulturgeschichte, daß Kultur fort.s<'b reiten müsse, 
aber nicht Sprüiiuc maeiien dürfe. Auch die Biologie lehrt uns Ent- 
wicklung; solch allmähliche Kntwickliuig liegt selbst dort vor, wo 
dio Natur Sprünge su machen scheint (Mutationen). 

Diesen Mutationen scheinen die Hevolutionen im Staatsleben 
ähnlich zu srin. Sie l)rinjfen anscheinend plötzlicbc Ändernnpren im 
Völkerlebeu hervor, Jiabcn sich aber doeh meist sclion jahrzehnte- 
lang in der Volksseele vorbereitet bzw. beruhen auf Verändernngc^n 
in der Struktur des Volkes; wenn auch dem Pendelaussehl äff nach 
links ein solclu r iia«'li riM-bts (die Beaktion) folprl, pleicliM ic iter l-'jiit 
die Ebbe, so bleiben doch nu'rkliche dauernde Verändernngeu be- 
stehen. Wir haben somit eine gröfiere Anzahl wissenschaftliclMr 
Prold(>me vor uns, die sich zum Teil scliwer einheitlich lösen lassen. 

Hinter uns aber «tehen Not und Elend und drängen zu rascher 
Entscheidung. 

Wie letztere ausfallen soll, möchte ich in folgende Worte zn- 
samnienfasscn. Leitgedanke sei, daß eine neue, alkoholfrei «• 
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Kultur iu uusern Landen erblühen soll. Auf ilieees Ziel müssen 
wir mit Volldampf loestenem. Es i s t erreiefabar. Freilioh nietat mit 

einem Sprunge. 

Kultur ist (Gnißl, Ploetz' Archiv 1909) „die harmonische Ent- 
wicklung aller seelischen und körperlichen Kräfte" (welche an 
unsere Erbanlagen gebunden sind), ,,in der Biohtunfir des Wahmi 
und Guten." ,,Sie ist ein ewiges Werden." 

Sie muß sich aus dem Wesen unseres Volkes lieraus ent- 
wickeln. Der plötzliche Ubergang zum staatlichen völligen 
Alkoholverbote wäre deshalb nicht aogewigt und wttrde, wenn durch- 
geführt, bald einen Rückschlag zur Folge halx n. Denn w^enn auch die 
Trinksitte nicht iu unserem Wesen wurzelt (der Mensch ist von 
Natur aus ehenso wie alle Tiere ein geborener Wasser- uud allenfalls 
Miiehtrinker), so ist sie doch unserem Volke angewöhnt und aner- 
zogen und es bedarf gewisser Zelt, diese nErtidiuiur** in die entgegen- 
gesetzten Bahnen zii lenken. 

Das „Staatsverbot" ist eine köstliche Frucht, die Zeil braucht, 
heranzureifen. Wir können aber Mittel anwendto, diesen Vorgang 
der Ausreifung zu beschleunigen und zu erleichtern. 

Die Alkoholbekämpfung ist uns aber nicht Selbstzweck; sie soll 
auch nicht den Eruährungsschw iengkeiten und der Not der Stunde 
allein entspringen. Sie ist ein Mittel, den Aufstieg unseres Vol- 
ke« zu erleichtem, ja mehr noch: sie war, ist und bleibt ein Oebot 
der Ethik. 

W^ir saheu aucii, wie innig der Aikoholisnuis mit deu uugesuudeu 
Auswüchsen des Qeschlechtslebens verwaehsen isU Wir werden 

daher nueh die letztt reu zugleich mit dem Alkoholismus entfernen 
und dadurch das Gesclilechtsleben gesunden lassen. 

Es würde sich kaum rechtfertigen lassen, wenn ich hier, da ich 
vom „Staatsverbote" spreche, des Versuches yergessen wollte, den 
Rußland machte, dasselbe einzuführen. Die Einführung des 
Sttuitverbotes iu Ruülaiifl kam nicht so unvermittelt als es scheint. 
Abgesehen von den 14 Alillioneu gläubiger Mohammedaner, die im 
S ü d^e n Rußlands abstinent lebten, waren in Rußland nicht wenige 
Leute, welche die Gefahren des Alkoholismus recht wohl erkaimten, 
und viele, nanientlich die uuter dem Trünke der Männer leidenden 
Frauen, begrüßten das Verbot mit Freuden; ja, ganze Gemeinden 
baten tun* die Beibehaltung des Verbotes im kommenden Frieden, 
abgesehen von Fiimland, das schon "vorher zweimal das Alkohol ver- 
bot verlaug^t liattt». So fand das russis<-he zu 15« fi^inii des Kriefresi 
erlassene Alkohoiverbot keinen ganz unvorbereiteten Boden. Ge- 
naneres ttber seine Durchführung und Wirkung brachte n. a. die 
r. Monatsschrift 1914, & 251, von Sehilow. Er spricht u. a. von 1800 
AhstinenzvereiTiifiiirifrcn mit ' ^Million Mitgliedern; S. :^72 Be- 
fehl des Kriegsminsteriuiiis; U)irj, S. llUi und S. 186 mit noch recht 
widerspruchsvollen Meldungen über die Aufnahme des Verbotes; 
S. 277 fr. l)rinpen schon Angaben über sehr gunstige Wirkungen mit 
statistischen Feststellungen; 1916 auf S. 41, 57 und 197 ein - riille 
neuer Tatsachen. Erwähnt sei, daß bis M.Hrz 1915 von 346 Städten 
sich 179 für die Beibehaltung des Verbotes aller geistigen Ge- 
tränke nach dem Kriege, 115 für die Beibehaltnng während des 
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Krieges aussprachen; von 98 Sen.sUvos 42 für bleibendes Vcrh.t, 

'iLn teS'gtne ein: das Alkoholverbot wurde in Rußland 
(ähnUcl al in den anu-rikanischen Verl>ot.staaten (>ft Umgänge... 
Se e Ta "che kan.. nieu.and leugne,.. So oft, als d.e von. Alkohol- 
kap albe^Mull.. Ute Presse von solchen Un.gel.u..gen berichtet, kmu^n 
sie iVeilid. nicht vor. Aber allzuselten waren und s.nd s.e .ueht. 
Wird denn, s<nt es G<'seize gegen <len Diebstahl g.bt, n.ch ...e .r ge- 
8 ohlent Sind .lesl.alb diese (Jesef/e nutzlos? K.n großer Unter- 
Sed ist .loch, ob die Trinksitte den Nor,..alzusta..d »>^: u'.d en 
Abstinent als seltenes Wundeitier bestaunt wn-d - d.cs o 
einem Jahrzehnte bei uns noch mancheno.;ts der t all -'""^^ 
ob die F^nthaltvsamkeit der Normalzustand ist und lUi« l,.nken i.ne 

Ausuahme^^^^ dem Verbote nach dem Zusammenbruche Mnühmh 
in dessen Teilstaaten übrig bleiben xvird, läßt sich heute " ^« J 
beurteile... Bei uns in deut^-hen Lande., besieht d.e "^-P^i-^r^^^^^ 
KnthalUsamkeitsbewi^ui.g erst einige .Jah.-zehnte, aber die la ii i^e 
sind gut. Bei gleichbleibender Tendenz zur Ausbreitung Nninli » 
wenigen weiteren Jahrzehnten von einer zieml.ch gute., tliirci.- 
schnittlichen VolksaufkläiM.ng über die AlkohollVage tsow.e ..»er 
die Notwendigkeit der „lebensreformerischen" Bestreb.u.gen ..Dtr- 
haui.t) gesprochen werden kö..n^n. 

Es ist ja durcha.js nicht nötig, daß jeder einzelne für (1h>m^ 
Ziel sich begei.>tert fühlt. Die g.-oße Masse will und muH noi. 
den Führenden, namentlich durch deren Beispiel, .n.tger.ssiMi 

werden. , 

Jedenfalls wären wir heute für ein Staatsverbot n.elir \«)r- 
bereitet, als B.ißland e« 1914 wa.-. Das kann uns aber mcM ge- 
nügen. Wir sind keine Slawen. Wir ließen und lassen uns kernt 
Gesetze vorsehreiben, deren Sinn und Zweck uns nieht. voUkonin.eii 
klar ist. Darum geht auch heute die allge.ncine Volks.ueinuiig 
dahin, daß die Verordimugeii zur Ki..sehränkung dei- Bi-auere. uim 
Brennerei nur für die Zeit u..serer Lebcsmittelnot gelten; die^tii"- 
sieht, daß di(^se Lebei.smittelknapphi it noch viele Jahre dauern wii-ct, 
u.ul daß es ncx'h andere Gründe zur Alkoholbeschränkung gibt, .st 
noch zu wenig verb.-eitet. Dio Aufklä.-..ng des Volkes macht zwar 
rasche Fortschritte, aber bis die Frucht der Erkenntnis in «ns<JTer 
vom Alkoholabirglauben noch stark getrübte.. Atmosphäre reift, 
können noch viele Jahre vergehen. So lange können wir unter 
den j e t z igen V e r h ä 1 1 n i s s e .. u n .n ö g 1 i e h untätig 
wart e 1. 1 

Wir müsse., jedenfalls die „Ausreit'ung der Frucht", mit 
reu Worten, die Autiiahmefähigkeit des Volkes für den Ve.'bots- 
gedankeu mit allen Mitteln besehleunigen. Das Verbot der 
Hra.. crei und Brennerei wäie sofort nötig; das Verbot 
der Weinerzeugung wäre sch<m aus ä.ißeren Gründen (Maugel 
an Ei..richt.ii.gen, allo T.aubcn rationell zu verwerten) derzeit 
unmöglich; damit wäi-e jenen, welche den Alkohol nicht ent- 
behren zu können glauben, die Gelege.iheit belassen, ihre Sehn- 
sucht zu stillen. Al>er gbicli/A'itig muß sofort eine energische 
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Aufklärtätigkeit über die Notwendigkeit des gäuzlichen 
Alkoholverbotes (auch des Weines im Laufe einiger Jalure) ein- 
aetsen. Bisher wnrde die Alkoholfrage meist sehr zaghaft berührt, 
aneh die „Einschränkungen" wurden nur zögonid durchgeführt. 
Nicht nur infolge des Widerätaudes des Alkohulkupitals, sondern 
anch ans ,3fielE8ieht anf die Stimmunir der Bevölkerung'*. Nament- 
lich in Bayern ließ mau das Bier noch ziemlich reichlich fließen. 
Demnafh liätte doch in Bayern „gute" Stimmung herrschen, es hätte 
um längsten „durchhalten" müssen t Aber das Bier half nichts. 
Der bayrische König war der erste Entthronte. Übrigena gibt es 
heute schon sehr viele ,.Muf3-Abstinente", die bei einigonnaflen' 
lebhafter Aufklärung Ic icht in bewußt wollondo Al)stinenten umzti- 
waudeln wären. Aber für diese Aufklärung scheint es an Zeit, 
Ckild nnd Papier zu fehlen, also an Dingen, die in Überflnß vor- 
handen waren, als es galt, die Zeichnung der Kriegsanleihen durch- 
zusetzen ; Schule, Kirche, Ämter, Private wurden da in Bewegung 
gesetzt! Auch heute spielen Papier, Zeit und Geld keine Rolle, 
wenn es. sich um Parteipolitik handelt Aber für Aufklärnng nnd 
Volksgesundung gilt das alte „Langsam voran!*' Der Krfthwinkler 
Landsturm ist noch niebt (binohilisiert. 

Zum Schlüsse haben wir noch die letzte Frage zu beantworten: 
ob denn ein Wtedererstarken des Alkdiolismua in Anssieltt aeif 
CtewiB ist dies der Fall. Das Alkoholkapital kann es kaum er- 
warten, wieder dort fortzusetzen, wo es während des Krieges auf- 
hören mußte: bei der Massenerzeugung geistiger Getränke. Daß 
letztere anch ausgetrunken werden und dadurch die Erscheinungen 
de^^ Alkoholismus wieder üppig blühen werden, ist dann selbstver- 
ständlich. Wir werden ja sehen, ob dit> Begicruncr — der N«»t ge- 
horchend — sich zu strengen Maßnahmen entschließt und das Brau- 
nnd Brennvertiot dmohsetst. Selbst diesen wünsohenswerten gün- 
stigsten Fall angenommen» wäre uns immer noch das Ansehwellen 
des Weir.alkoholismus sicher. Auch Bier und Sc-linaps würdrii trotz 
des Erzeuguugsverbotes nicht ganz fehlen, da sie vom Auslande ein- 
geführt werden kennen. Besonders werden wir aber mit Wein 
(von P'rankreieli und Italien) reichlich versorgt werden. Denn 
die Einfuhr können wir nicht verliindern. Sic wird einen Be- 
standteil der handelspolitischen Vorteile bilden, die wir den „Sie- 
gern" gewähren müssen. VSIlig'e Begelung der Alkoholfrage 
ist nur anf internationalem Wege möglich, wenigstens für 
Staaten, welche nicht die nötigen Machtmittel besitzen, sich gegen 
die Forderungen anderer, auf die Blüte ihres Alkoholhandels be- 
daehter Staaten «n wehren. Aber nach Möglichkeit werden wir uns 
auch gegen die Einfuhr ablehnend verhalten (bei Bier "nd Schnaps 
könnte dies vielleielit ;r''lingen). Der Aufhau unserer alkoholfreien 
Kultur wäre dagegen eine nationale Angelegenheit. Dieses Ziel 
zu erreichen, wäre demnach Aufgabe unserer Innen- nnd Außen- 
politik. Diese zu erörtern gehört nicht mehr in den Rahmen dieser 
Abhandlunflr« 
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TentSndigen-Zoitung-' auftnerks;iin. 
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baiien in Text und FaBnoten weitere Literatnnngaben. 
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ein«' I rwi Iti vun^' ili r Tiiii ■^iir>:i< h<'ii"<t«tlMtik Mii. bfi <1<T vor »II- ii ili-' iii^thoT IngkUlch* 
Scheu vur tltfii Wortfii , Alkohol' and ,Kyi»hUi»* viTmirdcu wvrüeu »oU. 



. . . Hi-i iti r NVichtijfkiit ilifi /iihli'iivt'rhi(UnÜMi««(i iI>t «H srliK-chler fÜT die Be» 
vnUtenuigepoUtik vvrdiRnt die AbhaiuUang JSwichtonar und «ino — vom Verfasger selbst 
if^wilUHdito — Nachpräfanif un iprBflerein UotsnaebBiiffBiDftteriale. 



. . . I>eiii Wntihchi' K.-s. es uH.^rcn knnftigliiB Alkohol und Syphiliti mehr 
binhor hei dt-r To<lcv,,irsi.rlii-ti»tutisfik in Krschplonnar tn-h-ti, kunn tn»n nnr bfi- 
jitlirlitt-n. Mhii hiit liiiT (ii>l;>in^ i'iitThii'rtcii r\ni- V^u-. 1 ■^r r .iili - Politik, wie iiucli 
mkncben aadereu Hichtungeii kiii, geUrieben Ein Ub<;l frkuiui«>u und oa unvrr.blüuit 
•uflspimben, itt d«r ertitw Schritt bu «einer Behebmig. Am beaten nnd «indrookroUaten 
>f<>srhl<'ht ilieN durch > iii>- offmbi-r/i^rt- Stutiütik. Dn/ii hat X. einen badeataamen 
Buitrug in der in HiAv stehciiilf n lJnter»uchuiiif (fi-lieUtrt 

ilri 
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AoHcllg« ans I 

. . . Hittlige BasMung«» auf die einBcbllslg« modMii* Utomtur halabM die 
Dantellunir. di« fnr 6tn Ant «ad BMiologen gleidiM In tBgw i e bietet tmd alt eniM« 

Arbfit ^'(-wertet N<Mn will, die den kofeMI "Wert der FkHflDtmw für Aus Clück A<.-r Y.hv 
oad dea Aiil«tieg der Baute einadiltel imd prelu. BArtaemurkt ItflJ, 



AllM In all«ni: Bin gatm Buh mit : 

Uti, 



. . . Mit iMkl Ihuui nun htw wiildieh von sinem Bucha Mdm, «la aai 
Qklitet» in dar Waldltarator blalMr nicht aeinaasktelieo hat. 

DealMke MüttaiMltiu« W13. 

Mut: iiiiiii ir.it (1(111 V(^fus^^•r auch ühor iiiancLin Gediinkenfrang un1 Lfitsati 
raebten kimran. das Buch als (ianset bietet eine Fülle von WiaseoBbereicberuiig, und 
diese ii«t den Ärztan g$M iMaondeta m «OoBclien, die« dnreh ihren Boraf melor ala 
•■data MenKhon genrucan, payahiaeha Biganattan tn vantahan, kidar n«eh 
dm BaiwieitfigataD Fskter Im Bidandaaain, die Swnalittt» aamiiwiff fcanna 
ud aeü Klaeli» Bnah hdahiand iHifcnB. BMIdirii^ Btalk ItO* 



Nachdem der bi'kaunti Murii-nbuiliT Badearzt iu» erbten Teil dieser »oziulniedizi- 
Studien mit dem 'vi i) m hcn Khcbmch bekannt gemacht, aebUdert er in dem 
nan ▼orliegeoden sweiten Teile die (ieachleehtmintteua dee Weibea, wie al« beaonden 
In derProBtitntioa m loehen ist. 1>er Verfcaaer fßbit nna aiditsar dleUmrimdiaaaa 
vreiblii hen LaRter» vor Auprcc, sondern --m ht niich ihr "Wchcii zu analysieren, die Ursache 
KU erforachen und VorjK'hlugt' zur Itt kinuj tunjj ^le^ l'belt. zu tnucheii. Di« cinrelntn 
Typen lind »chaif g'ezeichnet vom „Verbaltnis* der Jugendlichen, dem MätresReDtutn 
nnd Konkubinat bia aar SffeDtUcben StmfleDditne. Hinaiehtlioh der Bordeilfnga wiid 
da* Für and Wider erSTtei«, der Standpunkt der Abolltloniatao absalaknt Ana den 

QanzHU »prii lit der «ittiirbf Knist des Fnrsrhprs uiul Arztes and tjtwndl Tatlltateb die 
groß« Vertrautheit de» Verla»»era mit Literatur und UeBcbichte. 



Aut der Urundla^fü oiiut mehr iils lunlzigjiihriifcu Tiiiit;kfit »Is Frauenarzt und 
an der iland der pbjaiologtKfhen und pxychelogischen Forschungen der (iegonwart 
tarnt der Verfkaaer in dieaeio Buciie daa Bild der ehebrecberiaehon Frau, ertorKht di« 
Orilnde nnd den Werdeganir der geaebleebtiieben üntrene dee Weibe* in ihrem ver» 
wickelten Verlaufe \oiii t r5t<>n prdiinklirhrn Liebf'SNehm ri Iii« lur fleischlichen Voll- 
endung und Ic'^t die ZusamrneiihäiiK'e lilnU, die r.wihchen d«-in Fehltritte der Frau ut>d 
ihrer angeborfrii'n Keimanlnge, sowie ihrer < i^nntiimlichen, auf die Muttentcbalt ab 
geatailten Gevctalecbtaauabildunx, der Betcbatiienbeit des beiinetindigen Bodena .und 
ihre Umwelt beatefaen, und weiit naeo. weieh SberwIiltigvDde Sebald nieht aalten dem 
figcneii Manne an dem F.ilb >. itur Khegattin rukoinir.t Mit hohem sittlichen Em«t 
sucht er die tieferen Ursathiti lies beklagenswirti-ii siltiiehen Niederganges der Ehe 
der (legeuwart zu ergründen. . . . Da» Buch ict in einem guten, klaren, von entbehr- 
lieben Fremdwörtern aiemlich freien DetUMb geschrieben und bietet reiche Beleiirung 
ttt jeden, der im SffentBptien Leben mit solchen Dingen za ton bat, vor allem aber 
dem KriiiiiniilMen. dem Klrbler. «lein >b.r»lili. obmen, «lein Beichtvater, Prediger und dem 
fetsUiebea t^culMcaaberatcr in dea (iroBstldira. Sein Wert für die moderne Irauenftai^f 
Uagl auf dar Baad. 

AagiAarser Postaeitaa«. 
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1. Die Homosexualititt in den Herrscherhftusern. 

Das Studiiira des Sexuallebens berühmter Männer, insbesondere 
von Herrschern: Kaisern, Königen usw., liegt noch sehr im argen. 
OffizieUe und andere Geschichtsschreiber haben diese meiisoh- 
liche, allzu menschliche Seite aus falsch verstandenen religiösen, 
moralischen, ästhetischen Gründen raeist mehr oder weniger im 
Dunkel gelassen. Trotz alles Beschönigeus und Vertuschens, mit 
dem man g«w5bnlich die klare EiDcdcbt in das Privatieben der auf 
den Zinnen der Menschheit Wandelnden zu trüben sucht, sind doch 
bei Leuten, auf die alle Augen orerichtet waren und deren intimere 
Angelegenheiten nur schwer völlig verborgen bleiben konntun, so 
viele Nachricbten über Einzelheiten ihres Gebarens, ihres Denkens 
und Fühlens erhalten, daß trotzdem der vorurteilslose Boobarhter 
einen genaueren Einblick in ihre Sexualität zu cT^winnen vermag. 

Die Eriorschung des Üeschlechtsiebens von .Männern, die dank 
ihrer Begabung oder Stellung Gelegenheit hatten, auf die Schick- 
sale der Menschen Einfluß auszuüben, ist aber nicht nur von großer 
Bedeutuncr für das richtige Verständnis ihres Wesens und Wirkens, 
sondern bietet auch — namentlich wenn die Geschlechtssphäre 
dieser Rorj^äen des Staates außerhalb der regelmäßigen Bahnen 
Hegt - mr die Sexualwissenschaft reichliches und lehrreiches 
Material. 

Unter diesen abnormen Gestaltungen des Uebeslebens tritt uns 
auffällig häufig in der Geschichte bei Berühmtheiten und besonders 
oft in Herrscherhäusern die Homosexualität entgegen, eine Tat- 
sache, die allerdings bisher — sei es aus Unkenntnis von dem 
Wesen dieser Erscheinung, sei es aus sittlich-zimperlicher Scheu — 
wenig beachtet wurde, und doch entbehrt kein Stammbaum der 
Herrscherhäuser in den vers( hi<^donen jetzigen und früheren Staaten 
Europas seiner homosexuellen Mitglieder, und im Laufe der Jahr- 
hunderte weist jede dieser Familien eine ganze Anzahl von l raniern 
auf, mögen sie nun regiert haben in Bayern oder in England, in 
Frankreich oder Preußen, in Schweden oder in Bußland oder m 
Württemberg. ... rr 

So z.B. können im Zeitraum eines Jahrhunderts für die Ver- 
gangenheit die HohenzoUern nicht weniger als mindestens drei Lieb- 
haber ihres eigenen Geschlechts (Friedrich der Große, sem Bruaer 
Heinrich und später Georg von Preußen) aufziLblen, und in wamt- 
reich müssen m der Periode des 16. bis 19. Jahrhunderts als homo- 
Bexuell oder mindestens stark homosexueü verdächtig m den Stamm- 
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und SpitonliniMi der französischen Künigsliäusor, der miteinander 
vorwandten Valois, Bourbons und Conde gunannt werden: Ludwig XI^ 
Heinrich III., Ludwig Xm., Philipp d'Orl^ans (Sohn Ludwin XIIL 
und Bruder Ludwig XIV.), Ludwig XVIII., Forner der gro6e Condtf, 
sowie dessen Vater HiMurich II., Prinz von Conde. 

Unter den Franzosen königlichen Geblütes ist der MoiiarcJi 
Heinrich III. (geb. 1551, gest lösu), der letzte Valois, derjenige, 
dessen Homosexualität heute wohl uligemein angenommen ^rd 
und als feststehend gilt. Von den Bourbonen war es dann d- r 
Bruder Ludwig XIV., Monsieur l'hilipp von Orleans (1040 — ITui). 
dessen durch und durch konträr-sexuelle Natur, die sogar einen 
starken Grad von Elfemination aufwies, klar zutage tritt und von 
Philipii auch gar nicht vn-hehlt wurde, sn dali heute kaum jemand 
an seinein rrnini^tum zweifeln wird, trotzdem „Monsieur" zweimal 
verheiratet war und Kinder zeugte. Er war aber nichtsdestoweniger 
„ebenso sehr Weib wie seine erste Frau, und mehr Weib als seine 
zweite"*) sagt treifend Haffalovich in seinem an psycholntrischen 
Feinheiten und zahlreichen !)arstelluni:en historischer Urninge reichem 
Buch: Urauisine et Unisexualito (Paris 1905, Maloire, S. 282). 

Viel ungrewisser dürfte — abgesehen von den Oondds «~ v ielen 
heute no li die Inversion eines Ludwig XL, Ludwig XIIL und 
Ludwig XVIll. erscheinen. 

Die nachlolgende Arbeit verfolgt den Zweck, den Nachweis zu 
erbringen, daß Ludwig xm. denjenigen Männern suzurechnen ist, 
die ihr eigenes Geschlecht lieben 0« 

IL Der homosexaelle Ludwig Xlll. im Urteile der Historiker. 

Die französischen Historiker stellten zwar häufig das kühle 

Temperament und eicfenartige Penelnnen Ludwigs gegenüber den 
Frauen fest, sie wauteii al)er lange nicht, ihn direkt unter die Homo- 
sexuellen einzureihen. Das hangt einmal damit zusammen, dfiü 
Ludwig nicht wie Heinrich III. oder wie Ludwigs Sohn Philipp zu 
den effeminiorten Uraniern gehörte und nicht durch weibisches 
Wesen und Gebaren die Aufmerksamkeit auf sich zog. Hn/u 
kommt, daü, während bei Heinrich III. und Philipp von Orleans an 
ihrem sexuellen Verkehr mit Oeseblechtsgenossen kein Zweifel ob- 
walten kann, Ludwig seine Liebesleidenschaft in die Form idealer, 
wenn auch heftiger Freundschaftsgefühle hüllte und jeden grob- 
sinnljcheu (Jharakter seiner Liebe wenigstens nach au^eu zurück- 
treten liefi. 

Zwar scheinen schon zu Lebzeiten des Königs seine intimen 
Freundschaften zu schönen Jungen Männern Anlaß zu manchen an- 

') S<>ine zwoit. Fr.m war l'w (m kannt.' (]. ut^i ||.- I'rin/e.—iii KIis;it>t<th Charlotte von 
der Pfalz, die in liiion Bnofi-u die zalilreicLou lluiausexut'ileu. die ihr unter dit Augea 
kamen, offen luid dra^tisuh -«childorto und auch die Neigung ihn's eigenen Gatten nicht 
Tuhsfalte. (Zu Tgl. hiorüber auch die Arbeit von Herrn. Michaelis nAus deo Briefen 
der Herxogin Elisabeth Charlotte von Orleans. ISn Beitrag xor Biaexaalität 
im 17. und 18. Jahrliund-^rt'' iullir I f 1 ! Vie rtel jali rsl. t- rieh ten Oktober 1912, 
Januar 1913. Juli 19J3, April/Juli 1917, Oktober 1917, Januar 1918. 

*) Späteren rntersiiclmngen soll die Homosexnalitat von Ludwig XI. and Lad» 
«lg XVIU. vorbehalten bleiben. 
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iUehigen Redereien gegeben m haben, aber im allgemeinen sprechen 

die zeitgenössischen und dann namenflich die späteren Geschichts- 
schreiber lediq-lich von der sexuellen Kühle und strengen Keusch- 
heit des Monarchen. (Diese Keuschheit hebt z.B. auch noch La- 
▼isse in seiner französischen Oesehiohte T. V, S. 447 hervor.) 

Angesichts der insbesondere in sezuaÜbus ernsten Lebens- 
auffassunfT und Üenkungsart des Königs einer- und der prst heut- 
zutage durchgedrungeneu Erkenntnis der Natur der Homosexualität 
andererseits ist es begreiflich, daß den ffistorilcern der Gedanke 
widerstrebte, den prüden und jedem unzüchtigen Treiben in Wort 
und Tat nhholden Köni^ einer Katcgorio von Leuten zuzuzählen, 
die sie sich nur als Lasterhafte, als henmterffekonimene Lüstlinge 
und Praktikanten widernatürlicher Ausächweit'ungeu denken konn- 
ten, da sie eben nieht wußten, daß die homosexuelle Neigung ans 
pinpiii dem hcterosoxuellcn parnllflon angeborenen Trieb fließt, daß 
es unter den lioniosoxuellen ebenso wio unter den IToten>H<'xnol]<'n 
fiiuuliche, wollüstige und sexuell kühlere oder zurückhaltende 
Natiuren gibt nnd daß Homoseznalität mit Verderbtheit der 6e> 
sinnung oder der Sitten nichts jjreinein hat, übrigens nicht einmal 
notwendigerweise Betätigung des Triebes voraussetzt. 

Ein deutscher Sclirit'tsteiler, Frey, hat allerdings schon in 
seinem vor etwa 20 Jahren erschienenen Bueh :„DerEro8nnddie 
Kunst" (Spohr, Leipzig) Ludwig XTTL einen Uranicr genannt, und 
in den letzten Jahren nähern sich auch französisch«; Historiker dieser 
Auffassung; so sagt Emile Mayne, der Biograph des homo- 
sexuellen Abtes de Bmsrobert, des GrSnders der franzöeisehen Aka- 
deniit', in r^oineui Werk „La plaisant abbe de Boisrobert, 
fondateur de l'acadeniie fran<;aise (1592 — 1662)" (Paris 
1909, Mercure de France): ,^Louis XIII debile, eperdu de futilite, 
mari4 sans l'etre, morose et & moiti^ invertL" (,Jindwig XlIL, 
schwächlich, vernarrt in Kindereien, verheiratet ohne es zu sein, 
mürrisch und halb invertiert.") Und der französische SchriftstelhM-, 
welcher zuletzt am eingehendsten Ludwig XTIT., näiuentlich in seinen 
Jfinglingsjahren, studiert hat, Lonis Battifol, in seinem treff- 
lichen, gründlichen Buch mit vielem neuen Material: „Le roi 
Louis Xni k vinptans" (Paris, Calrnan Ijovy editeurs) und be- 
sonders auch indem Aufsatz: „Louis XIU et le duc de Luyncs" 
hl der Bevne historique, T 102, 1909, p. 204 f., gebraucht den auf den 
Fall Ludwigs XTIT. antreffenden Ausdruck „Homosexualität", ob- 
gleich er dies nur ^öprornd tut :tus Furcht, man könnte, wie er sagt, 
aus dieser Bezeichnung auf eiiuj nach Battifol nicht anzunehmende 
^Brutalität der Tatsachen" (d. h. auf konträr-sexuelle Handlungen 
Lndwigs) schließen. 

Tatsächlich kommt an nnd für sich diese beargwöhnte Bedeutung 
dem Wort nicht zu, und wenn im folgenden von der Homosexualität 
Ludwigs die Bede ist, so soll damit nicht zugleich eine sexuelle Be- 
tätigung des Königs gemeint sein. Das hindert allerdings nicht, daß 
auch diese Eventualität geprüft werden soll, selbst wenn man dann 
SU einem dem Standpunkt Battifols entgreponj^esrtzten Ergebnis ge- 
langt und man Battifols Ausspruch nicht beizustimmen vermag, 
wonach ein gleichgeschlechtlicher Verkehr des Königs weder nach* 
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zuweisen noch wahri>ch«iolicli sei. Diese von Battifol abgelehnte 

Anschauung hat übrigens ein anderer französisclier G«\crPTiwarts- 
(scliriftstcUer, J e a u H e r v e y , in seinem lediglich konijülatorischen, 
pupulär-sensationelJ gehaltenen Buch: „Lcü Feunues et la 
flralanterie au 17<= siöele" (Paris, Daragon, 1907) direkt som 
Ausdruck gebraclit, indem er — allerdings ohne nähere und selb- 
ständige Begründung — bomosexnelle Betätigung des Königs an- 
nimmt. 

m. Kiirasr lÜberUiek über die Recienmcsieit Lndwlgs xm. 

Ludwig XIII., am 27. September 1601 als Sohn von Heinrich IV. , 
dem roi vert galimt, dem weibertollen Kdnig nnd der herrsoh- 

süchtigen, hoehmätigen Maria de Modici geboren, wurde infolge der 
Ermordung seines Vaters durch Ravaillae im Jahre 1610 alft 
9 jähriger Knabe auf den Tliron berufen. 

• Seine Mutter führte Vonnnnd- nnd Regentschaft, liefi sieh aber 
bald dnrch den Mann ihrer früheren italienischen Kanmier- 
frau, Ooncini — dem sie die liöclistcn Titel und Würden verlieh — 
derart beeinflussen, daü dieser eine Zeitlang den Herrscher spielen 
konnte, wShrend der heranwachsende Ludwig absiohtlioh v<mi allen 
ernsten Geschäften femgehalten und als willenssdiwacher Knabe 
beiseite geschoben wurde. 

Auf Betreiben einer Anzahl Edelleuteu, darunter des Günstiinga 
des Königs, Luynes, wurde unter Vorwiesen Ludwigs beschlossen, 
Goncini zu entfernen. Als dieser am IG. April 1617 den Hof dea 
Louvre betrat, wurde er von den Verschwörern, denen er Widerstand 
leisten wollte, niedergemacht. Ludwig nahm nunmehr selbst die 
Begiemng in die HSnde, wSbrend Maria von Medici mit ihrem An* 
hang in die Verbannung gehen mulM< . 

Bis zum Tode von Luyne« im .laiire 1021 beherrschte dieser 
völlig den König. Später berief Ludwig an die Spitze der Staats- 
verwaltung den Kdrdinal Richelieu, der der eigentliche Leiter Frank- 
reichs wurde. Seiner Energie und seinem zielbewußten Streben 
hatten König und Land viel zu verdanken. Ricliplicn orluib Frank- 
reich zur ersten Großmacht Europas. Er einigte das Land, indem 
er die politische Macht der Hugenotten und des Adels brach, er l>e- 
siegte den mit einem geworbenen Heer von den Niederlanden aus in. 
l'rankreich einfallenden eigenen Bruder des Königs; die verschie- 
densten Kriege mit dem Ausland, insbesondere den Hal)>burgern 
und. mit Spanien, endeten zum Kuhme l^aukreichs und brachten 
bedeutende Gebietsvermehrungen ein: Lothringen, einen Teil de» 
KI«5nRses, die Grafschaft Ronssillon. Ki'msic und Wissenschaft, durch 
Itichelieu mächtig gefördert, blühten unter Ludwigs Herrschaft auf. 
Die französische Al^adcmie wurde gegründet. 

Riehelien starb im Deeember 1648 und Ludwig überlebte ihn 
nur um wenige Monate, nur bis zum 14. Mai 1643. zwei Söhne hinter- 
hissend, den männlichen nnd in holiem Malie weiberlielHMiden Lud- 
wig XIV. (geb. 5. September I63ö) und den weibischen, männer- 
süehtigen. Philipp d'Orl^s (geb. 21. September 1640). 
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Erstes Kapitel. 

Ludwigs Persönlichkeit 

L AUgeniciiics Uber den holiHNeDniellcii TjptM, 

Will man die Ge«chlecht&uatur eines Menschen feststellen, so ist 
das Hauptgewicht auf die Art der Beziehungen zum anderen sowie- 
zum eigenen (n'^dilt cht zti k-pen. Daneben können die s<^lvnndären 
körperlichen Merkmale und alle ])syeliischen Eigensehafteu von 
großer Wichtigkeit sein für die Beurteilung, ob es sich um einen 
Homoeexnellen handelt. Denn bei vielen Eontr&ren finden sieh, seien 
es körperliche, seien es preistipre Charaktere, die durcliiräng'ijr mehr 
dem anderen Geschlecht anM'ehoren. wie denn überhaupt die meisten 
Uranier eine im gesamten Wesen oftnials schwer deflnierbare, aber 
dem näheren Beobachter auffällige Eigenart aufweisen, die sie von 
den Heterosexuellen nntersoheiden. 

Alle derartigen konträren oder eigenartigen Merkmale werden 
aber niemals genügen, um, lediglich auf sie p:est\itzt, hchrnipten zu 
können, jemand sei homosexuell. Denn alle diese Momente, im ein- 
zelnen oder mehrere rasammien, können auch bei diesem oder jenem 
Heterosexuellen auftreten; sie lassen sich daher bei verdächtigem 
sexuellen Kmpfinden nur zur bloßen Unterstützung der Diagnose 
„Homosexualität" heranziehen. Umgekehrt fehlen möglicherweise 
wahrnehmbare bervorsteehende andersgcschleebtliehe Eigenschaften, 
und trotsdem wird die Homosexualität keinem Zweifel unterliegen, 
•wenn das sexuelle Fühlen auf Angehörige des gleichen Cteschlechts 
unzweideutig gerichtet ist. 

Ludwig zeigt nun zwar manche weiblichen Züge und auch solche, 
die man gerade oft bei Uraniern antrifft, jedoch ergibt sich, im 
Gegensatz zu dem effeminierten Heinrieh III. und zu Philipp von. 
Orleans, kein derartiger Komplex von Einzelheiten, daß man — wenn 
man von seinem Verhältnis zur Frau und zum Mann absieht — sagen 
müßte, er habe das absolut Charakteristische eines Ijestimraten 
üningstypus dargeboten. 

Die entscheidenden Kriterien — seine Gefühle gegenüber dem 

Weibe einer-, dem Manne andererseits — über die uns zahlreiches 
Material überliefert ist, tragen aber ein so deutliches houiosexuelleft 
Gepräge, daß sie es gestatten, mit ziemlicher Sicherheit seine Qe- 
sebleehtsnatur zu erkennen. 
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n. Dm Xnllere mid der Oonmdheitttiwtaiid liudwigs. 

Über die Kiiullicit mul Jnpend des Könijjrs besitzen wir ein 
einzigartigem Dokument, duö Tagebuch des Leibarztes Höroard in 
welchem von der Geburt Ludwigs an bis zum Lebensende des Ver- 
fassers im Jahre 1628 fast tätlich Hie porinprston Riitzolheiten und 
Intimitäten aus dem Leben des Königs aufgezeichnet »ind. Für die 
Jahre der Kindheit gestatten viele Bemerkungen des Tagebuchs 
einen dentlichen Einblick in die BQrehe de« Knaben; manche dieser 
Züge sind sehr wertvoll für die Beurteilung auch des späteren 
Mannes; im allgemeinen lassen sich aber ans 'dem Tagebuch doch 
keine sicheren Anhaltspunkte für das Wesen des Herrschers ge- 
winnen, denn gerade für die Zeit, welche für die Entwicklung des 
Seelen- und Geschlechtslebens sowie der gesamten Persönlichkeit am 
wichtigsten ist, für die Pn))ertäts- und angehenden Jünglingsjalire, 
fehlen fast jegliche psychologischen Notizen oder die Darstellung 
typischer Handlungen, indem meist nur die änßerlichsten, belang- 
losesten täglichen Fakten und Beschäftigungen ans dem Leben des 
Königs in dürren Worten mitgeteilt werden. 

Bei der Geburt des Königs wurde gleich festgestellt, daß sein 
Körper kräftig und gut gebaut war in allen! Organen, insbeeondere 
waren seine Geschlecht st eile wohl gel» ildet. Die Schwester der 
Königin musterte sie und sagte unter Lachen zu einer Hofdame, das 
Kind sei gut beschlagen. 

Auf dem Porträt, das Philippe de Champaigne von ihm im 
39. Jahre malte, ist Ludwig von .stattlichem Ansehen und über daa 
Mittelmaß groß. Er hatte ein ziemlich regelmäßiges Gesicht, in dem 
die starke Nase der Bourbons hervortrat; er ähnelte etwas seinem 
Vater, aber sein Ausdruck entbehrte der Sinnenfreudigkeit und 
Lebhaftigkeit Heinrichs IV . Im Gegeiisat/ zu diesem lag Ernst, ja 
Traurigkeit und Melancholie in seinen Zügen, BO Z. B. auf dem er* 
wähnten Porträt you Champaigne. 

Ein Bild Ludwigs Im Mnsenm zu Belms offenbart trotz der 
kriegerisclien Hüstung, die der König trägt, ein etwas zaghaftes, 
angstliches Wesi-n 

Einen ähnlichen Eindruck machte auf \ erlas.ser ein kleines 
Oemälde im Mus^ Camevalet zu Paris, auf dem Ludwig zn Pferde, 
bei der Belagerung von La Ilochelle dargestellt ist. 

n'ntsäolilich sclieint ilim zoitlrliens <in(^ melancholische, ge- 
drückte Stimmung zu eigen gewesen zu sein, und vielleicht darf man 
in dieser Beziehung einen Zusammenhang zwischen diesem Seelen- 
OTstand und seiner Homosexualität annehmen. Daß allerdings seine 
seelische Gedrücktheit nicht durch die Art und Weise gehoben wurde, 



Da* Manuakripl beündet sich in der BibUothöque mUonsle m Fuit. Einen 
Auazuir in 2 Bänden, der allete im fo1«enden benutzt ist, haben SouBt und Barthflemy 

veröffentlicht: Journal de Jean IlSrorud sur reniance et la jeunesse de Lotiis XTIT. 
^(301 — 1G28). Extraii des in:inu^>cnts origiaaux et publik avec autoriaaüon de S. Ex. 
M. le Ministre de rinstniction publique par E. SouliAatE. J. BarthAlemy. Flaria 
1868, librairic d.' Firmin Ditot FrtVos Füs et 

») J a d a r t ; Lc Portrait de Louis XIIL au inus6e de Heim»- Paris. Plön Nourrit 
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wie die Arzte den oit kiiinkeludeii Jxüuij; zu heilen suchten, liegt auf • 
der Hand, wenn man liest, daß sein Leibarzt in einem Jahre ihm 
47inal Ader ließ. 212 Medikamontr iinri 21;") Klistiorn i^nh! 

Erst spät kam dem Könia: der Bartwuchs, zum erstenmal ließ 
er eich im 23. Leebnsjahre rasieren und es waren aucii dann keine 
merkliehen Stoppeln vorhanden. 

Wenn auch aus diefscr Späte und Spiirliehkeit des Bartwuchses 
nicht uubediuirte Sclilüsse auf die Sexualität fies Königs gezogen 
werden können, so ist immerhin die Bemerkung der Herausgeber des 
Tagebnehes von Höroard nicht gans imbereehtigt, aie bildeten „nne 
iudication qui peut servir k juger son temp^rament**, wobei man so- 
gar an die homosexuelle Sinnesrielttiinpr unter Auffassung der 
Oesichtsglätte als konträres Merknuil denken kann. 

Im Sprechen hatte der König einen Fehler, er stotterte, beson- 
ders wenn er skih ereiferte. Ob dieser Fehler angeboren war oder 
von den Folgen einer an der Zunge im ersten Lebensjahre vor- 
genommenen Operation herrührte, ist nicht festgestellt. 

IMe Gesundheit des Königs war, wie schon erwähnt, nicht die 
beste. Nach dem Dr. Gnillon') stellt Ludwig XIII. den tyi)ischeu 
Fall eines dyspeptisch gewordenen Neuropatlien dar: er liatte häufige 
Magenbeschwerden, anfänglich wahrscheinlich einfache Über- 
ladungen, später begleitet mit Fieber, dann ein fast ständiges gast- 
risches Übel mit fortdauernder Neurasthenie und arthritischen Er- 
scheinungen, endlieh zeigt sich die Ent<^ritis. die msch ehroniseli 
wird. Für Dr. Guillon ist diese Enteritis tuberkulöser Natur. Am 
10. Mai '1643 kommt es zu einer Cndkomplikation: es ist eine akute 
sekundäre Peritonitis infolge Perforation, wahrselieinlich durch 
tuberkulöse Ulzerationen verursaclit. Derselbe I>r. (tuillon wirft die 
Frage auf, ob Ludwig nicht an genitaler Tuberkulose gelitten hübe; 
er b^weifelt es, meint aber, als einziges, wenn auch wenig beweisen- 
des Zeichen könnte man die bei Ludwig bestandene Verminderung 
der sexuellen Aktivität entsprechend der genitalen Schwäche be- 
trachten. 

Mit Becht widerspricht Cabanes ') dieser Vermutung und betont, 
daß umgekehrt unter dem Einfluß der Tuberkulose sich oft eine starke 

genitale Aufregung entwickle. In der Tat ist die Mutmaßung eines " *» 
Einflusses von Tuberkulose (wenn überhaupt eine solche bei Ludwig 
vorlag) auf seine Sexualität völlig willkürlich. Ob an und für sich 
der GhMohlechtstrieb Ludwigs ein besonders schwacher war, ist über- 
haupt nicht erwiesen, vielmelir nur, daß seine Libido gegenüber dem 
Weib eine äußerst mangeihaftr war. Das hängt aber nicht mit 
Tuberkulose oder einer sonstigen laneivn organischen Krankheit zu- 
sammen, sondern mit der konstitutiven homosexuellen Anlage. 
Merkninle einer pathologischen Basis für Ludwigs Sexualität wird 
mau viel elu'r in einem als neuro])ntholofriseh zu bezeielinendi'n Zu- 
stand finden. Denn vorausgesetzt, daß mau uiit vielen Ärzten die 



Dr. Ottillon: La morl de Louis XIII. Vatia 1807, Pontemoins. Z^iert nach 
Dr. Gibanii^ p. 2. aiche Anm. 2. 

*) Oocteur C a b a n ö s , Lea morta mysüiieuaes de 1 Hiätoire 2* Stehe : roU, reines 
«I mineM fraofdt da Louis XIH k Napolten 10. FSiis, Albio Mielwl, 16u 
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htHnoaexuell« Empfinduiilr als Zeichen cinei: nenro- oder psyoho- 

puthologischon Konstitution auffaßt, läüt sich bei Ludwig- inanched 
für die Anrialmio eiiios dcrnrtig'on Zusiiiniuenhanges antültTiMi 

So berichtet Ileruarii lu beinern Tagebuch von einer Anzahl voa 
heftigen Angstirämmn, aus denen der königliche Knabe oft jah 
unter Geschrei aufwachte» und die teilweise an Nachtwandeln 
grenzten. 

„Aui o. Oktober 1606 erwacht Ludwig uui 1 Uhr mit einem 
lauten Schrei, er hatte geträumt, daß ein Wolf ihn fressen wollte.** 

Am 29. Juli 1614 erwacht er umEin.s, will ohne Grund aufstehen» 
und als man ihn liindern will: Jjaßt mich, lafit michl' springt er im 
Hemd auf und will in den Saal laufen." 

„Am 27. Dezember 1616 wacht er im Zorn auf, verlangt sein 
Schwert, um Ahimsihal (grausamer Richter Israels) zu bekämpfen." 

„Am 4. .Juli 1(j112 si-hreit er um 3 l'hr morgens auf und klagt 
dem Arzt über Kühe und Schlat'lobigkeit. Er bteht auf, ganz blaJi und 
fühlt sich schwach und matt. Nichtedestoweniger geht er um 4 Uhr 
■ iQorgens fort und legt etwa zehn Meilen an jeiu m Tage nirüok.** 

Wie ans dem le(zt<Ten Berichte hervorgeht und aus "numchen 
anderen, war Ludwig imstande, ähnlich vielen Neuropathen, ganz 
unerhörte Strapazen durchzumachen, namentlich wenn eine auf- 
stachelnde Leidenschaft, wie z. B. die Jagd, ihn aufrecht erhielt. 
tTberhaupt sclu-iut er oft von der Unruhe des Neurastlienikers er- 
griffen worden zu sein, denn ächuu von dem Knaben wird mitgeteilt, 
daB sein Temperament ihn gehindert habe, ruhig sitasen zu bleiben, 
so daB ihm das Lernen fyehr erschwert gewesen sei. Aber auch die 
Depressionen des Neurjivf henikeis >(t ll('n «^ich öfters l)ei Ludwig ein. 
Im Gegensatz zu der Widerstandsfähigkeit gegenüber den größten 
Anstrengungen befallen ihn depressive Beaktioueu, Abulie, Augst- 
zustande derart, daß er sich mitten im Tag ins Bett legt „mit Angst" 
(avec inquiötude), oder „unfähig etwas zu tun" (pour ne savoir qne 
faire). 

in. Sein Charaliter. 

Wesen und Charakter Ludwiirs |jis.sen sich zwar nieht als elTe- 
miuiert bezeiehnen, aber ebensowenig als voUmuunlich. 

So spricht ausdrücklich gegen Effemination, dafi weibliche Putz- 
sucht und Kitclkeit ihm schon als Kind fremd und verhaßt sind. Als 
.seine Gouvernante, Frau von Montglas, ihm sapt. er sei schön, ant- 
wortet der Achtjährige: „Ich bin nicht öchöu, das ist gut für die 
Frauen!" und als man ihm ein kleines Schönheitspflästerchen auf eine 
Ritze im Gesicht aufkleben will, ruft er aus: „Ich will nicht schön 
sein, di(> Prinzessin von Conde legt &'hönheitspilästerchen auf, um 
öclion zu sein." . 

Am 8. November 1611 verspottet er den Grafen de la Boche- 
foucauld, weil er sich frisiert hatte: „He, wer ist dieser Ritter (d, h. 
ein heißes lOisen), der durch sein Uaar gezogen ist Ach Gott, wie 
ist er schön." 

Auch später legt Ludwig auf den Anzug wenig Gewicht, zeichnel 
sich vielmehr durch einfache Kleidung aus. Andererseits verkleidel 
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«r sich in sriner Kindheit Tnehrcicninl als MadciuMi. Ani 27. Januar 
1607 spielt er Komödie, laßt sicli als Madeheu auzieheu und tauzt 
Mlir nett Am folgenden Tag T«rkleidet er aieh ebenso wieder. Dett- 
^jrlcichen am 20. Februar, wo er Bich als Kammerzofe verkleidet, sich 
maskiert, sich Louise nennen läßt, und das Dienstmädchen seiner als 
Bauernfrau gekämmten unehelicheu Schwester, Frl. von Vendömc, 
darstellt. Sieben Tage später läfit er sich als Hirtenmädoben tra> 
vesticren, uud im August desselben Jahres sich das Haar als Bäuerin 
«rangieren, um Komödie zu spielen. 

Sport und körperliche Übuog liebte Ludwig allerdings sehr; er 
war ein leidenschaftlioher Jäger, Torsüglicher Reiter, geschickter 
Schütze und guter Offizier, aber trotz dieser äußerlielien männlichen 
Eigenschaften herrschten bei ihm doch mehr weibliche Züpe vor. 
£r gilt im allgemeinen ald wenig uiännlicher Charakter, als mehr 
IMUsive weiblieh-eehfichteme Natur. Er wird durohgans[ig geschil- 
dert als unentschlossen, zaghalt, willensschwach, als fremdem Bin* 
fluß zeitlebens unterworfen. 

In letzter Zeit hat zwar Battifol gegen diese Auffassuug Ein- 
spruch erhoben und nachzuweisen veisucht, daß der K6nig — wenig- 
stens für die ' Zeit anfangs der Zwanziger — viel selbständiger 
selbstbewußter, willonskräftiger war, als man bisher glaubte. 
Wenn auch das bü^iierige landläufige Bild des meiaucholischeu, 
völlig von anderen abhängigen Herrschers übertrieben worden 
sein mag, und Ludwig öfters .seine Autorität zur Geltung 
brachte», Mut und Kntscliluüfähigkeit an den Tag legte, so wird doch 
lücht abzuleugnen sein, daß der König dauernd seinen Willen nicht 
duzehsetzte und ihn vielmehr einem fremden unterordnete. Wohl 
scheint er diesen fremden Einfluß oft unliebsam empfunden und dann 
versucht zu haben, ihn zu brechen, aber dazu reichte seine Kraft 
nicht aus; seiner sensitiven, im Grunde schwächlichen Natur gelaug 
es nicht, sich von den suggestiven Banden zu befreien, die, wie bei 
Lu3nies der Charme eines geliebten Freundes, wie bei Eichclieu 
ein kraftvoller mächtiger Wille, eine 7i( IbowufUe überragende In- 
telligenz um ihn schlangen. Jedenfalls offenbarte sich frühe bei 
Ludwig eiu gew^isses Wohlgefallen an der Rolle des Beherrschten, 
<ies Gedemütigten. So übernimmt er oft im 16. Jahre den Posten 
als Schildwach, oder er spielt den Lakaien und bedient seine Gouver- 
neure, oder er läßt sich von seinen Edelleuteu als Schrciuermeister 
anreden. 

Dieses Verhalten enthält übrigens gerade einen spezifisch homo- 
sexuellen Zug, den man oft bei T'raniern findet. T)le>e Freude an der 
Maske des Dieiu rs. des einfachen Soldaten läßt iiiiiiilicli das un- 
bewußte Motiv durchblicken: die Sympathie luit Niedrigsteheuden, 
mit Leuten aus dem Volke, wie sie so manchen Homosexuellen be- 
seelt. So sehr Ludwig auf Distanz hielt, so sehr er stets seiner 
königlichen Würde eingedenk war, so daß er z. B. einem Soldaten, 
den er gern hatte, nicht au seinem Tisch zu esi»eu erlaubte, so emp- 
fand er doch wieder eine Genugtuung, in der Atmosphäre der Niederen 
sich zu bewegen. 

Wie viele Homosexuelle liebte auch Ludwig die Kün.ste, er nmlte, 
er hing sehr an Musik, er komponierte selber und spielte mehrere 
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luätrumcuie, be^oudcrs die Laule. Schon lu der Kindheit iüüt er 
sieh von Musikern mugeben und bevor er einsehläft öfters unter 
Lautenbeffleitnnff Lieder vorsingen« 

Soine Sensibilität war eine große. Er empfand anBere unan- 
ponchnip Eindrücko re<^ht schmerzlich. So flüUt ihm die schon als 
Junge ihm obliegende königliche Pflicht, alljährlich den Armen die 
¥iSiBe zn waschen, einen heftigen Widerwillen ein, so verbietet er 
seinen Leuten mit ägyptischen Gauklern, Männern und Weibern, die 
vor ihm eine Vorst eil im pr ^elH>n. zu tanzen, und sogt seinem Arzt, es 
wäre ihm unangenehm gewesen, wenn dieser auch nur einer der 
Frauen die Hand gereicht hätte, da sie sn schmutzig seien. Als am 
anderen Tage drei Ä^^ypter während der Mahlzeit des Königs berein* 
gelassen werden, liitit or sie entfernen, da sie Übel riechen würden 
und er überhaupt nicht mehr essen k«»inu'. 

Unter seinem kühlen ernsten Aulieren verbarg Ludwig ein leb- 
haftes GefOhl nnd grofie Zartheit des Herzens, so erwies er sein 
Lebenlang seiner einstigen Gouvernante die riihrendste Anhänglich- 

kf'it und scliiieb ihr stets im litM/Iiflisten Tone. Seine warme Inner- 
lichkeit äuilert sich auch in großer Religiosität, in tiefer Frömmig- 
keit. Er stellte Frankreich unter den Schutz der heiligen Jungfrau 
imd verordnete, daß jährlich am 15. Aiijrust eine Prozession in allen 
Kirclicn des Reiches stattfände. ^\';^ll^■«(•lleiIllich hat er selbst eine 
Art Brevier verfaßt oder wenigstens die Anleitung dazu gegeben: 
„Parva cbristianae pietatis Officia per Christianorum regem Ludo- 
vicnm 13 ordinata** (Parisüs e typographia regia 1642 in-16*)'). 

I. •. . 

IV. Sein Sohamgefühl nnd seine Abneigung gegen sexuelle 

Ungebnndenhelt. 

Als eines der hervorstechendsten weiblichen Merkmale im 
Charakter Ludwigs muß sein sehr entwickeltes Schamgefühl erwähnt 
werden. Während s»'in wollustfreudiger Vater, der derb und ur- 
wüchsig seinem Naturell und seinen Sitineii keinen Zwnnp in \Vf>rt 
und Tat auferlegte und daher auch am liofe anscheinend einen 
mehr wie ungebundenen Ton hatte einreißen lassen, zeigte sich 
bei Ludwig gerade eine entgegengesetzte Charakter- nnd Sinnes^ 
richtnng. Alles, was ;ni l'nzüohtiges grenzt, überhaupt das Hervor- 
treten des Sexuellen ist ihm unangenehm. Er duldet nicht mehr die 
Zotenreißer in seiner Gegenwart IMe Hofnarren, Wahrsager, 
Possenreißer, an denen sein Vater sich ertif)t /t,., wurden von ilun ver- 
bannt, er kann sie nicht leiden. Die von lleinrieh IV. bevorzugten 
anrüchigen Lieder will er nicht mehr hören, überhaupt haßt er 
sexuelle Anzüglichkeiten in Dichtung oder Gespräch. So ruft er dem 
Prinzen von Conde ziu der mit mehreren 1 .1. IN uten in einer den An- 
stand verletzenden Weise sich unterliielt: „Ich will nielit. daß man 
N hweinereieu und haliliche Dinge spricht." Diese Abneigung vor 



') Lacoui - (iaj ot: Uii utopiste inconnu. Les codiciiks de Louis Xill- 
Paris. Emile FSnl «d. 190B, p. & 
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Uuzüchtigkiiileu, &i&sea sogar etwas strenge und prüde Gebaren 
haben ihre Wnnel in hutinktiver angeboiener weibUoher Seham- 
haftigkeit, denn sie rufen fant Verwunderung hervor und man hätte 
eine ganz andere Entwicklung der Sinnesiu-t des Königs erwartet, 
wenn man sieht, welche frühzeitige, ächou in den Kinderjahren über- 
dies in wenig aehonender, taktloser Weise vennittelte AnfUärang 
in sexuellen Dingen Ludwig zuteil wurde, wenn man liest, wie das 
Sexuelle dazu noch in unschöner, derb r< alis( isolier Form seiner 
knabenhaften Phantasie aufgedrängt wurde. Schon im dritten Jahre 
zeigte man dem Kinde das Ehebett der Eltern mit den Worten: |»Da 
sind Sie gemacht worden." »»Ja," antwortete er, „mit Mama." 

So weifi er denn frühzeitig Bescheid über die Herkunft der 

Kintler und ancli übrr die Tj noheliehkeit seiner npschwister ins- 
besondere. l')r hat nie vom Storch gehört, der die Uesciiwisterchcn 
brachte, sondern ist darüber unterrichtet, daß sie aus dem Leib eines 
Weibes, und zwar von seiner eigenen Mutter herrühren. . Zn ver- 
Rchiedenen Malen, als man seine unehelichen Geschwisterchen, mit 
denen er nufwäclist und zusanmien spielt, ihm gleichsetzen will, 
bricht er in den liuf aus, sie seien nicht, im Leib seiner Mama ge- 
wesen. Ebenso yersteht er schon als Kind, daß sein Vater seiner 
Mama die eheliehe Treue bricht und ärgert sieh über dessen. 
Mätressen. 

Im 7. Jahre scheut man nielil, ihm zu er/älibMi, Frau von 
Essars habe ihm ein neues ächwesterchen geboren und werde in einer 
SSnfte hergebracht Worauf Ludwig ni<^t nur droht, Anstalten zu 
zu treffen, damit die Maulesel ihre Last umwürfen, wenn man die 
Sänfte seiner Mama bonutzon würde, sondern aueli auf die Vor- 
haltung eines Beamten, es handle sich um eine Frau, die der König 
sehr liebe, antwortet: „Es ist eine Dirne, also liebe ich sie nicht." 

Der eigene Valer weiht ihn übrigens in seine Mätressen Wirt- 
schaft ein. In Fontaineblean auf einem Spaziergang zeigt Heinrieh 

dem 9 jährigen Knaben die Frau von Moret mit den Worten: ,,Mein 
Sohn, ich liabe dieser schönen Dame ein Kind gemacht, es wird Ihr 
Bruder werden." Schamerfüllt dreht sich Ludwig um, murmelnd: 
m's ist mckt mein Bmder.** 'Auch im körperlichen vertrauten Um- 
gang legt sich der lebenssprudelnde, naturwüchsige Vater gegenüber 
•ieiTipm kleinen Sohn w-euig Zwang auf. Von der Jajxd heimkehrend, 
wirft er sich aufs erste Bett, um auszuruhen und, den Kleinen ganz 
nackt ausziehend, lafit er ihn bei sich im Bett heramrtoUen. Auch 
beim Baden nimmt er ihn mit, seine groben und unwürdigen Späße 
mit dem nackten Buben treibend, wobei auch die enthlößten 
Genitalien des Vaters die Aufmerksamkeit des Kindes auf sich 
ziehen, wie dies aus einem Ausspruch des Kindes über ihre QröBe 
hervorgeht. 

Diesem nichts weniger wie edlen Beispiel des eigenen Vaters 

folgend, beobachten die ITofleute und die ganze Umgebung noch 
weniger Zurüekhaltnnjr nnd Anstand gcjoreniiljer dem fürstlichen 
Sünde. Man singt mit ihm zotige Lieder, als 4 jähriger Knabe 
trällert er mit der Amme: 
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Qui VODt OUir cbanson {W'ri will ein Lied höreu : 

Lft itilo aa roi Louis Die Maid des Königs Ludwigs 

Bonrbon I a tant aimv Bourbon hat sie so sehr guüebt, 

Qu'i'i la tili ronf,'rr)>«it Daß schließlich er sie achwiagarte. 

^'iv(' la fleur df Lis, Es lebe die Lilionhhime.) 

Man spielt vor ihm die Komödie des lustigen Ehemaune», dor 
diruenhaften Frau und des Greliebteu, der sie verlüiirte. Vor dem 
Vierjährigren läßt man eine Verkäuferin tanaen, die ihre Schenkel 
recht hoch entblößt, und man freut sieh, als Ludwig ihr nachläuft, 
um ihr die Röeke in die Tlölie y.w hfl»en. Einer der Lehrer Ludwigss, 
Vanquelin, sieur des Iveteuux, soll ciem Jungen sogar die obszöne 
ErzUiInngr des Lebens der Kurtisane Flors vorgelesen haben*). 

Ganz früh stößt man ihn geratlezu auf die Vorstellung dea Bei- 
schlafes. Eine Kammerjungfer frii>?t den Knaben, ob er denn wisse, 
was eine Dirne sei; ,ga," antwortet er, „solche, die mit Männern zu- 
saminenschlafen." Und als eine Frau von Fontenas ihm über eine 
neuvermählte Dame mitteilt, eie habe mit Männern geschlafen, s^> 
▼ersteht das das Kind schon ganz gut, denn er erwidert schlagfertiir 
und neckisch t ,,Sie schlafen ja aucli mit" (Männern). 

Wie frühzeitig der Knabe vuui Beischlaf gehört haben muß, 
seigt eine im driften Jahre fpestellte Frage beim Anbliok eine» Bilde» 

mit dem Rumpf des Holofernes und der Judith, „ob denn nieht die 

Frau unter dem Manne liegen müsse". 

In zartester Kindheit si»rieht n>an dem .Iiiiigen von seiner zu- 
künftigen Frau, der inlantiu von Spanien, die bald nach seiner 
Qeburt als seine spätere Oattin bestimmt wurde. Eine seiner un- 
ehelichen Schwestern fragt den 3 jährigen Ludwig, ob sie bei ihm 
lietreii dürfe- „Nein," antwortet er. „denn Sie sind nicht die Infantin" ; 
und auf die Worte seines Vaters, ob nicht die Infautiu seine Mätrest»e 
sei, bejaht das der Knabe. Drastischer spinnt der Kleine den Oe- 
danken an diese seine Mätresse aus am 2. November 1604. Er kreuzt 
die B<'ine und friigt, ob die Infantin es so mache, und als niun ihm 
t»agt, wenn er mit ihr zusammenschlafeu werde, werde sie es so 
-machen, erwidert er lustig, seine Beinchen mit den Händen aus- 
einand^trennend: „Und ich werde es so machen." 

Xoeh deutlicher tritt am 4. April 1605 das Bild des Koitus vor 
die Aupen ile<; Kindes, das ihm seine Umgehung' geradezu suggeriert. 
Ais man von der Infautiu wieder redet, sagt er lächelnd: „Sie wird 
also mit mir ausammenliegen und ich werde ihr ein kleines Kind 
machen." .Wie werden Sie es machen?" wirft jenmnd ein. „Mit 
jneinem guiiiery" (Geschlechtsteil), sagt er leise un«l beschämt. 
„Hoheit, werden Sie sie gut besehlafenr" „Ja, so" erwidert er, in- 
dem er sieh mit dem ganzen Körper gegen die Bettdecke wirft 

Diese nach unseren heutigen Begrifl'en unglaublich taktlos«-, 
rohe Einweihung eines Kindee in die sexuellen Geheimnisse, welche 



*} Von dieaem Erzieher des Prinzen «ird nach Tallcmanl des R^auz behauptet, 
daB er auf dem Sterbebett auf die Vorhaltungen des PrieMers, Gott sehr um VeraeihunK 

zu bitten, weil er die Frauen und sogar die Knaben ?■ ücbt liabe, Pfrintworlct liab*- ; 
.4Jie Frauen, das ist Natur, die Buben, das ist das Gewürz." Vgl. Tallemant des R^ux. 
JeanHervey,Les fentmes et la galanterie au 17' litele, p. 6. 
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ansclieincnd in jener so oft gerühmten „guten alten Zeit vergangener 
Jahrhunderte" in derb-naiver Seibetverständlichkeit und oit Spaß- 
haftigkeit erfolgte, hat nun nicht vennooht, das natfixliohe sexndle 
Anstandä- und Schamgefühl Ludwitrs zerstören und hat es ins- 
besondere aber auch nicht fertig gcbraelit, eine Hinneigung zum 
Weibe in ihm zu entwickeln. Vielmehr blieb Ludwig sein Leben- 
laair doi Beisen der Fnn nnsiigiaigliefa. 



Zweites Kapitel. ' 

Ludwigs Verhältnis zum Weib. 

L Scxnellc, auf das ITeferosexuollo jerichfete Einflüsse in der Kind- 
iMit. Spuren heterosexueller Neigung überwueiiert durch aus- 

f eeprochene Antipathie. 

Eine auffallende sexuelle Kälte gegenüber dem Weib: dies 
charakteristische Merkmal im Wesen Ludwigs XIII. ist keinem der 
Historiker, die sich mit ihm beschäftigt haben, entgangen. Und doch 
fehlten nieht, wie ans dem Vorhergesagten «rhellt, in früher Jugend, 
ja Kindheit die (Gelegenheiten, um die geschlechtliche Lust des 
Königs au wecken und zu entwickeln. Die ganze sexuell ge- 
schwängerte Atmosphäre, in der er aufwuchs: dies schon dem Kind 
offenbarte Beispiel des weibertolleii Vaters» der aus seinen Lieb- 
MShaften und unehelichen Kindern dem legitimen kleinen Sproß ' 
keinen Hehl macht, die frühzeitige, wenig zartfühlende Art der Auf- 
klärung über die sexuellen Geheimnisse, der fortwährende, ans 
Zynische grenzende Hinweis seitens der Dienersehaft auf Beisehlaf 
und Buhlschaft, die Ausmalung der Reize der zukünftigen Gattin 
und die Beschreibimg des baldigen Ehebundes mit nllen geschlecht- 
lichen Realitäten, dieses ganze in sexualibus derbe Milieu und diese 
dem Satz „natunüia neu sunt turpia" In oft recht wenig deeenter Weise 
demonstxierende Ersiehnng, hätten sie nidit die libido eines auch 
nur mäßig sexuell veranlagten Jungen anfachen, und ihn die Be- 
friedigung in Weibesarmen als erstrebenswertes Ziel ersehnen lassicn 
müssen Y Aber das Ergebnis war gerade ein entgegengesetztes und 
findet seine Erklärung eben nur in einer angeborenen Frigidität 
gegenüber der Frau. 

In Ludwigs Kindheit begegnet man allerdings mclireren Epi- 
soden, bei denen fast ein sexuelles Gefühl zum Weibe zutage tritt; 
angesichts der späteren Entwiellung von Ludwigs SezuaMtät sind 
rie aber tatsächlich nur als Suggestionen des Milieus und An- 

reiznngen der Umgebung zu deuten, oder aber es waren gleichsam 
Versuche des heterosexuellen Teiles der bisexuellen Anlage sich 
dnrehznringen. Versuche, die aber dann an dem stärkeren homo« 

sexuellen Einschlag scheiterten. Dies frühzeitige Aufdecken der po.- 
schlechtlielien My-^fprion, dif fortwährenden Hinwoi^e auf die 
Oeschlechtsliebe zur lufautin, das Ausmalen der realen Szenen, die 

rraetoriut, Liebetieben Ladwig« Xm, 2 
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die Heirat zur Folge hat, mußten wohl oder übel die Phantasie det» 
Jungen «diitMn und ihm 8>er&d6Kii antomatifleh, anch ohne anf« 

keimenden Trieb dazu bringen, diese Erzählungen in die Wirklich- 
keit umzusetzen, daher das Vorspieh n des Koitus, daher das sinnlich 
gefärbte Schäkern mit der Ammei die er einmal unter Küssen eeiue 
,J>ime'* nennt. Manchmal scheint es, als habe eine Art libidindse 
Sympathie für gewisse Personen weiblichen Geschlechts den Knaben 
ergriffen; so wird vim ihm, als er 5 Jahre alt ist, berichU't, wie <»r 
Bich in die Amme seines Schwesterchens verliebt und siQ auf Auge» 
Mund, Nase mit Inbrunst geküßt und geliebkost habe; ähnlich be> 
nimmt er sich gt-pronüber der kleinen Panjas, nnd die kleine Vitry 
faßt er sogar an die BrtLst. 

Frühzeitig zeigt sich aber auch wieder Antipathie gegen die 
Frau; so weigert er sich in seinem 4. Lel>ensjahre, Frau von Moni- 
morency zu küssen, während er Herrn von Montniorency und drei 
andere Eheleute beim Abschied artig umhalst: sehließlieh auf Zu- 
reden faßt er sich Mut und küßt auch die Dame „mit Scham", wie 
Heroard vermerkt. Auch den Herausgebern des Tagebuchs von 
H6roard fiel diese Episode anf und sie notieren in der Überschrift 
des beirrffeiuleii Kapitels ^-hnrnkteristischerweise: „Beginnende Ab- 
neigung Ludwigs gegen die Frauen". 

Ein ähnliches Benehmen des Königs verzeichnet Heroard einige 
Jahre später, als Lndwi]g, der einer Verlobnng beiwohnt» schlennigst 
flieht, um eine Dame nicht kfissen za müssen. 



II. Die BesiehvBgen liodwlgs m leiiier Fmn» der KtaiflB. 

1. Sein Verhalten vor der Heirat. 

Diese Abneigung gegen das weibliche Element bricht auch' in 
dem Verhältnis zur Infantin von Spanien, der künftigen Gattin, 

durch. 

Trotz allen Hinein- und Zuredens seitens Ludwigs Umgebung 
über seine Liebe xnr Brant (die er übrigen« niemals geeehen hat), 
trotz des gelegentlichen papageienartigen: Nachplnpperns, daß er die 
Infantin lielx» nnd sexuell hefricdipreii wenle, koDiiueu Tage, wo das 
wahre Empfinden lUs Jungen sich Luft macht. So antwortet er am 
21. Oktober 1608, als seine Amme ihn fragt, ob er verliebt sei: „Tcb 
flieho die Liebe", und auf die weitere Frage, ob er au( h dif liifniitia 
fliehe, erwifiert et^ zunächst: „Nein", aber sich sofort berichtigend: 
„Ha, doch, dochl" 

Später, als der Tag der — im 14. Leben^ahr Ludwigs er- 
folgten — Vermählung naht, scheint ilm Angst vor dem bevor- 
stehenden Ereignis zu ergreifen. „Spreche!» ^^ir nieht davon, 
sprechen wir nicht davon," raunt er am Vorabend der Hochzieit den 
Höflingen txt. 

Als Zeichen der Geringschätzung seiner künftigen Gattin und 
überhaupt des Aveiblichen Geschlecht<^s wird von Tallemant des 
Beaux die Anekdote angeführt, daß Ludwig zum Berieht über das 
Aussehen der Prinzessin niemand anderes auszuwählen und nach 
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Spanien zu schicken wußte, als den Vater seiuea Kutschers, „als ob 
er habe Pferde besiehtigien aollea'V 

Diese Handlungsweise dürfte recht wenig beweisen. Die Flucht 
vor der Liebe zum Weib sollte sieh jedooli bald deutlicher zeigen, 

2. Die Zeit von der Heirat um 25. Dezember 1615 .bia 
zur Beischlaf svollziehung am 18. Mai 1620. 

Im Jahre 1615 fand die Hochzeit zwischen Ludwig und Amui 
statt. Um 3Va Uhr liatt« sieh Ludwig in seine Gemächer zurück- 
gezogen, wo ihn eine Anzalil juuger Edelleute mit geilen Geschichten 
nnterfaielt, um ihm Mut einsnflöAen, denn er empfand vor der VolU 
Ziehung der Ehe „Scham und groBe Furcht" ^^roard, Tagebudi 
vom 25. Xir. 1615). 

Am Abend holte die Königin-Mutter ihren Sohn ab, um ihn zur 
Gattin zu fähren. Ludwiflr zieht seinen Sehlafrock und seine geh 
futterten Pantoffeln an und begibt sich in das Schlafgemach eeiner 
jiinjren Frau, gefolgt von der König-in-Mutter, dem Gouverneur 
Souvray, dem Arzt Heroard, dem Marquis von Rambouillet, Minister 
der Oariderobe, der das königliche Schwert trägt, und von B^ingham. 

Die Königin-Mutter sagt der Schwiegertochter, als der Zug vor 
ihrem Bette anlangt: „Meine Tochter, hier ist Ihr Mann, den ich 
Ihnen zuführe; empfangen Sie ihn bei sich und lieben Sie ihn sehr.** 
Nachdem die junge Königin geantwortet, dafi sie keinen anderen 
Wunseil hege, als ihrem Manne zu gefallen und meiner Mutter, stieg 
Ludwig in das Ehebett. Xaclidem Maria von Medici ihrem Sohne 
ganz leise etwas zugellüätert« das niemand sonst liören konnte, ließ 
eie alle Anwiesenden abtreten äußernden zwei Anunen, und entfernte 
Bieh selber. Die Ehegatten blieben nunmehr 1 bis 2 Stunden zu> 
flammen. 

Diese ganze Szene ist in einem gleichsam offiziellen Zeitdoku- 
ment gescliildert 0. Zum Schluß heißt es in dieaem Dokument: 
„Nunmehr zog eich die Königin zurück und alle die mit ihr im 

Zimmer waren, damit die Ehe vollzoiren würde, was der König 
tat zu zweien Malen, wie er es sell>st zugestanden hat und die beiden 
Ammen als wahrheitsgemäß beriehtet hal>en." 

Tatsächlich war das Ganze mehr eine von der Königin-Mutter 
inszenierte reine Fornialitiit. Tu Wirkllehkeit ist damals der Bei- 
sehlaf dem König nieht gelungen; zwar erklärte er, als er in seine 
Gemacher zurückkehrte, seinem Arzt, er habe „es" zweimal au.s- 
geftthrt, und H^roard aehrieb dann nach Untereuehung der könig- 
lichen Gesehlerlitstvilo in soin Tagebueli, sie seien ganz gerötet ge- 
wesen, Spätof hat jcdoeh Ludwig seinem J3<>ichtvater selbst zu- 
gestanden, dali es an dem II(Kiizeitsabend nur zu eiuem mißglückten 
Beieohlafsversuch gekommen sei. 



„Dt'tnil «inpti'ior de ce flui se i'ns-;i jfMir tl»' In '•«iM'-rimnvTlinn Hu nwriagi* 
de Louis XIII (.2.). Dccembre 1615/', abgedruckt in der ..Hcvue r^Uo>|xctivij ou biblio- 
lh6que liistorique contcnant deg mtmoircs tt doruni» nl» authonli'iuf s in^dita et ori- 
giaaux", 1« S6ne, T. II. Paris 1884, Fouroier aw& Vgl. auch A. Ba sehet: Le roi 
ehes la reine. Floa 1868. » 

2* 
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' Jcdeufalls hat Ludwig uuiiniehr auf Jahre hinaus den intimen 
Umgang mit seiner Frau (wie überliaupt mit jeder Frau) gemieden*). 
Allerdings war Ludwijr zur Zeit der Hochzeitsnacht noch sehr jung, 
luul der jMißorfolg des 14jährigen Knaben heim ersten Beischlaf ist 
noch kein Zeichen, daß ihm der Geschlechtstrieb zum Weibe fehlte. 
Noch l>efand 9ich Ludwig in den Jahren beginnender Pubertät und 
die Befürchtung war damals nicht p-i iiütrcnd ho^TÜndet, daß sjoli seine 
Polenz und libido nir-lit in drr Tiii-li l im^-- der Frau entwickeln würden. 
So werden wohl aucli die Kouigiu-Muü r und der Hof der anfäug- 
liehen Gleichgrultigkeit des Königrs gegen seine Frau keine besondere 
Bedeutung beigeleg"t ]inl)en und zunächst versuchten sie auch niclit, 
einen regelmäßigen intimen Umgang zwischen dem kaum den Knabcn- 

J'ahren entwachsenen Jungen und seiner Gattin iü die Wege zu 
eiten. 

Die sexuelle Frigidität und Bntlremdung gegenüber Anna 
dauerte aber bei Ludwig an. Es s^igen sich bei ihm, wie dies auch 

ohne sexuellen Verkehr dcxdi normalerwei.*^^ hätt-e eintreten müssen, 
keinerlei Zeichen von Verliebtheit, von Sentimentalität oder wär- 
merer Zuneigung zu seiner Frau, obgleich Anna sich entgegen- 
kommend erwies und genug körperliche Reize besaß, um einen Jüng» 

ling zu entnannuen. Sie entwickelte sicli immer mehr zu einem 
blühenden Weibe, die mit ihrem prächtigen Uoldhaar, der Schönheit 
ihres Halses, der Eleganz ihrer feinen Hände alle entzückte. Von 
manclien wii cl sie sogar zu den schönsten Frauen der damaligen Zeit 
gerechnet, die die Ij< idenschaft einer ganzen Anzahl von Männern 
erregte. Aber Ludwig bleibt ihr gegenüber ein Eisblock. Er fährt 
fort ganz ebeuso zu leben, wie tot- seiner Ehe, er speist allein, er 
e< l ' 1 1 allein, er besucht zwar regelmäßig die Köiiipin, wie und weil 
es die Etikette vorschreibt, eiumäl, manclimal zweimal tägl)< !i. alter 
von irgondwelf her gefühlvolleren Hingebung, von intimeren, ge- 
schweige denn geschlechtlichen Beziehungen keine Spur. Wemi er 
sich Yon Paris entfernt, geschieht es regelmäßig ohne die Königin, 
dagegen zeigt er seinem GünstlitiEr. dem Herzog von Luynes, eine viel 
größere Zuneigung als seiner Frau. Kein Tag vergeht, an dem er 
den Freund nicht in seinen Gemächern aufsucht, oft mit ihm spei- 
send und bis ?T'ät in die Nacht hinein bei ihm verw«ileud. (Das 
Käliere iilter d,i- A'i rliält iiis Ijudwi^- zu Lnyne« weiter unten.) All- 
mählich werden die Umgebung, die Kinii^-iii Mutter, die ^Iini>>ter, die 
Geistlichkeit über das seltsame Verhalten Ludwigs zu seiner Gattin 
uod seine fortdauernde sexuelle Enthaltsamkeit stutzig und zugleich 
ängstlich, daß Frankreich auf einen Thronerben verzichten müf^se 
und im Falle des Todes des Könifr- alle mdgliclH'n Schwierigkeiten 
entstehen könnten. Nach und aach wird die Sache auch weit-eren 
Kreisen bekannt und zum allgemeinen Gespräch, wofür das folgende 
Gedicht von Mal herbe (ed. Hachette, Tl, p.236) Zeugnis ablegt: 



') Dm Verb&itms Ludwigs zu idner Frau ist im folgenden, hauptsächlich nach 
der eiiisdimden Darttelluns von Battl f o I , „Louis XIII & 20 an^" (oben ziL). Kap. YII : 
La pellte reine, p. ;>Rt — i33, >;<£cliik1crl; ferner wl das Buch von PaulRobiquet, 
Le cuour ü uuc i e i u t-. Auuo d Auiiii liy, L«>uis XIII et Mazaiio. i'aris 19U% 
Alcan. 



Digitized by Google 



21 



Tves fleurs de votre amoar, dignes de leur ndne 

Montrent an grand empreasement 

Mais il fant passer outre et des frnits de Lttdaa 

Faire v lii 'i nos vni.ux l'accoinplisserneot • 
Hcscrvt'Z l(! repos a ces vicilles aunöcs 
Par quoi le saog est refroidi 

Toat le plaiinr de« jours est ea leon inatiiiee» , 

La nuit eat dejä procho :'i qui passe midi. 

(Der Dichter ermahnt also dea König', es nicht bei platonischer 
Liebe bewendeu zu lassen, vielmehr weiterzugehen und die Liebes- 
früchte gans sn pflfioken. Die Huhe solle er für die Jahre des Alten 
aufsparen, wenn das Blut evkfdtet seL AUe Freuden des Tages ge- 
nieße mnn des Morgens.) 

Auch die fremden Gesandten sind auf dein Laufeiideu und be- 
nohtm ihren Regierungen über die allsn reinen Beziehungen dieses 
keuschen verheirateten Königs zu seiner Frau. 

Um den Kim ig- zu veranlassen, seinen eheliehen Pflichten nach- 
zukommen, wird die Geistlichkeit iu Bewegung gesetzt Vergeblich 
sind aber die Ermahnungen des Beichtvaters Amoux. Lndwigi ant- 
wortet ausweichend, er wolle sich ja seinen Pflichten als Ehemann 
niclit ciitzielien, er und seine Frau seien aber noc-h zu jung, sie hatten 
noch Zeit, er liebe sehr die Königin, er hätte oft ihr gern seine Liebe 
bessengt, aber naehher habe er erwogen, dafi er sich nicht schädigen 
solle durch eine seinem Alter nicht zustehende Hast. 

Der Nuntius, dem Arnoux seine Bemühungen l)erichtet, stachelt 
ihn an, immer dringlicher beim König zu werden, um möglichst bald 
einen Nachkommen zn siehem. Jetzt gesteht Lndwig, vom Beicht- 
vater in die Enge getrieben, daß er in Bordeaux am Tage der Heirat 
einen Beisehlafsversuch gemacht, der aber geseheitert sei nnd ihm 
unüberwindliche Befürchtungen hinterlassen habe. 

Awsh der Vater der Königin, der König von Spanien, wird über 
den allzu keuschen Schwiegersohn, der seine Tochter venmchlässigt, 
ungeduldig. Der spanische Gesandte Montabau macht Ludwig den 
Vorschlag, die Königin belcliren zu lassen, wie sie auf den König 
verffihrerlBch wirken könne. Aber gereist antwortet Ludwig, «r 
wolle nicht. P^inen weiteren Versueh unternehmen die spanischen 
Hofdamen der Königin. Als Lndwiir nach einem abendliehen Besuch 
das Gemach der Königin veriussen will, bestürmen sie ihn, doch bei 
ihrer Herrseherin su bleiben, aber als sie zudringlicher werden, 
macht sich der König los und entfernt sich mit barschen Worten. 

Die Befürchtungen Ludwig-s über ein erneutes Mißlingen des 
Beischlafs als angeblicher Grund seiner. Zurückhaltung waren be- 
kannt geworden und so kamen einige Efefleute auf den Gedanken, 
der König solle zunächst hei anderen Frauen seine Potenz erproben. 
Dieses sündige Mittel wiesen nun aber sowohl der König als sein 
Beichtvater mit Entrüstung zurück. 

Seit einiger Zeit hatte nun auch die Person, die auf den König 
den allergrößten Einfluß hatte, der allmächtige Günstling Luynes, 
den König zu überreden gesucht, endlich seine Fhc zu vollziehen. 
Ludwig hatte ihm versprochen, es zu tun, sobald die spanischen Hof- 
damen Paris verlassen würden. Dies geschah; eine Änderung in dem 
Verh&Itnifl des Königs zu seiner Frau trat aber nicht ein. Die Be* 
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mühungx^u Luyucs' und dor (feistlichkeit, einen Umschwimg beini 
König herbeizuführen, ruhten nicht. Als im Jahre 1619 eine 
Schwester Ludwins ihre Hochzctt mit tlcin Prinzen von Piemont 
feierte, pab es Gelejärcuheit, auf die nocli nicht vollzojfeno Klie des 
• Könif^s anzuspielen. So sagte der Nuntius scherwjud zum Königr: 

„Majestät, ich g^siilje nicht, daß Sie die Beschämung erleben werden, 
daß Ihre Sclnvester vor Ihnen riiicii Sohn bekomme," worauf Tyiidwiir 
errötete, aber Jachend sapte. er ^laul>o es aiwh nidit. Die B«^nu'rkung' 
des Nuutius machte siciitiicii Wirkuug auf den König und er schien 
etwas mehr Zärtlichkeit der Königin zn neigen, ohne aber den ent- 
BCheidenden Sehritt zu wnicreii. 

Luyues seinerseits jjrriü* jetzt zu einem (lr;istis<'hen Mittel, um die 
libido des Königs zu wecken. Als am 2U. Juni die Heirat einer un- 
ehelichen Schwester dies Königs, dm Frl. von Vendöme, stattfand 
und di r Herrscher iiaeli dem vorgesehenen Braueli das Ehepaar iu 
das Jirautjreniacli Im ^Ht'itete, veranlnlitc ihn Luynes in dem Zimmer 
zu bleiben, um dem intian*'n Verkehr der jungen Klieieute beizu- 
' wohnen. Ludwig ließ sich iiberreden und schaute dem Beischlaf su, 
der nK'hrcro Male zum großen Vergnügen und unter dem Beifall des 
Königs v()llz(»gen wurde, während die junjre I-^ mu lachend dem König 
riet, bald ähnlich mit seiuer Gattin zu verlaliren. 

„Sire, faites vous aussi la mSme chose avec la reine, et bien tous 
ferez." 

Die Szene verfehlte nicht ihren Kindniek .'luf den König, imd so 
beschloß Luyues, die augenblickliche Stimmung Lutlwigs zu beuutzeu. 
Fünf Tag sj^ter, am 25. Juni abends, als der König um 11 Uhr ins 
Bett geheri wollte, trug ihn Luyn<s in seinem Arme nach dem 
Zimmer der Königin, während Herr von Beriglmm mit dem Leuchter 
voranschritt. Luyues ließ deu König bei seiuer Frau, entferute sich 
und machte die Türe sn; von den 8W«i anwesenden Zofen verließ die 
spanische das Qemach, und nur die erste Zofe, Frl. von Belliire, blieb 
zurück. 

Auch an diesem Abend kaiu es noch nicht zur Vollziehung der 
Ehe, vielmehr dauerte es noch mehrere Monate, bis Ludwig wirklich 

S€'iner Frau beiwohnte. Doch suchte der König von jenem Ta;? an, da 
ihn T.in Tics ins Sehlafgemach st-iner Frau geschleppt, seine Gattin 
öfters freiwillig uachts auf uud es gelang ihm am 18. Mai 1620, sie 
zur effektiven Ehefrau zu machen. 

3. Die „Flitterjahre*' (1620->1622) und die Zeit nachher. 

Das Ereignis, das offiziell den fremden Gesandten mitgeteilt 
wurde, erregte überall die gröfite Freude, namentlich da mau daeht-e, 
Frankreich könne jetzt die baldige Cicburt eines Tlironerben erlmflon. 
Der Brief, durch welchen ein Geistlicher des Hofes, Bruder Josef, 
dem Schwiegervater, dem König von Spanien, die wichtige Neuig- 
keit mitteilt, zeigt, wie gerade aueli die Geistlichkeit Interesse aa 
der Sache nahm und wegen l)islierigen s<'xnellen Verhaltens dee 
Königs besorgt gewesen war. Das Schreiben lautet: 

„Ich flehe Euere Hoheit an, daß ich mich mit Ihr über den Er- 
folg freue hiiwicbtlich der Vollzüehnng einer Ehe, die Gott anordnet 
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fSr das gi$Bte Wohl seiner Kirche und seines Ruhmes, d. b., daß der 

König den Tag-, an dem er t'rfüllte das, was er der Königin schuldete, 
in einer großen Devotion verbrachte, und daß Dire Majestäten neben 
ihren Betten sehr lange beteten, ehe sie zu Bette gingen. Mehrere 
andwe Umstände zeigen deutlich das Werk Gottes. Und an dem auf 
diese erete Nacht folgenden Morgen versitrach der König der Königin 
tmter Eid. daß er ihr treu bleiben und niemals irgendeine andere 
Frau lieben würde." 

Der König benimmt sieh jetzt sehr liebevoll gegen seine Gattin. 
Jedermann tut er kund, wie sehr er sie liebe. Durch Luynes läßt er 
dem Gesandten Spaniens sagen, er möge nach Spanien melden, daß 
er die Königin Uber alles liebe, daß er es ihr nach Möglichkeit be- 
weisen wolle. , 

Ende 1610, als die Königin schwer erkrankt, legi er großen 

Schmerz und Anliänglichkeit an den Tag, er weinte vor allen Leuten 
und verließ nieiit. das Krankenbett Annas, sie selbst bedienend und 
tröstend. Nach überstundener Krankheit waren die Beziehungen 
zwischen den Eheleuten fortgesetzt gute, ja särtliohe. Bei einem 
öffentlichen Fest, an dem der König mit Wettspielen teilgenommen 
hatte, sah man ihn nacli orningenem Sieg zur Loge der Königin 
hinaufeüen imd äie öffentlich umannen. Noch im Jahre 1621 äußert 
der König Ähnliche Geffihlc. Er sehreibt ihr: „leh liehe Sie Über 
alles in der Welt." Und „W;is auch vorkommt, so habe ich keine so 
große Frende, als an Sie zu (ienken und Ihnen ZU bezeugen, daß ich 
Sie so liebe, wie Sie es wünschen." 

Als der König im Jahre 1621 gegen die Protestanten zu l'elde 
zog, wollte er, daB die Königin ihm wenigstens in gewisser Ent- 
fernung folgte. Oft nahm er sich einige Zeit, um zu ihr zu reit^ 
und einen Attend unrl eine Nacht bei ilir zu verbringen; während der 
Belagerung von Montauban besuchte bald der König die Königin, 
bald kamen sie in dem Schioese des Hauptlagers zusammen. Biese 
schöne Harmonie zwischen den königlichen Eheleuten sollte jedoch 
nicht langf nTihalten, 

Wäluvnd der lielagerung von Montantian war der geliebte 
l'reund des Königs, Luynes, gestorben; nacii dem ersten Schmerz 
waren die Qefähle Ludwigs gegenüber seinem früheren Günstling 
und seiner ganzen Familie völlig' umgeschlagen (wie des weiteren 
unten des Näheren gezei^^t werden wird). Ludwig war wie von einem 
Alp befreit und haßte alles, was Luynes hieß. In dieser Stimmung 
war es ihm unliebsam, daß die Frau von Liiynes eine der vertninten 
Gesellschafterinnen der Königin war und er suchte sie von Anna zu 
entfernen. Bald bot sich ein Anlaß dazu. 

Die Königin war anscheijiend im März 1G22 schwanger, nach- 
dem sie schon mehreremal, aber zu Unredit, geglaubt hatte, guter 
Hoffnung zu sein. Da vergnügten sich eines Abends im März die 
beiden Hofdamen Frau von Luynes und Frl. von Verueuil, als die 
Königin von den Gemächern der Prinzessin von Conde zurückkehrte, 
sie uuter den Armen haltend, mit ihr durch den großen Saal des 
Lonvre durchzulaufen. An einer unebenen Stelle ßel die* Königin 
zu Boden und zwei Tage sfiater war die Schwangerschaft zunichte. 
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Als der König, der kurz darauf wieder ins Feid sog, die Sache 
erfuhr, geriet er in starken Zorn gegon dio Hofdamen nnd gab Befehl, 
sie aus der Umgebung der Königin zu entfernen. Hierüber entspann 
Bich nun «in Streit swiaehen dem König und der Königin. Anna 
wollte nicht ihre Hofdamen, opfern und der König bestand darauf. 
Endlich mußt»' die Königin nachgeben. Der König schien wieder be- 
sänftigt und befriedigt, die Königin war aber gekränkt und empfand, 
die Sache ala persönliche Demfitigong» un so mehr, als später der 
König der Frau von Luynes, die sich mit dem Prinzen von Joinville 
wieder verbciratet hatte, dem Khemann snliebe die .Bückkehr an. 
den Uof gestattete. 

IMe Briefe des ESnigs an Anna im Jahre 1622 sind wieder 
liebenswürdig; er spricht oft yon der Freade und Sehnsucht, die 
Königin wiederzusehen. ,,Icb wünsche mich so oft bei Ihnen, daß 
die Entfernung mir wehe tut. Aber ich muß die nötige Sorgfalt 
meinen Geschäften und meinen Untertanen widmen.'* 

Als die Eihelente nach) Ludwigs Rückkehr aus dem Kriege sich 
wiedersahen, war die Zusammenkunft sehr kühl. Wohl heißt es in 
einer Depesche des venetianischen Gesandten Pescro, daß der König 
der Königin „con passione di effetto" entgegengegangen sei; aber von 
nun an zeigt sich Ludwig wieder verschlossen, trocken, autoritativ, 
feindselig gegenüber seiner Gattin. D< r Könipr legt jetzt auch Miß- 
trauen und Eifersucht gegen die Köuif^m an den 'J'nj? und verbietet,, 
daß ein Mann ohne seine Gegenwart in das Kabinett seiner Frau 
eintrete. Die Beziehungen werden gespannt und bald tritt TÖllige 
Kühle zwischen den Ehegatten ein. 

In den Jahren 1619 — 1621, also den Jaliren der Intimität und 
Harmonie zwischen dem Königspaar, scheint Ludwig, nachdem er 
seine ursprüngliche Seheu vor dem eheliehen Verkehr mit Mühe und 
Not iibcrwimdcn halte, öfters den Bei-'^clilaf mit seiner Frau voll- 
zogen zu haben. Naeli eincni ot'li/iellen Brauch sollte der König von. 
Frankreich alle 1-i Tage einmal mit seiner Frau, sexuell verkehren. 
Wenn man nun dem Tagebuch Höroards glaubt, der die Tage diese» 
Verkehrs mit einem besonderen Zeichen vermerkt, hat der Kdniff 
öfters mehr als einmal innerhalb der Htägigen Frist seiner Frau 
beigewohnt. Ob allerdings bei diesen nächtlichen Besuchen dem 
König stets wirklich der Beischlaf gelang, ob er ihn überhaupt stets 
ausfüfirte und aupfüliren wollte, ob H^roard auch über diesen Punkt 
wirklich genau unterrichtet wurde, das aHes dürfte recht zweifelhaft 
sein. Dbrigens sorgte auch die öftere Abwesenheit des Königs von 
Paris dafür, dafi der intüne Verkehr zwischen den Eheleuten wäh> 
rend längerer 2^iten nicht stattfand, überhaupt nicht möglich war. 

Jedenfalls aber wurde vom Jalire 16*J2 nb, nae)) der erfolgten 
dauernden Entfremdung zwischen den Eheleuten, der Beischlaf nur 
sehr selten ausgeführt. Darüber scheinen auch alle Historiker einig 
zu sein. Ks war fast ein Ereignis, wenn der König bei seiner Frau 
übernachtete; man mußte dann das Kopfkissen auflegen („mettre le- 
chevet" sagte man), weil die Königin gewöhnlich keines gebrauchte. 
Die Sache kam so selten vor, dafi sich Ludwig anscheinend stets auf 
den Tag des letzten BdaehlaCs erinnerte; so nannte er, als ihm im. 
Jahre 1638 die Schwangerschaft seiner Frau! gemeldet wurde, genais 
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die — nach langer Abstinenzzeit endlich wieder einmal — angeblieh 
auf Drängen seiner Freundin, der Schwester Angöliquo, mit der 
Königin verbrachk^ Nacht, in welche die Konzeption des Thron- 
folgers fiel. Dieser kam im Jahre 1638, also erst 16 Jahre nach der 
Periode der Intimität, zur Welt, und kurze Zeit vor seinem Tode — 
im Jahre 1640 — Bcheiikte die Königin il^em 0atten einen sweiten 
Sohn, Philipp. 

4. Beurteilung des Verhältnisses Ludwige zu seiner 

F r a u. 

Wie ist nun in Wirkliehkeit das Verhältnis Ludwige zu seiner 

Frau aufzufassen t 

Mau könnte geneigt sein, sein langes Zögern, die Ehe zu voll« 
liehen, anf jngendliehe Schüehtemheit eines sinnlieh nur sehwack 
veranlagten, deshalb aber nicht notwendigerweise abnorm fühlenden 
Jüngrlings zurückzuführen, der durch einen niiß^lückten ersten Bei- 
schlafsversuch hinsichtlich seiner Potenz niiütrauisch geworden war» 
An und für sich wäre dieser erste Hifierfolg kaum verwunderlich, 
da er einen eist 14jährigen, eigentlich noch einen Knaben zu 
nennenden Jüngling betraf, dessen Mannbarkeit vielleicht noch nicht 
oder kaum vollendet war. 

Ais dann Jahr 1619 dem König endUch der Beischlaf gelingt 
und er Zeiehen von Liehe und Anhänglichkeit seiner Fran gibt, so 
ließe sich diese Periode von 1619—1622 als die glücklichen Flitter- 
jahre des potenten, normalfühlenden Ehemannes betrachten, dessen 
Liebe zur Gattin später infolge von Dittereuzen des Gemüts und 
Charakters erkaltet, so dafi er nur noeh sehr selten intimen Verkehr 
mit ihr pflegt* 

Allerdings wäre auch bei dieser Auffassung immer nooli sehr 
auffallend, daß der König' in den besten Jim^^Iinps- und später in den 
Mannesjahrcu fast ganz uul' sexuellen Verkehr mit der Gattin, die 
eine Schönheit ersten Banges ist, verzichtet und auch bei keinon 
anderen Weibe sich entschädigt. Mindestens müßte man bei der 
Ansieht, Ludwig sei heti rosexuell gewesen, annehmen, daß er ein 
sehr kiihlcs, frigides, fast asexuellca Temperament besessen habe. 
Diese Deutung kommt aneh bei den meisten Historikern, die über 
den König gcsclirioben, zum Ausdruck. Da fast alle das Wesen der 
Homosexualität gar nicht oder nicht genügend richtig kennen, so 
werfen sie Sinuesrichtuug und Stärke der libido sowie Poten:^ 
zusammen und verwischen und verwirren das Bild der vlta sexnalis 
Ludwigs ganz und gar. 

Die ir 0 t e r o s e X u a I i t ä t Ludwigs bei kall^'in sexuellen Tem- 
perament ließe sich behaupten, wenn nicht seine Gefühle für schön<- 
Mäuuer und besonders jugendfrische Burscheu eben zu einer anderen 
* Deutung zwängen, nämlich zu der Deutung der hcnnoeexuellen Natnr 
des Königs; damit ist dann durchau*; nicht presagt, daß er ein kühles 
Temperament, eine geringe libido geliabt habe, denn wenn anch 
naturgemäß die Sinnlichkeit gegenüber dem Weibe bei (k^m homu- 
sexnellen Ludwig gleich Null war, so beweist die in dieser Beziehung^ 
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bestehende Frigridität nichts für den Orad der Impiilae siun geliebten 
Jüngling. 

Diese — weiter unten näher darziilpjrenden — Gefiüile zu schönen 
Männern waren keine bloßen freundschaftlichen, sondern Liebes- 
g«fülile, homosexuelle Empfindungen. Deshalb gewinnt auch Lud- 
wigs Verhältnis zu seiner Frau und überhaupt zu den Frauen einen 
franz anderen Anstrich als den oben an und für sich für mö^lieb 
erkiiirton. 

Ludwigs Homosexualität — möge sie ihm auch namentlich iu 
der Jugend nicht deutlich in ihrem We»>en bewußt gewesen sein — 
dürfte den Hauptgrund dafür abgopeben linben, warum der König 
zunächst geradezu mit Widerwillen an den Heiselilaf daclite und nur 
luit grenzenloser Mühe zu t-einer Vollzieliung gebracht werden konnte. 

Dies wird um so einleuchtender, wenn man bedenkt, dafi Ludwig 
seit seiner Kindheit mit dem Geschloehtsleben V>*'k:innt gemacht 
worden war, daß ihm friili/.eitig von Bi i^clilaf und Mätressen, un- 
ehelichen Kindern usw. gesi»roehen wurde, daß er insbesondere seit 
frühester Kindheit auf die Ehe und den Geschlechtsverkehr, und 
zwar oft in drastischster Weise vorbereitet worden war. 

Trotzdem flößt ihm der Beischlaf lange eine unüberwindliche 
S<heu ein. ])iev«?e S<'heu wird scliließlich mit Gewalt durch den ge- 
liebten Luyues gebrocdicn, der den König zwangsweise ins Ehebett 
achleppen muß, und zwar charakteristischerweise nachdem er kurz 
vorher Ludwigs Phantasie durch das reale Bild des Koitus angefacht 
hat, wobei ofFeiibar dji* Bild eines koitierenden Mannes den gegen 
weibliche Heize H^lilen Mänuerfreund aufs heftigste erregen mußte. 

Qerade weil Ludwig gegen die Vollziehung des Beisohlafe Wider- 
streben zeigte und weil ihn der Besitz eines W'eibos nicht lockte, wird 
man seine Boreitwilli^'keit '/nm Beseliauen citie-- Koitus .'uif die eben 
in der Hinneigung zum eigenen üeschlecht begründete Freude, 
einen Mann in der Ausübung seiner Sexualfunktion in Aktivität au 
sehen, zurückführen (lürten und müssen. Nur so ist dies<>> l)ei der 
instinktiven großen äohamliaftigkeit Ludwigs auffällige Voyenr- 
spielen erklärlich. 

Den Wunsch, einen Beieichlaf zu sehen, hatte übrigens Ludwig 
Mrhon als Kind einmal geäußert. Am 31. November 1610, berichtet 
Heroard, neckt Ludwig den Sohn seino Gouverneurs, Jean deSouvre, 
Martinis de Conrtenvanx. der neu verheiratet ist und dem der König' 
sagt; „Nein, ich werde nicht eher glauben, daß Sie verheiratet sind, 
als ich Sie sehe den Beischlaf mit Ilirer Frau vollziehen.** Auch 
nachdem Ludwig der Erfüllung der ehelielien Pflichten seitens (h's 
jungen Ehepaares beig<'w<)hnt hat, gelingt ihm nielit der Scxual- 
vcrkehr mit seiner Frau und er bedarf anscheinend noch versjchie- 
dener Versuche, bis er seine Ehe wirklich voUaeht. 

Kontrektation < — innerliches Sehnen, sentimentale Neigung zu 
seiner Frau - — nielit wenitrer als Ik'tnmes/.enstrieV», sinnliche Er- 
regimg durch sie waren s* hr .schwach oder fehlten überhaupt anfängr- 
lich, und nurallmählieh seheint sich eine den Beischlaf ermöglichende 
Potenz entwickelt zu haben. Im Grunde stellte der gelimgene ehe- 
liche Verkehr für den König sicherlich lediglich eine Pflicht- 
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erfiiUung, nicht einen aus innerstem Antrieb erfolgenden, seiner 
Katar unentbehrlichen Freudenakt dar. . 

Zwar spreo}ioi] die Goscliiclitschreiber von den auf die goglückte 
Beiwohnung folgenden l'litterwoc'hen von großer Zärtlichkeit und 
echter Liebe. Wenn nun aber auch Ludwig eine Zeitlang — jedoch 
«ine relativ recht kurze — das Bild des liebevollen oder ffar etwas 
verliebten Gatten darl)ot, so beweist das keineswegs, daß er von 
wirklieher Verliebtheit ergriffen war. Die Suggestion der Verhält- 
nisse, die Glückwünsche der Angehörigen, der Höflinge, der Beifall 
der (Geistlichkeit usw. mußten ihm geradezu den Glauben aufdrangen, 
daß jetzt, wo der physische Akt (1<t Ypn inigung ihm gelungen sei, 
er auch ■wirkliche sinnliehe und scTitinuiitale Liebe zu seiner Frau 
notwendigerweise empfinde, deshalb uuüerte er sich dann auch in 
diesem Sinne nnd spiegelte Gefühle vor, über deren elgentUehlen 
Chnrakter er sich selbst nicht recht klar war. Konseqnenterweise 
mußte er sieh auch in seinem äußeren Benehmen als verliebt'Cr Ehe- 
mann benehmen. 

IKe anf richtige Hingebung, die er seiner Frau zeigte, ak sie 
erkrankte, der öftere Briefwechsel, die gegenseitigen Boiirlio im 
Feldziig, alle> das war sicherlich keine Heuchelei, es war der natür- 
liche Ausüuß eines aufrichtigen freundschaftlichen Gefühls, das die 
sezaellc Intimität geweckt hatte; Ton Verliebtheit kann aber keine 
Bede sein, und wenn Ludwigs Umgebung oder vielleicht er selbst 
in diesem Sinne seine Empfindung gegenüber der Königin deuteten, 
80 täuschten sie sich, denn ofl'enbar hat Ludwig niemals eine Licbes- 
leidenschaft zu seiner Frau oder ül>erhauiit zu einer Frau verspürt 
nnd niemals verspüren können. 

Die Ernüchterung kam bald: die Liebesilhision schwand l>ei den 
ersten Unstimmigkeiten, wie sie ja unvermeidlich auch bei noch so 
geeinigten Ehegatten entstehen, die aber, wenn wirkliche Liebe das 
Paar zusammenhält und die Differenzen so geringfügige sind, wie 
zwischen Ludwig und Anna — gekränkt^^r Stolz auf ihrer, Eigensinn 
und Kechthaberei auf seiner Seite — nicht vermögen, dauernde 
sexuelle Erkaltung zu. bewirken. Bei Ludwig aber erlosch mit der 
ersten Trübung der gemütlichen Harmonie das durch künstliche Er- 
hitzung der freundschaftlichen (iefühle erzeugte kurze Strohfeuer 
eingeredeter und autosuggerierter Liebe zur Gattin für iilimer, da 
eeine Natur eben zu einer derartigen Zuneigung zum Weib unfübig 
war. Wenn Ludwig dann trotzdem von Zeit zu Zeit sexuell mit seiner 
Frau verk( lirtc. so gebot ihm einmal sein Königs1)e\vnßts>ein, seinem 
Land einen Thronfolger zu schenken, und auch nach dessen Geburt 
verbot ihm das Gewissen des frommen und gläubigen K!atholiken, 
der er war, seine ehelichen Pflichten ganz und gar imerfüllt /.u lassen 
und der w<^gcn der sexuellen Vernachlässigung durch den Gatten 
schon zur Genüge allgemein bedauerten scheuen Königin nicht den 
Schimpf völliger Meidung anzutun. 

Pflichtgefühl, nicht sentimentale oder sinnliehe Neigung, nicht 
einmal bloßer Wunsch der Stillung eines gar nicht auf des Weibes 
Besitz gerichteten Tri» Iws -w^r es, das Ludwig veranlaß te — selten 
genug — den blühenden Leib der wegen ihrer Schönheit gerühmten 
Gattin in die Arme zu sehließen. 
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5. Ludwiirs Vatergchaftt 

tberiiaupt haben öcüüu Hifeloriker die Frage aufgeworfen, ob 
denn Ludwig eines regelrechten Beischlafes auch fühig gewesen sei 
und ob die beiden Sohne Annas auch wirklich vom König stammten. 

Tatsächlich liat die üble Xachrode Anna niclit verschont uad 
manche Stimmen wurden laut, die die Ueburt der beiden Kinder 
auf ehebreeherischen Verkehr snrückffihren. So wurde schon be- 
hanptet, daß Ludwig: XIV. der Sohn Hicheliens sei, da dieser an- 
scheinend sexuelle Wünsche gegrcuübcr der Königin zeigrte, die nach 
Einigen Gehör gefunden haben Böllen, während Philipp d'Orleana 
einem Verhältnis zwischen Anna und dem späteren ersten Minister- 
Mazarin (den Anna allerdings nach dem Tode ihres Gatten hsimlich. 
heiratete) entsprossen sein soll. 

Jedenfalls kehren alle diese Gerüchte in Pamphleten der Zeit 
wieder, so laniet ein SpoU gedieht über Ludwig XTV. und Anna: 

Son pt're le rc4 Ics Fniu-.ais 
Too» les jouis iaisait des ^aiuüts 
Poor qne la rwne tat enceiotet 

II priait les '^aints .-t les saiotN; 

Le Cai^inal {iriait au&si 

11 a beaucoup mieax reussi. 
iSfiii Vafor der Kijiii;: der Franzosen 
.leUea Tau bradito Wunsche zum AuidiU' k, 
daß die Königin schwanger würde ! 
Er betete zu den Uuiligen beider Oe^cblecbter. 
Der Cudinal betete wich; 
. Er bat viel bebser reüwiert.) 

Und ein anderer Vers von 1663 frägt: 

„Vom soavieot-U ma mere 
Da oomte de Sdnt> Alban 

Et vous ma belle-m» r-' 

De Jules et de Buckiugluuu.-- 

(Die zwei letzten Teiee Bpieko aof BexiehiiBgea AniMB zu Jules Masarm und deir 
eoglischen Gesandten, den Herzog tod Bockiogbain an, den die Kduigia andi gdiebt 

baben soll'). 

Übrigens äoll Ludwig XIII. selbst einige Zweifel über seine 
Vaterschaft bei der Gebnrt Ludwig XIV. gehabt haben, denn als ihm 
das Kind vorgehalten worden sei, habe er sich geweigert, es dem 
Gebrauch gemäß zu küssen, was dif Kfinigin sehr gekränkt habe. 
Von vielen — und gerade den ernstesten — Historikern wird jedoch 
dez Beweis einer ehelichen Untreue Annas als keineswegs geführt 
enuditet und Ludwig sicher als Vater der beiden Söhne Annas an- 
genommen. 

An und für sich hindert nicht Ludwigs Gleichgülligkeit gegen, 
aeine Frau und seine Homosexualität, daß er Kinder zeugte. 

Manche Homosexuellen können au und für sich den Beischlaf 
mit eiTit r Vinn ansüberi, mögen sie dabei auch keine WoUust uud 
keine ikfriedigung euipüudeu. 



0 Auch Michelel. Ilistoire de 1 c ; p. !(»— 163, Note 1 glaubt, dag 
Ludwig XIV. aus einem ehebrecherischea Verkehr Annas mit Buckingbam herrühre. 
(Uber die ganze Frage zu vgl. Robiquet: Le coeor d'une reine. Anne d'Aatxiche, 
LouIb Xm et MazsrfiL Vub Alcao. 
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Der in den ersten Jahren seiner Verheiratung: zw^eifellos impo- 
tente Ludwig scheint nnn tatsächlich allmühlicli uüber eeiner 

Fran beischlafsfähig' irowordon zu sein. Traf dies aber auch zu, 
ßo bleibt es jedoch iuiraerhin recht auffällig, daß er gerade in den 
Jahren 1G20 — 1622, wo er häufig mit der Königin verkehrt haben 
soll, ihr kein Kind schenkte und erst nach efner nahezu zwanzig» 
jährigen kinderlosen Ehe, erst Ivurz vor seinem Tode (1043) liinter- 
einander, 16;J8 und 1640, zwei Kiiulrr in die Welt setzte, zu einer 
Zeit, wo er festgestelltennaßeu nur ganz eelten und gelegentlich 
«einer Frau beiwohnte, zu einer Zeit, wo überdies sein Gesundheits- 
zustand immer schlechter wurde. Alles das hindert aber nieht, daß 
Annfts Söhne von Ludwifr stainnien können, denn auch aus .seltenen 
nnd späten Umarmungen können ja Schwängerungen erfolgen. 



IIL Die Beiiehimgeii Ludwigs wa aaderen fVanen. 

Auch des Königs Benehmen gegenüber den Frauen überhaupt 
seigt den Mann, der niemals den Stachel der Liclje zum Weibe ver- 
spürte. Alle Historiker sind darüber einig, daß Ludwig zweifellos 
niemals in seinem Leben mit einer anderen Frau als seiner. Gattin 
s^uellen Verkehr hatte. Schon der Beichtvater des Königs, Amonz, 
geht noch weiter und gesteht zu, daß Ludwig überhaupt keinerlei 
Neigung irprendweleher Art für irgendeine Frau verspürt habe und 
er erklärt das damit, daß der König mehr Schani als Temperament 
besMsen habe. Dafi er kein Tanperament für die Frauen gezeigt 
habe, ist richtig, aber ob er überhaupt gar kein Temperament, d. h. 
sexuelle libido (auch nicht! für den Günstling) geliabt habe, ist eine 
andere, weiter unten erörterte Frage. Manche Schriftsteller sprechen 
allMdings vm platonischen Lid)^beBiehnngen zu der einen oder 
anderen Dame des Hofes* 

,Jies aniours de Louis XIII contrairenient k Celles du roi pon pöre 
Henri IV dtaient purement spirituelles et platoniques, d'anie h hme 
et lea jouissances en etaieut vierges. Jamais il n'usa de la moiudre 
libertö avec les femmes, des quelles il n'ezigeait quedes sonriresetde 
ia gait^." (Louis d'Haucour; La conspiration de Cinq-Mars d'aprte 
des document.s incdits. Paris, Albert Fontemoing 1902, p. 5.) 

Tatsächlich legte allerdings Ludwig einige Male kürzere oder 
längere Zeit ein besonderes Interesse für gewisse .Frauen au den Tag. 

* 1. Fräulein von Hantefort 

Am frenndliclisten erwies er sich gegenüber Fräulein von Haute- 
. fort, einer Hofdame der Königin. Die P.irtei der Königin hätte es 
gern gesehen, wenn Frl. von Hautefort die Mätre^jse des Königs ge- 
worden wäre, da das Mädchen intime Freundin von Anna war und 
man dnroh sie den EinfluB Riehelieus za brechen hoffte. Die Königin 
selber war mit dem Plane einverstanden und auch der Leil)arzt des 
Königs, der direkt Ludwig riet: das beste Mittel, seinG»Kränklichkeit 
zu beseitiggn, sei ein Verhältnis mit Frl. von Hautefort. Ludwig 
wollte aber von sinnlichen Beziehnngen nichts wissen. 
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Tall«maiit dem Rtenz CLm HistoriettesS* 4dit enti^rement 

rovuo Sur lo manusorit oripin.al et dispose dans un nouvel ordre par 
• M. M. de Monunt'rque et Panlin Paris — Paris, Chez de Teschener 
libr. 1864) p. 2;iü — 241 sagt; der König sei in das Mädchen verliebt 
gewesen. Er bemerkt aber «leiebzeiti?, der König sei ein eeltsamer 
Verliebter gewesen, acht Tage habe er den junpon Daniv-n Wohl- 
wollen gezeigt, acht Tage habe er sie geliaßt. er habe von einem Ver- 
liebten nichts geiiabt als die Eifersucht. Der König unterhielt sie 
aneh nicht nach Art eines Verliebten, eondem er sprach mit ihr nnr 
über Pferde, Vögel, Hunde u. dgl. Dingen, für die er sich besonders 
interessierte. Sowohl Talloniant dos Reanx als Frau von Motteville 
heben diesen harmlosen Inhalt seiner ü^präche mit Frl. von Haute-r 
fort hervor. Der Frau von Motteville, obgleich sie die Neignngr 
des Königs zu Frl. von Hautefort betont, entschlüpft doch das charak- 
teristische Gei<tändnis, daß Ludwig so wenig durch diese Dame ge- 
fesselt worden sei, daß er sie nur \oi\ Hunden, Vögeln usw. unter- 
halten habe. Als Ursache seiner Zuriiekhaltnng ffihrt sie seine grofie 
Frömmigkeit an, da sie sich' natürlich nicht denken kann, daß eine 
angeborene Kühle* gegen eins Weih \u\ Spiele ist. ün'i iil^ar wußte 
Frl. von Hautefort die sportlichen und zoologischen ^i'eigungen des 
Könige auszunntsen, so dafi der König die junge Dame als einen guten 
Kamern«len betrachtete, der sein Interesse teilte und Verständnis für 
seine Liebhabereien, von denen er sie fortwährend unterhalten 
konnte, entgegenbrachte. * 

Das schöne, an wännere Anbeter gewohnte Fräulein, das be- 
sonders von einem Herrn d'l'winllly Vasse hofiert wurde, was der 
König nur ungern sah, wunderte sich natürlich über djts die flrfni7on 
der Kauieradschuf t nicht überschreitende Benehmen des Königs, wie 
ja alle Frauen es nieht verstehen, daß ein Mann, der ihnen Interesse 
entgegenbringt, nicht von ihren körperlichen Reizen bestrickt wird. 
Sie stellte ihn daher auf die Probe: eines Tages hielt Frl. von Haute- 
fort einen Zettel in der Hand. Der König wollte ihn sehen; sie ver" 
weigerte ihm aber seinen Wunsch. Als Ludwig darauf direkt sich 
anschickte, ihr den Zettel aus der Hand wegzunehmen, versteckte sie 
das Papier in dem Busen mit den Worten: „Wenn Sie es wollen, 
müssen Sie es da wegnehmen.'' Was tat nun Ludwig! Er faüte das 
Billett mit der Ofenzange aus Angst, wie Tallemant des R^aux be- 
merkt, auch nur den Hals dieses schönen Mädchens berühren zu 
müssen. Die junge Dame machte dann reichlich lustig über den 
König, so erzählte sie auch später den Sachverhalt der Frau von 
Motteville, die maliziös ihrem Mann berichtete, sie habe Frl. von 
Haute fort mit aller ihrer Tugend wiedergesehen, der König 
habe überhaupt nicht gewagt sich ihrer zu nahen, wenn sie mit ihm 
sprach. 

Auch eine andere Erzählung wirft ein bezeichnende«» Licht auf 
dieses angebliehe Liebesverhältnis. 

Der König wollte für eine vfin ilnn kfunj^onierte "Nfrlodie. mit 
der er sehr zulrieden wjir, den Text dichten lassen. Er bcaut'tragt-e 
damit den am« Hofe bekannten und beliebten Dichter Boisrobert '), 

M BÖisndwrt «sr auBSesimehea hmnosexudl vi^ allgemefai wegop »einer Lieb- 
Mhsflen mit jungen Burschen bekinnt (Vgl. Emile Mayne.L« plaisant Abb6 de 
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einen Schiitzling Bicheliens und den eigentlichen Gründer der Aca- 
demie frangaise. Als Boisrobert dann ein Gkdicht ülx;r die Liebe 
LudwijTS 7M Frl. von Hautefort vorlegte, so^te der König: „Die Verse 
sind gut, nur mUQte man das Wort ,Sehn6ucht* entfernen, denn 
ich sehne mich nach nichts." Deutlicher konnte wohl Ludwig nicht 
zum Ausdruck bringen, daß er eben keine Liebe, sondern nur Freünd- 
schaft für die Dame empfiind. Boisrobert änderte hierauf völlig 
sein Gedicht. Er nahm eine Anzahl sehr harter und schwer zu arti- 
kulierender Namen der Musketiere und formte ein Lied" daraus, das 
der König dann wunderbar fand. 

Ob Boisrobert absichtlich, aus Ironie auf die liomosoxiiellt'u 
Neigungen des Königs anspielend, mit Versen von niäiinliclifii raulit ii 
Namen das Gegirre an das scliöne Mädelteu eri»eUte, kauu luau uiclit 
mit Bestimmtheit sagen, aber jedenfalle ist auch die Bewnndemncr 
dieses Gedichts mit den Musketiernamen Im Gecrensatz zur Abwehr 
de« weibliclien SolmsucJitslipdes fharaktpristisch für Ludwigs Senti- 
mentalität. Allerdings scheint der König auch manche Verse für 
Beine Lieder selbst verfaBt zu haben, und zwar zum Lob des Frl. 
von ITautcfnrt, wenn man der Erzählung von „Mademoiselle", der 
Schwester Ijudwigs, glnulx-n soll. Auch sie schildert .seine Be- 
ziehungen zu dem Mädchen als ganz platonische Dreimai wöchent- 
lich ginir cler König in Besrleitnng Terschiedener Damen, darunter 
Frl. von Hautefort, auf die Jagd; bei der Rückkehr saß er meist im 
Wagen zwischen seiner Schwester und Frl. von Hautefort. Er be- 
diente während des Essens selbst die Diutien und speiste nachher. 
Er zeisrte keine giöflere Oalanterie gegem Frl. von Hautefort, als 
gegen die übrigen Damen; Seine Schwester, welche das Verhältnis 
Ludwigs zu dem Mädchen nur als Li('])osneigung auffaßt, meint, 
Ludwig habe sich gescheut, die Bevorzugung des Frl. von Hautefort 
merken zu lassen. Ebenso* führt sie das öfters mifimutige Wesen des 
Königs auf Zerwürfnisse mit Frl. von Hautefort zurück; der König 
hal)(! siidi oft nacli einem Wortwechsel mit dem Mädchen in ein© 
Ecke gesetzt ohne zu sprechen, wo er gähnend eingeschlafen sei. Er 
habe während dieser melancholischen Zustände) seine Cheeprache mit 
Pth von Hautefort in ein Tagebuch «ingetragen, das angefüllt ge- 
wesen sei mit allen: Berichten über seine Streitigkeiten mit seinen 
Mätressen, obgleich er — zu seinem Lob sei es gesagt — stets nur 
sehr tugendhi^ geliebt habe*). 

Dieses Tagebuch ist nicht erhalten und < s dürfte recht fraglich 
sein, ob es jemals existierte. , Jedenfalls behandelte es sicherlich 
nicht die Leidenschaft Ludwigs zu seinen „Mätressen'', wie sich seine 
Schwester ansdrfickt. Denn -der König hat niemals „Mätressen*'» 
„Geliebte weiblichen Geschlechts" gehabt. Diese „stets nur tugend- 
haft geliebte Frauen" waren Freundinnen, Frauen oder Mädchen, 
mit denen der König gern gesellschaftlich verkehrte, die ihn zer- 
streuen sollten, oder die er von seinen Interessen unterhalten konnte, 



Boisrobert, Fondsteur de rAcadetnie frangüse 159^1662, Documenta inidiU. Paria 
1900, MNtqpre de France. Ich hoffe, den auf Orand dieses Bnchefi voo mir vetfaBton 
Aufsatz Ober dip If ^riKjsrxnnliläl Hoisrcb. :ts einmal zu veröffentliclIenO 

») Vgl. die M6moirts von „.MademoistUe ' {6dil. 1730, I, p. 28, zitiert nach den 
KotBineiilatoien von TaUemant des Hteux, II, p. 2(}8). 
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zu denen er al>er niemals in Liebe entLrannlo. Wie s^ltr LndwijT 
den Gc(l!in]<on einer sinnlichen Annäherung lui Frl. von Ilantefort 
von sich wies, bezeugt auch der junge Saint-Simon, den der Köuig^ 
eine Zeitlang liebte. Dieser begriff es nicht, wie der K5nig einer- 
seits sich so sehr um Frl. von Haubefort bekümmerte und seiner An- 
sicht nach in sie verliebt war und dennoch andererseits nicht 
weiter ging. 

Als der König wieder in wannen Worten von ihr mit Saint- 
«Simon sprafeb, schlug letzterer ilmi vor, die Sache in die Hand za 
neliinen nnd den Vermittler zu spielen. Aber der Köiiiir liel3 ihn 
reden und sagte dann mit ernster Miene: „Ja, ich bin in sie verliebt, 
ich sncho sie auf, spreche gern von ihr nnd denke noch mehr an sie, 
und alles (li< s ^r<'tJ:en meinen Willen, weil ich ein M um l)iu und diese 
Scliwäche habe, aber je mehr Leiclitiirkeit mir meine Kigenschaft als 
König gibt, um mich zu befriedigen, um so mehr weiß ich mieh von 
Skandal und Sünde frei. Ich verzeihe dieses Mal Ihrer Jngend, aber 
jdaß Ihnen iilinliches niclit mehr vorkomme')." 

Wenn (lii'se von dem Sohne dieses Saint-Simon, dem berühmten 
Memoirenschreiber, dem Herzog gleichen Namens, viele Jjdirc später 
berichteten Worte wirklich in dem obigen Sinne gefallen sind, nnd 
nicht der Inhalt von Ludwigs Antwort vom Vater oder Sohn Saint- 
Simon nneli ihrem Gfsehmaek firewenth;! worden 'iM. so (Mscn sie 
natürlich nicht, daß Jjudwig wirklich in Frl. von Hantelort verliebt 
war. Wenn er seine Liebe zu ihr beteuert und seine Zurüekhaltung 
ans moralischen Grönden erklärt, so wird man ihm angesichts seines 
gesamfoii \'rr}i;iltens gegenüber seiner eiprenen Frau nnd überhaupt 
gegenüber tlm Frauen keinen Glauben .schenken dürfen. Kr konnte 
seinem Günstling doch nicht sagen, daß eine geschlechtliche An- 
iiähernng an eine Fran ihm antipatiseh sei nnd dafi er Frl. von Hante- 
fort gar keine siiinlieh(^ oder auch nur sinnlieh gefärbte Liebe ent- 
^--eireiibrinpe. Kr innelite el>eii aus der Not eine Tugend, wi'im er seine 
Knihaltung, die liircu Grund in seiner Kälte gegen die weiblichen 
Beize hatte, auf Konto seiner Frömmigkeit nnd Sittsamkeit setste. 

Das wahre Wesen dieser angeblichen Liebesleidenschaft wird am 
besten nnftrekliirt durch die Art und Weise, wie Ludwig die Be- 
ziehungen zu Frl. von Hautefort abl)rach. Fs genügte nämlich die 
nähere Bekanntschaft Lndwigs mit dem schönen 19jährigen Ginq- 
Mars, um in kürzester Zeit den Einfluß des Fräuleins zu beseitigen, 
und die dririfreiide Bitte des .Tüneliiitrs reichte hin, um überhaupt 
Frl. von llaiilelort vom Jioi' zu verbauuen. 

Auf der Reise nach dem Dauphin^, während welcher die Intimität 
des Königs mit GiiKj-iMarf: enger geworden war, gab der Jüngling 
der Befürclitung Au^(l^nck. der König würde nach seiner Küekktdir 
nach Paris beim Wiedersehen von Frl. von Ilautefort ihm seine 
Gunst entziehen. Er schwärzte die junge Dame an und brachte daher 
den König dazu, ihm zu verspreehen, nicht mehr Frl. von Hauiefort 
anzuschauen. Als das Fräulein si)iiter dann den König bewillkomm- 
nen wollte, sagte er ihr in strengem Ton, er sei unzufrieden mit ihr, 
da sie Ungünstiges über Cinq-Mars gesprochen habe nnd €t würde 

0 Vgl. Moires du duc de Sainl-Simon. Fftris 1889, Sautolet et Cie.. T. I, i>. Mf. 
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alle bestrafen, die die Frcichlu^it hätten, gegeu Ciuq-Mars zu in- 
trigieren. 

Bald darauf ül^erbriugt ciu Offizier dem Fräulein den Befehl 
•des Königs, den Hof zu verlassen. Sie widersetzt sich und will an 
ihre Ungnade nicht glauben, wenn nicht der König in Person sie ihr 
kfindet. Deshalb stellt sie sieh dem König auf den Weg in der Hoff- 
nung, er würde es nicht wat?en, sie fortzuschicken. Aber Ludwig 
J^eht kühl au ilir vorüber und heißt sie mit dürren Worten von dem 
Hof sich au entfernen, weil er alle seine Zuneigung Cinq-Mars ge- 
lben habe. Sie sieht eich in ein Kloeter surttck. 

So benimmt sich Ludwig: gegenüber einer Frau, welche manche 
als die ifh?nle Geliebte des Königs darstellen und die ein Wort von 
den Lippen eines 19jährigen hübschen Jungen aus der Gunst des 
Königs vertreibt. IXintlieher läßt sieh nicht der Gegatsats kenn- 
zeichnen zwischen Liebesleidenschaft zum Jüngling und bloße un- 
erotisch c Syi)ii)athie zum Weib, die von der Liebeslezdenschaft wie 
Spreu hiuweggel'egt wird. 

2. Pränlein von La Fayette. 

Eine andern Dann«, die manche zu den „Geliebten" des Königs 
zälilen, war Frl. von La Fayette, ein ITjähriges Mädchen. 

tTber ihre Besiehnngen zam König wissen wir nur, daB er in den 
Jahr(Mi 1G;j5- — 37 oft in den Gemächern der Königin gern mit ihr 
sprach und sie gern singen hörte, denn sie sang, tanzte und verstand 
allerlei Spiele auf die entzückendste Art. Si© war ernst, wenn es 
«ein muBte, nnd lachte von Hensen bei Oelegenheit. 

Wenn der König an der Unterhaltnnp nnd der (Jegonwni t dieses 
liebenswürdigen Mädchens Freude fand, so ist von da ein weiter 
Schritt bis zur Liebe, aber natürlich benutzte man die geringste 
^hmst- nnd Beifallsbesengung, die der König einem weiblichen 
Wesen spendete, um ein tieferes Gefühl zu einer Frau her.nus- 
zuklügelu, da man die merkwürdige sinnliche Znriicklmltung des 
Königs gegenüber den Frauen, die sich bis zur Antipathie gegen 
weibliehe körperliehe Beize steigerte, nieht begreifen konnte. 

Frl. von La Fayette erwarb sich die Freundschaft des Königs 
nicht nur wegen ihres musikalischen Talentes,*sondern hauptsächlich 
wegen ihrer Eigenschaften des Gemütes und des Geisten. Baß es 
si<^ nieht nm eine Liebesleidenschaft, sondern nur mn eine frennd- 
schaftliche Zuneigung seitens Ludwig handelte, beweist der Um- 
stand, daß der König die erst 19 Jahre alte junge La Fayette, welche 
ihrerseits fürchtete, sie würde den König sonst lieben, im Jahre 
1637 in ein Kloster gehen lieB nnd fortfuhr, wie ein alter Kamerad 
aie dort zn besuchen. 

Diese Gespräche im Kloster bildeten sicherlich keine Liebes- 
doette. Der König scheint der nunmehrigen Schwester Angelique 
«ein Herfe ausgeschüttet nnd ihr manches Intime ans seinem Ver- 
hältnis zu seiner Fran anvertraut au haben, während sie ihm die 
Batschläge einer sorgsamen, frommen Seliwester erteilte. So emp- 
fiehlt sie ihm hauptsächlich eine Annäherung au die Königin. Tat- 
fliefalidi soll iadbekt Imdwig ZIV. dem *Einflufl von PrL von La 
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Fayette 'das Leben verdanken, denn nach einem Besoeh bei diesem 

Klosterfräulein soll Ludwig XITI. ihrem wiederholten Drfiogen, 

seine Gatten])f!i' ht dot-Ii wieder zu erfüllen, nachpokomraen poin und 
noch an demi»clbeu Abend mit der Kiniiprln den Beischlaf vollzogen 
haben, aus dem dann der Tluronfolger gezeugt wnxde. 

3. Sonstige Frauen. 

Von sonstigen Frauen, auf die der König ein Auge geworfen 
habe, nennt T^emant des Bteux ein MSdehen aus dem Volkt 
Oatin Gou. 

Auf einer R^'ise habe ein Mädchen am Scliluß eines Festes, an 
dem der König teilgenouiuien, ein Stüek Kerze au^ einem Leuchter 
mit so viel Grazie herausgeholt, dafi Ludwig sieh in: sie verliebt und 
bei seinem Weggaii^xf ihr zehntausend Goldstücke geschenkt habe. 

Hier fehlt jeder Anhaltspunkt für die Annahme einer Liebes- 
leidenschaft des Königs, und gerade der Grund, warum er das Mäd> 
ehen so reichlich belohnte, deutet nieht auf Verliebtheit. Überhaupt 
läBt sieh der CharaJcter dieser Episode und das ^fotlv der Handlungs- 
weise Ludwigs gar nicht des näheren beurteilen, da der Bericht jeder 
.genaueren Einzelheiten crmangelt. 

Wührend keine Tatsachen bekannt sind, welche den SchluB auf 
irgendeine sinnliche Neigung' de^ Königs zu einem Weibe zulassen, 
sind uns versoliiodentlich Zi-ugnissc einer sfltsameil Antipathie 
gegen die körperlichen Beize der Frau überliefert 

Oben wurde M*hon die Sehen vor der Berührung dea Bosens dee 
Frl. von Ilautcfort erwähnt, die liudwig veruulaßte, mit der Feuer» 
zange ein Papier, das in diesem einen Normal fühlenden nnrt^i/enden 
Körperteil versteckt war, herauszunehmen. Auch bei anderer Ge- 
legenheit benahm sich Ludwig als ihnl icher Feind weiblicher 
Iioiskungcn. 

Während eines Aufenthalts di-h Königs in Dijon, als dem Volk 
erlaubt war, den König essen zu sehen, stellt sich ein nach der Mode 
angezogenes und dekolletiertes Fräulein gerade gegenüber Ludwig 
auT. Er schaute das Mädchen nicht an und hielt seinra Hut in die 
Stirn»' gedrückt nach der Seite dieser Neugierigen währeinl des 
ganzen iilhöens. Das Ictztcmal aber, als er trank, bebielt er einen 
Sehlnek Wein im Munde und schleuderte ihn in den entblößten Busen 
des Mädchens. 

Tallemaut') fügt dieser Erzählung hinzu: „Aber warum erschien 
das Mädchen auch in diesem Zustand vor Ludwig dem Kensclien? 
Iht Busen verdiente diesen Schluck." Anscheinend war die Ab- 
neigung des Königs gegen weibliehe EntblöBnng in der üm^bnnsr 
des Herrschers bekannt. 

Denn am Tage vor dem erwähnten AOrfall zu Dijon, als eine 
weibliche Person den Hauptmann der Garde um die Erlaubnis ge- 
beten halti . ^ieh in der Nähe des Königs aufhalten SU dürfen und 
der Offizier schon im Begriff \\ nr, tlie Erlaubnis zn erteileli, bemerkte 
er, daß die Bittblellerin einen entblößten Busen hatte. Er sagte ihr 

Ob. sitV am. 
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. ihilior: ,4?'räuleiu, bedecki^n Sie sicli oder ziehen Sie sich zurück. Der 
König wird Sie nicht mit j?utem Augo sehen. Sie iniissen wissen» 
daß solche Nacktheiten ihm ein Ärgernis sind." 

Vielh^icht war es dieselbe Schöne, der es am Tti^r darauf i;elang» 
trotz ihres nackten Busens in die Gegenwart des Königs zu kommen 
. und die vielleicht hoffte, ihre Keize würden den König* nicht kränken, 
sondern sogar ontsoeken, eine HoffnnniTt die eine bitter-drastisehe 
ESnttäuschung erfuhr. 

Treffend beschreiben die J^ri s<'ines G^'fühls für das Weib zwei 
auf Ludwig gemünzte Strophen, die sich in der um 1700 von der 
Hand des Pater Ange gesclirlebenen Liedersammlung befindoi (Tgl. 
die Coamnentatore von Tallemant des Bteuz II, p. 268). 

lied H. Boesntf 
Trat TOD H. BenMimt»: 

Da plus doiix de sos tttita Amom Umsb mon ooeor 
- * Pour l'aijsable Sjlvie; 

Je rahne mum dMn, aossi jamais langoaar 
Ke vimt tmubler ma vie 
0 Uenheorcase flamme! 

Qai «mmm r«aMmr et le peix dans moD ine. 

Les regards do sos ytnix no dccochfiit sur moi 
Qu'une pointe inii H i iit» ■ ; 

Je n'en crains poiot ratteinte, et pres d'elle je vois 
Qae nal ne s'en exempte 

0 bienheuronsp flnmme ' 

Qui conservez 1 suiiour et la paix dans inuii Aine. 

• (Mit dorn sanftis^ti n soincr Pffilo verletzt Amor mein Herz für die liebliche SylviiL 
Ic]i lieb« sie ohne Begierde, deshalb hat auch noch nie Sehnsucht moin Leben getrfllit 
0 glückselige Flamme, die Liebe und Friede meinem Ilerzen bewahrt.) 



(Die Blicke ihrer Angen werfen oor «nen tmschnldigen Strahl anf miob*, 
Ich fürchte nicht ihren Angriff ood ia ihrer Nilbe sehe ich, 

Daß keiner davon frei ist. 
0 glückselige Fianune, 

IMe Uebe vnd Friede neineni Henen bewahrt) 

t 

4. Benrteilnng der Besiehnngen Ludwigs zu diesen 

Frauen. 

Ebensowenig wie das Verhalten Ludwigs zu meiner Ehefrau, an 
, und fftr sieh betrachtet, 2Win^^t sein Benehmen gegenüber anderen 
Frauen, wenn man «-etrennt ins Aupro faßt, notwendigerweise zur 
Annahme der homosexuellen Natur des Königs. Denn eine etwa 
bloß schwach ausgebildet« Sinnlichkeit, verbunden mit einer durch 
religiöse Motive bestarkt(> Sehamhaftigkeit und einer durch mora- 
lisclio Skrupel genälirten Abneigung gegen alles prnil) Sinnlicli- 
Sexuelie, könnte den Schlüssel zur Lösung geben, ohne daß deshalb 
die heterosexuelle Natur fehlte. Dieser Auslegung wird aber ein 
Bi^l^l ▼orgeschoben durch die schon ▼erschiedentlieh erwähnten 
seltsamen Bczielningen Ludwigs zu einer p-anzcn Anzahl von 
Männern, namentlich von solchen im Jünglingsalter, daher ist auch 
die rein psychologische Erklärung Battifols — die übrigens mit der 

3* 
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an anderer Stelle gegrebenen von Ludwigs natfirlicher Frigidität 

gegenüber den Weibern und seiner Homosexualität in Widerspruch 
Rt,*ht — (iuichauB verfehlt, wonm'h Battifol ausführt (S. 399 — 400): 
tfDas religiöse Gefühl habe Ludwig gegen jede sinnliche Über- 
rasclinng gesdiütst; dank seiner großen Selbetzncht habe er niemals 
eine bestimmte Grenze ülK'rscliritten. Er habe sich die PÜleht auf- 
erlegt, aus seinem Kopfe jedes Bild zu verinpren, da.s sein Herz be- 
tören könne; diese geistige Disziplin hul>e duuu aber jede Liebes- 
flamme in ihm terstört'* 

Hier ist, wie es so oft geschieht, Ursache und Wirlning ver- 
wechselt. 

in Ludwigs Phantasie tauchten keine sinuliehen Bilder von 
Weibern anf, sein Hera wurde nieht umstrickt durch die Lockungen 

der Frau, nicht infolge von Religion, moralischen Grundsätzen, 

geistiger Disziplin usw., sondern Ludwip war ein keuscher Josef 
gegenüber dem Weib, weil die Natur ihn des Triebes zum anderen 
Geschlecht enterbt hatte. * 
Das Rätsel der vita sexualis des KöiiImts ist anders zu lösen, 
nümlicli lediprlich durch die Erkenntnis, daß die Omndnatur Lud- 
wigs eine homosexuelle war. 



Drittes Kapitel. 

Die Beziehungen Ludwigs zum eigenen Geschlecht 

L Verschiedene MFavoriten*^ 

1. Die von Tallt'mant des Reaux erwähnten. 
Zu unterscheiden Ratgeber, Freunde und - - Geliebte. 

Schon den Zeitfrenossen fielen die eipeuliinilichen engen Freund- 
schaften Ludwigs mit gewissen Günstlingen auf. 

Tallemant des Btonx') führt^eine ganae Beihe von „Favorits" 
an. Er sagt: ,»Ladwiff flog mit seinem Kutscher Sa int -Aman an, 
jemand Zuneip-ung zu zeigen. Dann hatte er eine Inklination zu 
Harau, einem Uuudeknecht. Der Groß-Prior von Vendrosme, der 
Kommandant von Souvray und Montponillan-la- Force, Mami. von 
Geist nnd Herz, aber häßlich und rötlich, wurden einer nach dem 
anderen von der Könifriii Mutter entfernt. Endlich kam Herr von 
Luynes; Hauptmann JNugent-Bautru war nicht Favorit im eigent- 
lichen Sinne, aber er stand in Ansehen beim König, bevor der Kar- 
dinal Richelieu sein Minister war." 

Leute wie dieser Notrcnt-Bantrn scheiden von vornherein als 
Günstlinge im sentimentalen Sinne aus, noch viel mehr gilt dies von 
Biehelieu, anf den zwar das Wort „Günstling" im Sinne des einflnB- 
reichsten Ministers, Staatsmannes, Beraters, Anwendiing findet, aber 
jeglichen sexuellen oder sentimentalen BeiKcsidimackes entbehrt, 
denn von irgendwelcher derartigen Färbung war in dem Verhältnis 

1) Ob. Sit. C:hsp. VI, p. 285. 
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dut> Herrschers zum albuöchtigeu Minister keine Spur vorhanden. Ob 
unter. den Ton TaUemant erwfilinten „Favoriten" bei einer Betoaeh- 

tung der homosexuellen Gefühle der Kommandant von Sonvray mit- 
zuzählen sei, erscheint zwoifolhnft. In dem Tagebuch Höroards wird 
oft über ihn berichtet Er war der Gouverneur des jugendlichen 
KönigSi der ihn ans den Händen der weiblichen S^eherinnea am 
24. Januar 1609 übernahm. In den Tagebüchern von Höroard deutet 
kanm etwas darauf hin, daß der König seinen Gouverneur anders 
liebte, wie ein Schüler, seinen Erzieher; wenn er einmal (im Jaiiru 
1614) den Kellner spielte nnd den Oonvemenr bediente, so kommt 
in diesem Benehmen der früher her\'orgeihobene volkstümliche, etwas 
weiblich-passive Zug in Ludwigs Wesen zum Ausdruck, aber nicht 
eine auffällige Zuneigung zu Souvray. Umgekehrt halxn wir an 
ipiner anderen Stelle des Tagebuchs Beweise, daß Ludwig sehr erbost 
über seinen Lehrer war und stürmisch seine Entfernung von der 
Köiiifriii ^^^^tte^ begehrte mit den Worten, sie solle ihm Herrn von 
Souvray wegnehmen, er halte et» mit diesem Manne nicht mehr aus 
(Ende 1614). Das einzige, was auf ein liomosexuelles Gefühl schließen 
ließe, ist die Mitteilung H^roardS am 14. Mai 1G09, Ludwig habe gern 
bei Souvray gesclilafen, weil er neben ihm Träume (also wohl an- 
genehme) bekomme. 

Außer den au obiger Stelle von Tallemant angeführten Günst- 
lingen werden noeh von Tallemant in anderen Kapiteln oder von 
anderen Autoren genannt: Barradas, ' Saint-Simon und besonders 
Cinq-Mara, ferner d'Esplan, Toiras, Pnisienx, Chalais, ein Page de« 
kleinen Hofes. Über letzteren wird von Deageant (Jklömoires ed. 1668, 
p. 146) eine sehr eigentümliebe Gesehiehte erzählt. Der K&nig habe 
auf einen Pagen des kleinen Stalles sein Augenuieik geworfen, der 
deshalb stets Se. Majestät zu Pferde auf der Jagd begleitet haSe. 
Eines Tages habe er sich jedoch dessen geweigert und unter Tränen 
gebeten, ihn von der Begleitung zu entbinden, denn seit der letzten 
Jagd treibe ihn irgend etwas, den König zu töten, und je mehr er 
sich gegen diese Versuchung wehre, bekäme er keine Seelenruhe 
trotz Beichte und Kommunion; uichtä könne ihn von diesem Ge- 
daaben befrtf en, den er wie die Hölle hasse. 

Von den Ärzten untersucht, wurde der junge Mann geistig ge- 
sund befunden, aber zur Sichi i heit in « ine Zitadelle eingesperrt. Ob 
vielleicht dieser angebliche Mordtiit'b, diese krankhafte Zwangs- 
vorstellung irgendwie mit der vom König dem Jungen bezeugten 
. Zuneigung zusammenhingt Ob etwa vorgekonmiene auffällige Ver- 
traulichkeiten seitens des Königs Gewissensbisse und Verwirrung in 
der Seele des Pagen anrieliteten? Für diese Vermutung bestehen 
keine näheren Anhaltspunkte, aber immerhin ist es seltsam, daß 
gerade ein Junge, den mehrere ASitoren zu den Favoriten Ludwigs 
rechnen, von einer dcnrartifren Zwangsvorstellung heimgesucht wurde. 

2. Zuneigungen in der Kindheit. 

In dem Tnpfbneb Heroards spielen ebenfalls mehrere frühzeitige 
Zuneigungen des Königs zu jungen Männern eine Bolle, so z. B. zum 
Soldaten Besduseeuz. 



Digitized by Google 



88 Nnma Prutoriu». 



Es ist flohwer zu sagen, ob| gegenüber allen den Genannten, die 
mehr oder woniger lang in der Gunst des Königs standen, bomo- 
sexucllo Gefühle seitens Ludwigs im Spiele waren und bei welchen 
Neigungen lediglich freundschaftliche, bei welchen sexuell-senti- 
mentale Empfindungen Platz gri£foii. Die Entscheidung ist aus 
doppelten (Iriuulon oft cino uTiniöprliflic einmal, weil über eine An- 
zahl der crwiilinten „Günstlinge" nur sehr wonig hinsichtlich ihres 
Verhältnisses zum König überliefert ist» so wenig, dati die Be- 
urteilung der Art der Beziehungen zn Ludwig ganz untunlich er- 
scheint, sodann weil gerade bei manclu'n Honuiscxucllcn — und 
Ludwig dürfto zu diosor Kategorie g^eluirfn — Froumisehafts- und 
Liebesgefühl uieiuunder übergehen und nicht scharf getrennt sind. 

Jedenfalls ab^r wissen wir soviel über die Empfindungen und 
das Bonohuien des Königs gegenüber einzelnen Günstlingen, wie 
z. B. Luyiies, Cinq-M;irs, Barrndas. da Ii an seinen homosexuolhu» 
Neigungen diesen gegenüber und an seiner homosexuellen Natur 
Überhaupt kein Zweifel bestehen kann. 

Schon in der frühesten Kindheit des Königs lassen sieh Züge 
auffallender Zuneigung zu GenoSvsen des eigenen Geschlechts er- 
kennen. Dem Bericht von Ileroard über den 3 jährigen Knaben: 
„Er hatte eine wunderbare Neigung, Herrn von Gandels zu lieben, 
den er vom ersten Tn^^e ab, wo er ihn sah, erkannte ", braucht man 
zwar keine besondere Bedeutung beizulegen, iniuierhiu beweist er, 
daß Ludwig einem Manne seine erste Aufmerksamkeit schenkt. 

Aneh die Vorliebe Ludwigs, sich frühzeitig mit Musikanten zu 
unigel)en, bei deren Gesang und , Lautenspiel er nachts einschläft, 
lä£t sich niciit für die Annahme <nner besonderen Sentimentalität 
BU diesen Musikern verwerten, sondern in erster Linie für seinen 
Hflng zur Musik. Als solche Musiker werden erwähnt im Jahre 1606 
Hiiidret, ein Lautenspieler, und Boileau, ein Gedgcnspieler. Im 
gleichen Jahre muß beim Zubettepehen des Königs La Chapclle auf 
seinem Instrument spielen und Bailly dazu zur Laute singen. Noch 
im Jahre 1611 singt Bailly, während der König einachläfi 

Syniptoniaf ischer für Ludwigs keimende Homosexualität ist eine 
Episode vom 20. Oktober lOUS. Kr erzürnt sich, daß der Graf von 
Torigny in den Garten Herrn von Longneviile gefolgt war, da er 
meinte, der Graf sei Fräulein von Venddme, des Königs tmehelieher 
Schwester, nachgegangen, deshalb sagte er zu einein anwesenden 
anderen Edelmann: „Sagen Sie Toriguy, daß er eine Dirne sei und 
daß er nicht mehr mit mir komme." Darauf suchte man ihm ein- 
zuwenden, er solle verzeihen. „Gut, ich will es, aber unter der Be- ' 
dingimg, daß sich Torigny als Mädchen anziehe.*' „Er war**, fügt 
Höroard hinzu. ..eifersüchtig auf die Seinigen und war es immer ge- 
weseu, so klein er auch noch war." 

Ist die Eifersucht des Königs gegenüber seim-m Spielgcno.s5,eu, 
der ihm «dn Mädchen vorzieht, am leichtesten begreiflich, wenn 
man bei Ludwig eine senfi mental gefärbte Kameradschaft zu Ttirigny 
/"annimmt, so erscheint der tiefere Grutid, warum er Toriguy eine 
Dirne sehalt und warum er ihm die Strafe autVrlegie, sich als Mäd- 
chen anzuziehen, weniger einleuchtend. Wahrscheinlich kam in 
beiden Handlungen eine gewisse Verachtung und Abneigung gegen- 
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über dem Weib zum Aiuitlruck. Torigny wai- eine „Dirne", weil er 
ein KSdehen hofierte nnd in seinen Geffihlen zum Freund nicht treu 
blieb, vielmehr die edle Kameradschaftsliebe mit der siTinlichon 
Weiberliobe vertauschte und wie eine Dirne sich wegAvait, Zur 
Demütigung sollte er die Kleider des miuderwertigen Gesciiieclits 
anzielten; weil er die Mädohen liebe, solle er gwus auf ibr Niveau 
herabsteigen, oder aber war vielleicht die Weiberkleidung des gelieb- 
ten Kameraden das unbewußte Symbol, daß der Freund ilim die Ge- 
liebte darstellte, weil nach allem, was er bislang gehört iuUte, für den 
Mann nur das Weib als Gegenstand des liebesgefühls denkbar war. 

In spontaner Weise kommt im August IGIO die Wärme und 
Herzlichkeit des Gefühls Ludwijrn zu einem Altersgenossen aus dem 
Volk zum Durchbruch. Als der König in den Tuilerieu einen Jungen 
erUiekt, den er früher gekannt, verläßt er sein Oefolg nnd wirft sich 
dem Knaben um den Hals, er küßt ihn vor allen ab und will« daB 
Pierrot bei ihm wohnen bleibe, aber der Junge kehrt wieder heim*). 

Einen eigentümlichen Traum des Königs mit sexuellem Unter- 
gmnd gibt H^ard unter dem 18. Oktober 1611 wieder: Ludwig habe 
geträumt, daß Courtevaux eine Tochter habe, die TOn seiner Fran 
nnd Harau herrühre, und habe lachend den Traum erzählt. 

Dieser Courtevaux war jener oben erwähnte Edelmann, an dessen 
Potenz Ludwig gesweÜSelt nnd dem er gesagt hat, er würde ihn nicht 
eher verheiratet glanben, bis er ihn gesehen hätte den Beischlaf aus- 
führen. Haran andererseits war der Hnndeknecht, den Ludwig sehr 
gern hatte und den Tallemant unter seinen Günstlingen aufzählt. 

Vielleicht ist es nun nieht zn weit gegangen, wenn man die 
psychologische Lösung des Traumes darin erblickt, daS Ludwigs ge- 
heime Sehnsucht nach Harau sich in dem Hilde des sexuell aktiven 
Geliebten objektivierte, den seine Phantasie zugleich an Stelle des 
wohl für impotent gohaUenen Courtevaux setzte. 

Im Jahre 1616 begegnet man abermals einer Erzählung, aus der 
die Anziehung erhellt, welche Burschen auch der niederen Stände auf 
Ludwig in seiner Kindheit ausübten. Einen jungen Burscheu namens 
Cesar, der Lakai gewesen war, machte der König znm Kutscher 
fldnee Wägelchens, „er liebte Um", sagt Heroard, „und sprach* oft von 
ihm. Als man ihn frug, warum er ihn liebe, antwortete er: „Weil 
er ein Manu von Anstand ist." 



4. T) e s c I u 8 e a u x. 

Die größte Anhänglichkeit zu einem jungen Alann aus dem Volk 
legte aber Ludwig gegenüber einem Soldaten, namens üescluseaux, 
an den Tag. 

An vidi n Stellen seines Tagebuchs beschäftigt sich TTeronrd mit 
der Freundschaft des Königs zu diesem Soldaten. Er hebt ausdrück- 
lich hervor, wie oft Ludwig von Uim sprach und ei-zählt mehrere 
Kpiaoden der awanglosen Intimität swischen beiden. So mft am 
28. Jnni 1606 Ludwig dem nach dem Essen des Königs eintretenden 

*) JotirnaL de i'Estoile, ^üilioa de Aimö CbaoipolUoii, T. X, p. oach BattiM 
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Gardosokhiten zu: „Ha, da ist mein jadgDon^i kommen Sie nnr, 
»miguon Descluseaux'." 

Am 1. Jnli des ^leiehen Jahres „streut der König Boeenblättw 

auf die Bank, auf der Dejwluseaux fi;csesson war und saftt ihm: ,Damit 
Ihr Platz piit rieche.' Er liohfo diosoii Soldatoii." 

Am 28. Juli zieht sich der König als Krieger au und läßt sich 
von Beselnseanz als Wache aufstellen, nnd unter dem 14. Seg^xmb&r 

schreibt Heroard ins Tagebuch: „Als <lor König- im Hof Desclnseanx 
si(')it. der niitlon im Regiment stand, ruft er ihm zu: ,Ha, mein 
mignon, kommen Sic, mein miguou/ Wiederum nimmt er seine 
Hellebarde und seine Halskrause.** 

Diese Freundschaft dauerte Jang« Jahre, denn ncxh als Ludwig 
15 und IG Jahre alt ist, kann man einige Züge großer Vertrautheit 
zwischen dem König und seinem lieben Sohhit^m bei Heroard lesen: 

„Am 2. S«'ptember 1616 vergnügt sieh Ludwig die Waehe zu 
nbeiiiehmen, er legt sieh auf den Strohsack und schläft ein. Dosclu- 
seaux, der den Korporal spielte, we<»kt ihn, zieht ihn nn flori Füßen 
vom Strohsack weg, stellt ihn als Schildwache auf, wo er w ieder ein- 
schläft. Dcscluscaux findet ihn so, steckt ihn ins Gcfänguis, d. h. in 
sein Bett" 

„Am 20, Juni 1617, nnehdem der König Staat,<^rat abprelialtcn» 
einem Gesandten Audienz erteilt und nach Beendiprung der offiziellen 
Zeremonie des Zubettegehens, steht er wieder uul und steigt, leicht 
angezogen, in den Gkurten, vergnUfft ausfa die Waefae m spielen, emi>> 
fHngt das KomniaTulo vom Sergeanten Desclnseanx und bleibt dort 
bis 1 I hr nnehts." 

Die bisher geschilderten lebhaften Sympathien Ludwigs zu 
jungen Leuten wurden für die vita seznalis des KOnigs nur geringe 
Bedrntung beanspröchen, wenn sich Ludwig spater sexuell-normal 
entwickelt hätte; dn al>cr bald unzweifelhafte homosexuelle Leiden- 
schaften den König erfaßten, so ist mau im Hecht, wenn mau in 
den warmen Neigungen des Knaben zum eigenen Geschlecht die 
Äußerung der homosexuellen Anlage und die Vorboten der sp&tereik 
deutlichen Inversion erblickt. 

n. Das Verhältnis som Heraoc von Lnynes. 

Die erste große Leidmschaft, die den König fesselte» betraf den 
Hersog von Luynes 

1. Frühzeitige Zuneigung Ludwigs zum Herzog 
(Kinderträume, Schönheit des Herzogs). 

Der Bejriiin dieser Liebe reicht weit zurück, bis in die Kinder- 
jahre des Köniprs. Zum erstenmal findet man die Neigunp zu Luynes 
in dem Tagebuch Heroards, und zwar gleich in einer Notiz, die besser 
als alle Schilderungen der späteren lotimität ein grelles Streiflieht 
auf die Art der Empfindungen des Königs zu seinem Günstling wirft. 

^) Die Bestdnmf» zu Lnynes sind hauptsächlich dargeslellt nach dem schon 
erwähnten grOndnehen Boefa« von BtUifoI: I>oins Xm k 80 ans, in dem Kapitel: 

Favorit". 
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Unter dem 28. Dezember 1611, zu einer Zeit, wo Ludwig also 
erst 10 Jahre alt war, schreibt H^roard in sein Tagrebuch, da6 

Ludwig iin Traume von Luynes gesprochen und laut iTsrafen habe: 
„Ho qii'il ost bcau, qu'il est beau, le leurre, le Icnrre, LoTnes, 
Iioines." (Ach ist er schön, ist er schön der Herr, Herr Luynes,. 
Luynes.) 

Ain 6. November 1614 trinint der König wieder von Jmtomi 

er sei als Schweizer angezogen gewesen, mit ausgeschnittenen gelben 
Schuhen, einem dicken grünen Hosenschlitz und einer großen Hals- 
kranse wie die der Weiber, er habe auf einer Querpfeife gespielt, 
auch seine Mätresse sei nach Schweizerart gekleidet gewesen und 
habe gut Tamburin gespielt. TVr König habe ilnn, TT«Vonrd, alles 
erzählt und ihm befohlen, alies-ins Tagebuch einzu- 
tragen. 

Betrachtet man, wie dies Näeke wyhl zuerst betont hat, den 

Tratim als feinstes Keajrens d'os ureigensten Fühlens, so wird man 
angesichts der späteren offenkundigen auffallenden Liebe des Königs 
zn Lnynes diesen Trftnmen und namentlich dem entzückten Ansmf 
in dem Kindheitstraum vom Jahre 1011 für die Beurteilung der 
Natur der Zuneipunp Lndwigs eine aussclilaffjxeheiide Bedeutung bei- 
messen. Schon als Kind ließ sich also Ludwig durch das Außere, die 
Schönheit Luynes' derart fesseln, daß er laut davon träumte und sein 
innerstes Wesen, die homosexuelle Anlage, verriet. Deutlicher und 
frühzeitiger konnte kaum die gleichgeselih^chtliche Wurzel des Ge- 
fühls des Königs zu Luynes 7Aim Ausdruck kommen. Mit l^einem 
Ausruf: „Ach ist er schön, der Herr von Luynes," hatte der Knabe 
Ludwig allerdings nur die Wahrheit gesagt, denn Lnynes war in der 
Tat ( in seliöner Mensch, von verführerischem, elegantem Äußern, 
der trotz seiner uiclit vorteilhaften Na«?«« entzückend aussah. 

Er hatte eine hohe, freie Stirne, oileue Augen» einen reizenden, 
leicht lächelnden Mnnd, aufgewirbeltes Schnurrbärtchon nnd Spits- 
bärtr-licn, ein volles. Gesicht. Jederniaiin fand ihn höflieli. zuvor- 
kommend und liebenswürdig. Kr bestrickte durch ein sanftes Wesen, 
dessen Beiz durch den angenehmen, gedämpft wohlklingenden Ton 
seiner Stimme erhöht wurde. 

Lujmes, 1578 geboren, 19 Jahre älter als der König, lernte ihn 
frühzeitig kennen, als Ludwig nfvh ein Kind war, Heinrich IV. 
hutte dem Sohn den durch sein Äußeres, und seine Manieren anziehen- 
den Luynes an die Seite gesetzt nnd Ludwig hatte bald eine wahre 
Passion zu dem älteren Freund gefaßt, der, selbst ein großer Weid- 
mann, stets den jungen Ludwig auf die Jagd begleitete. 

2. Die Zeit der größten Intimität (1615—1620). 

Mit zunehmendem Altf^r hing Ludwig immer mehr an Lnynes. 
Die Periode, in der die Zuneigung des Königs ihren höchsten Grad 
erreichte, fiel in die Zeit zwischen 1615— -1621, also m die Pubertftts- 

jahre des Herrschers. P^rsst naeh seiner ^^'I•]lt'iratnng vom Jahre 
1615 ab findet man im Tagel)nch Heronrds den fortgesetzten Verkehr 
beider erwälmt, der nunmehr ununterbrochen fortdauert bis zum 
Tode Luynes' im Jahre 1681. 
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Bezeicbueud für die Natur der Ghefühle Ludwigs zu seinem Qüust- 
lingr ist die Tatsadie, dafi gerade zur Zeit der Pnbertat des Königr», 
also in der Periode der erwaehenden Sexualität, die Freundschaft 
LndwipTvS zu Luynes einen panz außerordentlichen Grad erreicht \ind 
dies, obgleich Ludwig neu vermählt ist und seine keimenden Triebe 
sich normalerweise seiner selidnen blühenden jungen Gattin hätten 
zuwenden sollen. Man kann also auch nicht die exaltierte Freund- 
Bchnt'l tlt s Königs zu Luynes als eine Verdrän^n'^iP" normaler Sexual- 
liebe mangels Gelegenheit zu weiblichem Verkehr betrachten und das 
um 80 weniger, als sein Gefühl zu Luynes ja aneh die Pubert&tsaeit 
überdauert 

Kurz TiMcli der Throrihesteiprunc d^ s Köiiiirs war Luj^nes eini^r<^ 
Zeit vom Hofe fortgewesen, da Ludwig ihm das Gouvernement von 
Amboise verliehen hixite. D(x;h schon damals behagte dem König die 
Trennung yon dem Freunde nicht und so veranlaßte er ihn, von 
Herrn von Fontenay die ITnnplmannschaft im Louvre zu kaufen, 
eine JStelle, die das Recht pah, un Schloß zu wohnen. Der König hatte 
sogar gewünscht, daß der Günstling eine seiner natürlichen 
Schwestern, Magdalena von Vendöme, h^rate, doch scheiterte der 
Plan an deren AVitierstand, so daß Luynes dann mit Ludwigs Kiii- 
willipunfj: Maria von Holian, die 'roeiiter des Ilerzo^'s von ^foiitbazon, 
ehelichte. Das Verlöbnis wurde in deu Gemächeru der Königin aiu 
IL September 1717, und zwei Tage darauf die Heirat in der Kapelle 
des Palais geschlossen. 

Um deu Günstling ganz in seiner Nähe zu haben, wies ihm tli r 
König im eigenen königlichen i'avillou, direkt über seiueu Ue- 
niäehem, ein Zimmer an, das durch eine innere 'Kreppe mit Ludwigs 
Wolinung verbunden war, so daß dieser jederzeit ungesehen und un- 
gestört zum Freund hinaufgteigen konnte. Tatsächlich nützt er auch 
diese BequemlichJieit reichlich aus. Allein im Tiigebuch von Deroard 
sind tfiglich zwei, drei Besuche yermerkt; wochen-, monate-, jahxe> 
lanjTi bis zu Luynes' Tod kehren diese Notizen im Journal des Arztes 
über die täglichen mehrmaligen Zusammenkünfte des Königs und 
tieiues Güustliugs wieder. 

Während der König nach dem vorgesehenen Zeremoniell sich 
einmal morgens und eimnal abends zu der Königin begibt, sind die 
nicht vorgeschriebenen Bestn lie l>ei Luynes ebenso unansbleiblieh, 
aber nur noch zahlreicher. Der Köuig speist sehr oft mittags und 
abends bei ihm, verweilt ganze Nachmittage in seiner QeBellsehaft, 
manchmal steigt er noch abends, bevor er zu Bett geht, hinauf, öfters 
auch woluit er in (h'n Gemächern Lnynes' einem Ballett oder einer 
sonstigen Vorstellung bei, verschiedentlich notiert H^roard, daß er 
nach solchen Vorstellungen erst um 4 TThr morgens herunterkam;. 
War der König unwohl, dann geht Luynes zu ihm und hält Nacht- 
wache, auf eine Matratze in dem Haume vor dem Schlafzimmer des 
Königs sich hinlegend. Wenn der König verreist, nimmt er Luynes 
mit (die Königin läßt er zu Hause). Als Ludwig einmal nai^ längerer 
Abw^enheit von einem Feldzug zurückkehrt, begibt er sich in den 
Louvre zu seiner Mutter nml seiner Gattin, die er selion lange nicht 
gesehen, verläßt sie al)er plötzlich, um in dem Zimuier Luynes' allein 
mit ihm zu speisen. 
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In Poitiers, im September 1G20, als Maria von Medici in feier- 
licbem Eiimgr ihren Sohn besucht, bleibt Ludwig nur wenige Augeu- 
blicke bei ihr und beeilt sich zu Luynes zurückzukehren* der gerade 
leidend ist. Marin kann ihren Sohn erst später des näheren spreehent 

als er zu Bette liegt. 

Die Heftigkeit der Leidenschaft des Königs zu, Luynes erregte 
überall Aufsehen bei seiner Unig-ebuug. Der Venezianische Qeeandte 
nannte die NeijrTuig- des Königs ,,eine große Liebe zu einem ver- 
götterten Günstling". Er wiederliolte: „Es ist eine außerordentliche 
Zuneigung, eine außergewöhnliche Liebe. Luynes ist das Entzücken 
der Seele des Köni^is, der alles YoUendet an ihm findet. Es ist nichts 
gut gein;u']it, wns er tut, und was er maelit, ist großartig." 
Vgl. Depesche des Gesandten IVsaro vom 5. Dezember 1621: „II grand 
amore che porta a questo predilctto favorita e il piü adorato" „Die 
große Liebe, die er zu diesem bevorsngten nnd am meistooi ver- 
götterten Günstling hegt"; Depesche von Prinli vorn 20. .Januar 1621: 
,,I1 signor dnen di Luynes e In delizia auzi i'anima del ro" „Der Herr 
Herzog vuii Luynes ist das Entzücken in der Seele des Königs"; 
tJj'amore staordinario che il re gli porta" „Die anfiergewöhnliohe 
Liebe, die der König zu ihm hegt". (Contariiu: Dlspaei in Relazioni 
degli Stati Europae, Venezin 1859, serie II, Francia t. II, p. 101; 
zitiert nach Battit'ol S. 246, Aunierk. Ii, 4, 5.) 

Alhnählich spricht man aneh im Publikum über diese Leiden- 
schaft; man ärgert sich; man spottet darüber: „Seine Majestät ist so 
sehr von Luynes entzückt, daß sie, wenn sie es könnte, ihn zum 
Bruder machen würde." 

Maria von Medici hatte anfänglich diese Zuneigung als eine auf 
die Herzensgüte des Königs zurückzuführende vorübergehende 
leidenschaftliche Jugendfreundschaft betrachtet, nach und nach 
ärgert auch sie sich darüber und schreibt mißmutig „von einem 
DibnonI von dem der König befallen ist und der ihn taub, blind und 
stumm macht". Ärgerlich und verächtlich sagt sie: „Se il re ha 
gusti cle lui, che se lo teii^jrhi" (..Wenn der König Geschmack an ihm 
hat, möge er ihn sich nehmen'', d. h. soviel wie: man möge den König . 
hl seiner Liebe gewähren lassen). 

Im Publikum macht man ziemlich unverblümte Glossen über die 
auffallende Intimität der lieiden Männer. So erzählt man in der 
Provinz, daQ Luynes das „Idol" des Königs, sein „Mignon" sei, woniir 
man anscheinend direkt auf ein geschlechtliches Verhältnis anspielen 
will. Offenbar haben auch gewisse aUegorisohe Pamphlete der- 
artige sexuelle Beziehungen im Auge, denn sie sprechen von „den 
Fackeln Cupidos", von „ljiel>seiiaft", vom „Ehebund" zwischen dem 
Kdnig und Luynes*). 

S. Die G n 11 s t l> e z e n g u n g e n. Die h e r h e b u n g Luynes*. 
Mißstimmung zwischen König und Günstling. 

Die gToB< Zuneigunp Ludwig-s zu seinem Günstling zeigte sieh 
auch darin, daß er ihm unendlich viele materiellen Vorteile zu- 



*) Nihm Utmtuniifftbftn bei Batüfol, p. 486. 
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kommen lieB. Ludwig überoehftttete ihn geradezu mit Oabea aller 

Art. Liiynes erhielt eine ganz Reihe von Titeln und Ämtern, die mit 
reioliliclicii Eiiuiabmen vt-rbimdeii wnron. Er iH'knm die Verwaltung" 
uiolircrer Provinzen. Die Coueini gehörigen, nach dessen Eriuordunip 
eingezogenen Güter und Mdbel, Immdbel, Sehldescr nsw. wofdiBB 
Luynes zugeteilt 

Bei der Taufe des erstgeboreni'u Sohnes von Luynes stand der 
König Pnte und schenkte 80000 Frnnken; die Festlichkeiten waren 
die gleiclioii, als hätte es sich um dt ii Tluouerb» !! gehandelt. 

Luynes wußte des Königs Liebe nicht nur für sich, sondern auch 
für seine Frau und Verwandten auszunutzen; auf sie erstreckten sich 
sehlicßlieh ^gleichfalls die Gunstbezeugungen des Herrschers. Zu der 
Mitgift der Tochter Luynes', die Henri von Guisc lieiratete, in Höhe 
von (iOÜOO Pfund, fügte der König noch 100000 hinzu. 

Naohdeui Luynes seine Ernennung zum Herzog und Pair durch- 
gesetzt, gelang es ihm, sich die allerhöchste militärische Stelle im 
Staat zu verschaffen, die des „Connetable", des er«;teii Offiziers 
Frankreichs. Dadurch war er Oberbefehlshaber büuitl icher köuig- . 
Hoher Truppen und stand über allen Oroßen des Beiohes. 

Sein Einfluß auf den König war ein enormer. Zwar hatte er 
keine beratende Stimme iui Slnatsrat, aber intimster Vertrauter 
des Königs, der keine Geheimnisse vor ihm hatte und seine Korre- 
spondenz ihm vorlas, konnte Luynes vieles auBerhalb der ofüzieUen 
Kegierung und der Minister erreichtiu, und so wandte sieh na(>h und 
nach jeder, der etwas erlangen wollt an Luynes; selbst die Minister 
hofierten ihn und suchten seinen Kiiilluß zu benutzen, wenn sie den 
König'für einen bestimmten Plan gewinnen oder ihre Stellung be- 
festigen wollten. Luynes wurde auf diese Weise allmählich geradesn 
zu einem Nebenregenten. 

T'nter seinem angenehmen Äußern und seinen sanften Manieren 
verbarg Luynes eine ganze Heihe von Fehlern. Er war nur mäßig 
geistig heffkbit von unstetem sprunghaftem Geist« unzuverlässig und 
In hohem Maße ^tets nur auf den eigenen Vorteil bedacht. 

Die unerliörtf Maelitfüllc uiul das außergewöhnliche Glürk. die 
ihm in den Schoß fielen, stiegen ihm zu Kopfe und entwickelten sein© 
Fohler: er wurde übermütig, prahlerisch, herrschsüchtig, er stellte 
sich selbst als eine Art König hin, ja verletzte oft die dem Kdnig ge- 
liührende Achtung, wheute sieli nicht» ihm Vorwürfe zu machen» 
sprach zu ihm bedeckten Hauptes. 

Auf diese Weise maclite sich l^uyne» auf die Dauer am Hofe und 
dann überhaupt im Volke recht unbeliebt und zwar derart, daß er 
allgemein geradezu gehaßt wurde. 

Dem Kfinijr Idicbdi Lin n» -. Fclilt'r nirlit unbekannt und sein 
übermütiges, oft unziemliches Wesen krankte ihn umuchmal aufs 
äußerste. Seine Hebevolle Gesinnung zu dem Günstling erfährt daher 
mit der Zeit eine Änderung. Voll Arger äußert sich Ludwig gegen- 
über (h'u Hciflinpcn über dm nndankbart'ii. li^rrscbsüf-btigen Freund r 
Er, der König, würde ihn zwingen, viele Sachen zui-ückzugebeu. Oder 
Ludwig bespöttelte ihn hinter seinem Rücken, weil er sieh als Konis* 
aufspielen wolle. 
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Ludwig zoigt Verachtunpr, manchmal Haß gegen Lnynes bei 
Dritten, und doch vermag^ er den Bann der Leidenschaft nicht zu 
brechen, und doch fährt er fort, ihn täglich zu sehen und mit ihm zu 
^»eisen, ja als uiientl>chrlich um sich zu liaben. Gerade in diesem 
zwiespältigen Verhalten zoigt sich so recht die Natur -ties Gefühls, 
das den König zu Luyues hinzieht. 

Würde er ihn nur freundschaftlich geliebt liaben, so wäre sem 
Oefühl erloschen in dem ^rdment, wo er den Freund sniner unwert 
entdeckte, wo er sah, daß Luynes ihn ausnutzte, sich arrogant und 
undankbar erwies. Aber den König fesselte eben nicht Freundschaft 
all Luynes, sondern eine stärkere, aufwühlendere, magnetischere 
Empfindung, eine Liebesleidenschaft, die, wie die Erfahrung lehrt, 
mit Mißachtung inul Iluß sioli paaren und trotz Erkenntnis des Un- 
wertes des geliebten Gegenstaiide-; fortdauern kann. 

Wie der König sich über aii dun wohlbegründeten Groll hinweg- 
setzte und immer wieder seinem Lieblingr verzieh und die Bande, die 
ihn fesselten, nicht zu lösen ^ iTinoelifo. zeigen deutlich die fcls-piuli n 
Auslassungen eines jungen Edelmanns. Ua.ssompiere, gegenüber dem 
König. Ludwig, eifersüchtig über die nach der Einnahme von Saint- 
Jean-d'Angely dem Conn^table besengten Ehren nnd wohl auch 
. ärgerlich über sein hoffärtiges Wesen, liatte beim Wiedersehen 
Luynes' dem anweseiuien Bassompiere (den übrigens cler König sehr 
gern hatte, vgl. weiter unten) spöttisch zugerufen: „Da tritt der 
KSnig ein.** 

Bassompiere siigte ihm sofort: ,,Sie sind sehr übel daran, solche 
Phantasie sich in den Kopf zu setzen; er ist auch übel daran, daß Sie 
glauben, er stelle Sie in den Schatten, und ich bin noch übler daran, 
daß Sie sich mir in dieser Weise geoffenbart haben. Denn einen von 
die&<'n Tagen werden Sie und er ein wenig schreien und dann sißt 
beruhigen. Sie werden es dann so machen, wie es zwij^chen Mann 
tmd Frau geschieht, die nach ihrer Aussöhnung die Diener fortjagen, 
denen sie die Üble I^nne, die sie gegeneinander hatten, mitteilt 
hatten. So werden Sie sagen, daß Sie mir und einigen anderen Ilire 
TJnzufriedenheit über ihn mitgeteilt haben und wir werden darunter 
leiden." (Tatsächlich mußte auch Bassompiere dank der Intrigen 
Lnynes* bald den Hof verlassen, vgl. weiter nnien.) 

Wenn Battifol den Widerspruch in Ludwigs Herz, seine trotz 
der Verachtung fortdauernde Lielie. mit der Macht der Gewolinheit 
an einen vertrauten Genossen möglicherweise erklären will, so wird 
man diese Dentnng ablehnen nnd vielmehr lediglich die andere von 
Battifol als möglit b bezdohnete Interpretation för die allein richtige 
halten, daß nämlich eine mysteriöse, p-ewaltige, ganz physische An- 
ziehung, die von Luynes' Wesen ausging, einen fatalen Zauber auf 
den Kdnig ansiibte und ihn berUclcte. 

4. Der Umschwung in Ludwigs Gesinnung nach dem 

Tode Lnynes*. 

Das widerspruchsvoll gewordene Verhältnis sollte schließlich ein 
Ende finden, und zwar durch den pbitzlichen Tod des Herzogs. 

Während eines Fcldzngs im Jaiire 1621. an dem der König und 
Luynes teilnahmen, erkrankt dieser plötzlich an heftigem Fieber — 
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wahrsclu inlich Scharlach oder Masern — und stirbt «w61f Tage 
später. Der König, d^ die Ärzte im Hinblick auf die Anstecknngs« 
gefahr deu Zutritt zum Krankonlnpror des Freundes verboten liatten, 
zeipte zuerst eine p:roße Traurigkeit wegen der Erkrankung des 
Güustiings, ^her !>übald er tot war, ging eine Umwandlung mit dem 
Kdnig vor sich. Zwar spricht er anfänglich von dem Schmerz, den 
der Tod dp« Ccnniötahle ihm vctnrs.icht. nl»or gloirh die Art und 
Weise, wie er den Tod seinen iiäciisten A iipidiörigiMi, insbesondere 
hciiKT Mutter anzeigt, die Kühle, mit der er auf die Beileids- 
besengaDgen der Minister und CFesandten antwortet, paßt nioht rar 
TiiTiigkeit des Verhältnisses, das ihn so lange Jahre mit Lnynes ver* 
band. 

In dem Benchaieu des Königs tritt uieht nur Gleichgültigkeit, 
sondern geradeso Freude hervor, von dem tyrannischen EinfluB des 

Herzogs befreit zu sein. Bald bloibt es niclit bei dieser Stimmung, 
sondern sie stoipcrt sieb zu offenem Z<jru und Haß, so lange der Spiel- 
ball eines mittelmäßigen und charakterlosen Menschen gewesen zu 
sein, so lange die Beeinträchtigung der königlichen Würde geduldet 
zu haben. 

Mit einer Art Genug-tuunjjr hört t r :illr nachträglichen Kiagea 
über Luynes, die jetzt von allen Seiten laut werden. 

Er drfickt sich Aber den Verstorbenen in Säteen äufierster 
Strenge aus; so läßt er dem Nuntiuä gegenüber den Ausdruck ent- 
schlüpfen: „Luynes sei nur ein dickes Vieh gewesen." 

Sein Zorn dehnt sich auch auf die Verwandten des Herzogs aus. 
Frau Luynes wird ein kleines Logis im Louvre angewiesen; den Brü- 
dern des Connetable verbietet der König den Zutritt zmn Staatsrat. 

Ludwig läßt das Vermögen Luynes' inventarisieren und da Ver- 
dacht auf Unregelmäßigkeiten sieh herausstellt, den Sekretär Luynes' 
verhaften und dem Parlament überliefern. Nur auf Zureden der 
Richter des Parlaments sieht Ludwig von der Durchführung eincB 
Prozesses ab, um niebl eiueu detu Ansehen des Köniirs sohädlichen 
Skandal durch Aufdecken der Iruiieren Günstlingswirtschaft hervor- 
snrufen. 

Noch si)äter beim G<>deuken des Mißbraochs, den Luynes mit 
Roinor Huld petrielten, wird Ludwiß' von dieser Leidenschaft mit 
einem Gefühl tieler Bi;schämung sprechen und darüber klagen, wüe 
sehr er sich geirrt 

Gerade auch der nacli dem Tode des Herzogs sich vollziehende 
sofortige Umseliwung in den Geliihleu Ludwigs zu dem so lange Un- 
entbehrlichen und Vergötterten weist darauf hin, daß nicht Freund- 
achaft, sondern Liebe den König an den schönen Günstling gefesselt 
hatte. Denn mit dem Schwinden der körperlichen Gegenwart, mit 
der Beseitigung des mapn<'f t<eben sinnlicheti Llinflusses ist aucli der 
Bann gebrochen, in dem des Königs Seele und Sinne gefangen ge- 
wesen waren. 

Nicht als ob Ludwigs Gefühl zu Luynes ledifflieli auf Qrund einer 
sinnlichen Basis sieh entwickelt hätte, im Gegenteil; aber nach der 
Entdeckung der häßlichen Eigenschaften des Geliebten wirktf> sein 
bestrickender Charme weiter, doch genügte dann, nachdem Luynes 
die seelische Gemeinschaft mit ihren Postulaten der Achtung und 
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Hochschätzung bei Lebzeiten schon zerstört hatte, sein Verschwin- 
den, das Aufhören der persönlichen Nfthe, um die hanptsllehlich nur 

noch auf diese physiwMic Attraktion gegründofo Loidonschnft zu 
töten und dem stür?nisehcn Dnrclibnicli aller längst enii)fiindcnen, 
aber meist verdrängten üeiuhle der Empörung und der Verachtung 
Plate zu machen. So völlig vergeBsen waren alle eehönen Stunden 
der vergangenen Liebe und nur die trüben Seiten des Verhältnisses 
noch in Erinnerung, daß Ludwig: sioli schwor, niomnls mehr einen 
Günstling zu nehmen und fortan von keinem fremden Willen sich 
bc^erraeh«! au lassen. Und doch wie wenig sollte er seinem Vorsata 
treu bleiben! 

In dem Verhältnis mit Luynes hatte dieser den KÖnip: nicht nur 
als Gefühlsmenschen, sondern auch als Staatsmann unterjocht. 
Fortan sollte es allerdings keinem Manne mehr gelingen, beide 
Sphären zu beherrschen. Aber anl beiden Ctobieten blieb Ludwig 
nicht frei. 

Mehr und mehr war es die kräftige Hand Richelieus, welche — 
allerdings zum Wohl und Buhme Frankreichs — das Staatssehiff 
lenkte, war es sein.Wille, der die Geschicke des Landes leitete. Eine 

sentimentale, eine sexuelle Note war in den Beziehungen zwischen 
Minister und König ganz and gar ausgeschlossen. Aber (J^shalb 
blieb das (lefllhlideben des Königs nicht lange unaosgefüllt 



III. Andere Günstlinge. 

1. Günstlinge neben Luynes: La Cnr^e, Bassompiftre, 

Mon tpou i 1 1 o n. 

Bald sollten verschiedene Jünglinge und besonders einer, Ciuq.- 
Mars, Ludwigs Herz und Sinne gefangen nehmen. Schon wShrend der 
Herrschaft Luynes' wird von einigen jungen Leuten berichtet, denen 
der König besondere Huld zeigte, aber T.iiynes wachte und entfernte 
sie bald aus des Königs Nähe, um zu verliindern, daß sie selbst Ein- 
fluß auf Ludwig erlangen und den seinigen vermindern könnten. 

So beseitigte er als ersten den Leutnant La Curee, dann den 
schönen und liebenswürdigen Bassompifere, der Ludwig i-ehr g^eflel 
und ihm vieles ungcrüf^t sagen durfte. (Vjrl. Bassonipier(^ Aus- 
kissungeu oben.) Bassompi^jre hatte zwar versucht, sich mögliclist 
fiTQt mit Luynes zu halten, aber dieser hetzte trotzdem den König 
gegen ihn anf. Schließlich entschloß sich Bassompiörc auf Drängen 
Luynes' den Hof zu xcrlassen und eine Gesandtschaft in Madrid an- 
zunehmen. Luynes, zufrieden des Nebenbuhlers entledigt zu sein, 
aeigte ideb jetzt äuflerst suvorkommend gegen ihn und schüttete dem* 
ausgebissouen Rivalen sein Herz aus. Ganz offen und treffend scliil- 
tk'rto er den Charakter seiner Beziehungen zum König: „Ich habe", 
erklärt er Bassompi^re, „Sie gern und schätze Sic, aber die Zu- 
neigung des Königs eu Urnen stellte mich in den Schatten,* ich bin 
mit einem Wort wie ein Ehemann, der befürchtet betrogen zu werden, 
und der nicht prorn einen liebenswürdigen Mann bei seiner Frau 
duldet" (Bassompiere in: Bibliographie universelle ancienue et 
moderne Michaud IXT, Paris). 
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Ein dritter, den der Köuig s<*br liebte, „melir di*iiu jeden andern, 
mit AnBnahme von Luynes'S war Montpoutllon, der Sohn des Kroogs 
de la Force, ein jüngerer Maiiii von Geist und Gemüt. 

So heißt es in einer Depesclie von Contarini vom 12. Anprnjst 
lOIb: „Dopo Luinet> nei amore del re, tenia il primo luogu/' CXiich 
Lnynes hat er den ernten Platz in der Liebe des Königs.) Er war 
daher dem Lnynes ein Dorn im Auiare, deshalb machte dieser beim 
König greltcnd, daß Montpouillon Protestant und sein Vater ein 
Bebell sei. Da auch der Beielitvater Aruoux Luynes' Argumente 
unterstützte, trennte sich der König aus angebUehen Staatsgründen 
von sei nein Freunde. Aber so grofi war seine Anhänglichkeit an 
ihn, daß er weinte, als er ihm Adieu sagte. 

2. Günstlinge nach dem Tode von Luynes: Barradas, 
Saint-Simon, Toiras, Chalais. 

Xaeii dem Tode von Luynes war es wohl /nerst Barradas, der 
dem Könijf wii-der ein tict^Tcs Gefühl einflößte. Ludwijr ZMcbnete 
bald diesen jungen Alaun dadurch aus, daß er ihm die ätelle de.s 
■ersten Stallmeisters übertrug. 

In einem (nur handschriftlic-li vorhandenen) Brief des Herrn 
von lireval an dt'ii Hcrxofr A*f>n Lothringen') wird diese Cruiist dos 
Königs erwähnt nml dann fälirt der Schreiber fort: „Der König IiuIk? 
seiner Mutter gc&taudeu, daß er seit Luynes niemand jso heftig liebe." 
Die Intimität des Königs nnd Barradas, der ein schönes Äußere hatte, 
muß sehr groß gewesen sein, doiui es tauchen Geriiditc von 
gevschieehtlichen Hundlungi'ti '/wischen landen auf. Talleniant 
sagt nämlich klipjj un<l klar, „der König liebte Barradas lieftig; mau 
hat sie bes<^uldigt, tausend Sehweiner^^ (mllle ordnres) miteinan- 
der goniaeht zu halM'ii." 'I'alh niant fügt noch hinzu: Die Italiener am 
Hof hätten den Aussju-ucli gft;in: ..La bnp«M-a lia jiassato i monti. 
passara aneora il coneilio')." („Die Pädenustie ist über die Berge ge- 
kommen, sie wird anch noch Aber den Staatsrat hinaus sich ver- 
breiten.") Damit wollten die Italiener .sagen, daß nicht nur ähnlioli 
wie in Tt.ilicn dii' Homosi xnalität in Frankreich im allgemeinen sieh 
eingebiirgert liabe, sondern audi bis zum Köuig und seinen Ver- 
trauten^ vorgedmngen sei*). 

Barradas scheint mindestens ein taktloser Mensch gewesen zu 
sein; — Tallemant nennt, ihn brntnl nnd Malherbe wirft ilim 
schlechtes Betragen vor. Er war oiTeubar eine heterosexuelle Natur 
nnd wollte trota seiner Bevorzugung durch den König das Weib nicht 
entbehren. Eine Hofdame, die schöne Cre«sias, hatte es ihm an« 
getan und «t. hatte die f«'ste .\bsicht sie zu heiraten. 

Der König, der — wie schon früher erwähnt — stets eifersüchtiff 
war auf die, die er liebte nnd sie ganz ffir sich behalten wollte. 



Brief vom 12. April 16a&: Uandachiilteiuibteiluiif der BibliothAque aationale 
m Hns, nouveL seq. Fr. Sl'IA. fbl. 9B2a et 

») Tallrnvml des RCaux ob. zit. II. p. 242— m 

Die Aiiscliauung einer KxiU)U.'hung der llumuse.xualitiit in Franktfich liurch \ er- 
breitoDg aus Italieo, die. allmählich gleichsiani aucli den K<mig ansteckte, ist oatürlich 
Unainn, denn von jeher «ab es wie überall auch in Frankreich ir>mose.\uelIe, and die 
homoeexiielle Natuwilage Cndwigs ohne jeglioheo italienisc-heu Eiuüul! liegt auf der üaad. 
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nahm Barradas eeinen Plan ttbel, nnd Biohelieu benntete Ludwigs 
Zorn, um den Günstling, zn entfernen. 

Auf Barradas folgte Saint-Simon (der Vater des berühmten 

Memoirenschreibers). 

Er war ein ISjähriger junger Mumi, Page desselben Stalles, dem 
Barradas vngehSirte. Bassrnnpitoe*) nennt Saint-Simon einen Jungen 
von wenig einnehmendem Äußern nnd noch schlitinneren Geistes. * 
Ähnlich äußert sicli Tallenuml, dt-r ihn schlecht g'ehjint und wenig 
empfehlenswert schilt. Trotzdem dauerte seine Quubt beim König 
länger als das Verhfiltnis mit Barradas, nnd iwar swei bis drei Jahre 
bevor Cinq-Mars Favorit wurde. Saint-Simon macht» iilii if^eiis sein 
Glück, w unle Herzop und Pair, sowie Mitglied des Parlaments. An- 
geblich rührte die, Gunst des Königs davon her, daß Saint-Simon ihm 
immer bestimmte'Naehrlehten v«»! der Jagd brachte, dafi er mit den 
Pferden gut umzugehen wußte nnd trenn er Horn bliee, nicht den 
Speichel hineinfließen ließ, so daß der König das Instroment sofort 
benutzen konnte. 

Auch dieser Saiui-Simuu mußte endlich auf Betreiben iiiche- 
liens den Plats ränmen, der, ids er den König Überdrüssig des jnneen 
Mannes .sah, bei passender Gelegenheit seine Entfernung veranlaßte. 
Denn der allmächtige Minister wollte nicht, daß die.se jungen Günst- 
linge einen größeren Einfluß auf den König erlangten. 

• So hatte Richelieu ee fertig gebracht, daß ein anderer junger 
Mann, der 1585 geborene Toiras, im Jahre 1624 als Gouverneur eines 
Forts bei La Rochelle in die Provinz getschiekt wurde, da er ihn vom 
Könifr entfernen wollte. IVim dieser hatte, wie Fontenay-Mareuil 
berichtet, eine sehr große Zuneigung zu Toiras gefaßt gehabt, der 
des Königs Onnst, insbesondere dnrch seine Geschieklichkeit im 
Vogelfang, .sieh zu erwerben gewußt hatte. 

Ein anderer .Tünglinp, H<'iiri de Taileyrand, Graf von Chalais, 
geboren 1599, ausgezeichnet durch äußere Gaben und zugleich durch 
eine große Lebhaftigkeit des Geistes, hatte aueh den Verlust; seiner 
Stellnng am Hofe dem Antagonismus Bieheliena au verdanken nnd 
endete anf tragische Weise. 

Im Alter von i'(J Jahren wurde er Obergarderobier des Königs 
nnd bald sein Favorit. Aber Chalais' Liebe zur Herzogin von Chev- 
xenz nnd ihr gemeinsamer Haß gegen Biehdlien vetwiekelten den 
jnngm Mann in eine Ver.sehwörung gegen das Leben des Ministers. 
Diesem wurde der l)eabsichtigte Ansehlag verraten, er veranlaßte 
Chaiais' Verhaftung unter der Beschuldigung, er habe gegen das 
Leben des Königs ehräs geplant Vor dem Gericht worden die Aus- 
sagen der Gefängniswärter als ausschlaggebend betrachte, wonach 
Chaiais im Gefängnis uTi7ieniende Reden und Klagen gegen den 
König gführt habe und sie genügten dem Richter, um ein Todesurteil 
zn fällen. So wurde denn Chaiais am 19. August 1^6 im 26. Iisbons- 
jahie enthauptet — ein Opfer von Bichelleus Bache. 

^) Bemerkungen der Uemiusebeir von Uerasrds Tsgebuch zum Eintiag vom 
16. NsTCOiber 1896, fatabesondere dort zitierter Brief von Ualherbe au Perrese vom 
19l OOMOlber 1CS6. • t 

Praetoriat, Uebnlebaa Imdvigs XHI. 
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IV. Dm V€flilltiils MI ClB4-Man. 

Eiue starlc« Leidenschaft — vielleicht die stärkste seines 
Lebens — derart, daü man du- Zeit4>ii Luynes' snrüoksekebrt glauben 
konnte, — faBte der König zu Ciuq-MarsO. 

L Bichelieiis Begänstifirnng des Verhältnissen 

Diese Leidi^nschaft war eigentlieh das Werk Bioheliens. Ob- 

ffleicli (l« r ^fiiiistor keinen größeren, insbesondero keinen politischen 
KinflnlJ niif den Köni>r si'itfUB der jiinjren Ginistlinjre duldete, suchte 
er doch da« ihm wohlbekannte Faible Ludwigs für schöne junge 
Männer in seinem eigenen Interesse anszunntsen, indem er danaeb 
strebte nur solche Jünprlinjfe als Favoriten /.u gewinnen, die, ohne 
seinen EinfluU zu schädigen, ilini M'lbst als Werkzeug dienten und 
ihm alle Gedaukeu und Absichten des Königs hinterbrachten, damit 
er aus dem VerhJiltnis Vorteil ziehen nnd seine Macht nm so mebr 
fttärken: könne. 

Einen solchen Günstling bedurft»» Richelieu nun besonders in 
dem Jahre I63t:i, du seit einiger Zeit eine junge Dame, das oben er- 
wähnte Frl. von Hantefort, einen gewissen Einflnfi anf den König 
erlangt hatte und dieses ganz der Königin ergel)eiit TVäulein zn der 
Richelieu feindliclieu Partei gehörte. Deshalb strolite der all- 
■ mächtige Minister tianach, Frl. von Haute fort aus der l'mgebung des 
Königs zn entfernen nnd sie dnrch einen seine, Richeliens, Ister- 
essen vertretenden Günstling zu verdrängen. Da der König mit 
Frl. von Hautefort jn doch nur freundschaftliche Bande verknüpf- 
ten, .HU könnt« Riclicli^'U darauf zählen, daß eine durch einen scliönen 
Jüngling angefachte Leidenschaft leichtes Spiel mit dem Kinflnfi der 
jnngen Dame hätte. Und so geschah es nnch. 

Ein pnssentles Instrument für seine IMiiiie gluul)te Richelieu in 
Cinq-Mars gefunden zu haben. Er hatte dem Vater des Jungen 
größere Gefälligkeiten erwiesen nnd hotPte so, ganz anf den Sobn 
stählen zu können. 

Cinii-Mjirs wmt cvM lO.Tjihi-e alt. sehr is<'}inTi. wolil ^rflinut. än(3erst 
reizvoll, von elegitntt'U Manieren und liebenswürdigem Charakter. 
Mit seiner schlanken Gestalt, seinem schönen regelmäSigen Gesicht, . 
seinen großen sanften An^-eu übte er eine außergewöhnliche An- 
ziolinng ans. So seinen er Ricbrlteu ganz dazn geeignet, des Königs 
Wühlgefallen und Neigung zu erregen. 

Nach einem Porträt im Louvre, genullt von Philippe von Cham- 
paigne, war Oinq>Mars tiitsachlich ein reizender hiiiun' mit hübschem 
ovalen Gesiidit. gerader Nase, schönen Augen in Mamlelform, ziem- 
lich sinnlichen Lippen, die Oberlip|>e von einem keimenden Schnurr- 
bärtchen beschattet 

*) über das VerhältniB des KöaiHK zu Cinq-Mar^ geben beaondws Auikunft und 
HinA hauplsflchtich bei der folgenden Uarsiellunfr benutzt! Lotiis d'Hauc»ur, 

( "oiiNl iralum (Ji> (;iii<i-Mars d'aprt'-s des (3ociin»»'tils i n <^ d i 1 s , Pni i- 1W2, \lliorl Fontx'- 
moirig 1 902 ; dann Michel d'Kngl^mt. Le Marquis de Cinq-Mars, 
Nico 1!K)5. ImprimeriG de« Alp«s Maritimes tMW, femn Basserie. La eon- 
. j u r » t i o n de i n q - .M a r s . Pari-^ IHW. 

*> Vgl. Mivbel d'Eogleine: ijo Uaiquiu de Ciuq-MarB, Nice, Impiimerie dm Alpes- 
Maritimw 1905. 
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Biehelieii verschaffte dem Jungen zunik'hst die Stelle eines (iroß- 
meistere der (Jnrderolje, damit <'r mit dem König in mögliolist nahe 
Berührung kumme. Anfünglieli wollte allerUlugs Ludwig keine in- 
timere Freundaehaft mit dem .iungen Manne sehliefi^, denn er hatte 
erfahren, daß er leichtsinnig und LüatUnyaei. Der König war sogar 
zuerst recht stn npr mit d» n» .Inngen nnd es dauerte einige Zeit, bis 
sein Mißtrauen bchwund. Aber allmählich wirkte der persöuliclie 
Reis dieses frieehen Neunzehnjährigen mit seinem lebhaften spru- 
delnden Temi^eramenl und liestricktr den König vollständig. 

Während einer Reise in das Danpliine wird der linnd z\\ isrlien 
dem König und dem neuen Günstling enger. DumtUü war es dann 
unch, daB Ginq-Mars die Verbannung deef Frl. von Hautefort sich 
versprechen ließ und nacli der Rückkelir sofort durelisetzte. Ludwig 
will jetzt dem juntren Mann gleich eine bessere Stellung geben und 
trägt Ulm den lausten eine« Stallmeister» an, alter Cinq-Mars lehnt 
ab, da er direkt QroBstallmeister (grand ißayer) von Frankreich su 
werden wünscht. Diese Stelle war besetzt, aber deren Inhaber, Herr 
von Belegarde, trat sie gegen hunderttausend (rnlden ab. um dem 
König zu gefallen, und dieser verlieh sie dann seinem (iüiistling. 
Seitdem wurde dieser nur noch „Monsieur le Grand'* genannt. 

Anfänglich berichtete Oinq-Mars getreulich alle Worte und Hand* 
hingen des Königs seinem Gönner TTiclielieu, und dieser suchte daher 
die Neigung Ludwigs auf alle Weise zu begfünstigen. 

2. D i e I n t i m i t ä t z w i s c h e n König und Günstling. 
Üinq -Mars ' We ib er liebe. 

Die warme Sympathie des Königs Tür Cinq-Mars wuchs von Tag 
zu Tag und zugleich dessen Einfluß auf den Herrscher. Der lebens- 
lustige, frendesüchtige Cinq-Mars brachte sogar eine Zoitlnng den 
sonst zurückgezogenen und «'rn«ten König dazu, dali er mit Cinci- 
Mars manchmal trank, daß er tanzte u. dgl. Cinq-Mars selber ver- 
mochte nicht das Gefühl des Königs in gleicher Stärke zu envidem, 
denn er lichto die Weiher nnd l)i'}mnte für eint» schöne Frau, die be- 
rühmte Kurtisane Marion de Ixtnne. I']r könnt»- sich deslmlh nicht 
t nthalten, nachts aus dem Palast zu der Geliebten zu schleichen. 

J'^in Diener des Königs, der den verhätschelten Günstling eifer- 
süchtig haßte, hinterbraobte seinem TTerrn die näclifliebon Ausflüge 
und redete alles mögliehe Ungünstige über Cimj-Mars. Ludu ig w ar zu- 
erst geneigt, dem Gerede des Dieners Glaul>en zu schenken, nauientiich 
da er öfters abends yergeblich nach dem Liebling gefragt hatte. Aber 
es pol.ing Cinq-Mars, sieli rein zu waivdien Tind den DieiM>r als V<'r- 
leunuler hinzustellen. Offenbar glaubte der König nur zu gern dem 
Geliebten und jagte den Diener fort. Das Verhältnis mit Cinq-Mars 
wird nur noch enger. Ludwig kann ihn nicht mehr entbehreut noch 
nachts muß Cinq-Mars am Bett des -Königs sitsen, um ihn vor dem 
Einschlafen zu unterhalten. 

Cinq-Mars sucht wenigstens auf kurze Zeit sich von den lät^tigen 
Banden zu befreien, er darf auf sein Bitten in den Krieg und die 
Heingerung von Avres mitmachen, während der König in Paris 

bleibt. Er muß jedoch täglich zweimal an Ludwig schreiben. Als 

4* 
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er eiiuiijil t'twn> liiiiyrr mit st'iiK'ii Xuehrioliten warten li<'ß, wrintp 
der Köllig. Die Abwesenheit von C'inq-Mnrs war aber nur von kurzer 
Dauer. Bald muß er wieder fortKes'^tzt iu der Nähe d^s Horrschers 
weilen. Ludwip verlangt, daß sein junger Freund ihm alle Kleiniir- 
keiten seines Ijcbens bi^rifhte. ihm alle seine Anpelegeiilu-iten er- 
zähle, er selbst schüttet dem Günstling ganz sein Herz aus, sagt alles 
in seiner (iegenwart, unterrichtet ihn über alles. Der König liebt<?, 
vorhätschelte, verzog ihn. als ob er sein Sohn gewesen wäre. Er 
überhäuft ihn mit äußeren Vorteilen und Gaben« unter anderm 
schenkt er ihm eine Pension von 150(HJ (ioldstüeken. 

„Der König hat niemand so warm geliebt. Avie Cinq-Mars," sagt 
Tallemant. 

, .Niemals hat (h'r Köiiij; für jeniaiul eine lieft iL'^cn' Lt idenschaft 
gehabt, als für Cinq-Mars." schreibt ein Edelmann (Clavigny) an 
Mazarin am 26. Oktober Iß.m 

Das sagte man schon — nnd wohl aueb der König selbst — von 
der Liebe iles Königs zu Lnyne- und später zu Barradas. Ludwig 
hat ebeu öfters sdir heftig«' Leidenschaften zu schönen .iungen 
Männern gefaßt und der zuletzt geliebte — wie das so oft Verliebten 
geht — schien dann stets der meist geliebte. 

Obgleich Ludwig den Angjil»en <les fortiri j.m'ri !! Diciins nielit 
hatte glauben wollen, war er tUmh mißtrauisch geworden und ließ 
Cinq-Mars überwachen, um zu sehen, ob ei' nicht iUK'h im Versteckten 
zu Weibern ging. Cinq-Mars weiß sich in der Tat nicht ssu be- 
herrschen, verm.'ig ni<'lit seine Liebe zum Weibe zu unterdrücki ri und 
wiederum ent-seh lüpft er, weuu er es nur kann, nachts, um zum Weil)« 
zu eilen. 

Eines Abends, als er vo# einem Spion des Königs auf seinem 

Streifzug entdeckt wird, geht er schnell zurück nach Tlause, legrt sich 
um 2 Uhr morcrens ins Beil. üißt verschiedene Offi/ieni kommen, um 
sich mit ihiR>u zu unterhalten und, als der Köni^ ihn morgens wegen 
seines nachtliehen Ansflnges snr Rede stellt, produziert er seine Ent- 
lastungszeugen. Der Spion war beschämt nnd ('iTH| M;irs konnte 
wenigstens drei weitere N'iicliti- draußen ungeH'hnren zubringen. 
Allerdings war er nach diesen durchwachten 2s ächten danu oft recht 
müde nnd mürrisch, wenn er schon frühmorgens den König anf die 
Jagd hcgleiten und stundenlang in Wald und Ftdd hernmlaureii 
mußte. Maneiimal vt rsehüef ei- sieh denn auch und ließ den Köni^- 
warten, was dann dessen l nwiileu und l uzufriedenheit hervorrief. 
Überhaupt wird der lebenslustige Weiberheld, der Cinq^lllars war, 
immer mehr des Lebens überdrüssi^r, das er bei dem König führen 
muß. Alles, was Ludwig liebte, haßte er, nnd alles, w«»ran Cinq- 
Mars Freude hatte, war dem Kouig unsympathisch. Stundenlang 
mußte Cinq-Mars dem König Oesellsohaft leisten, der ihn über aller- 
lei unterhielt, was den leichtlebigen .Jungen in keiner Weise inter- 
essierte. Er hat keine Stunde der Freiheit; er stirbt vor Langeweil»>. 
Dazu kam, daß die wahnsinnige Eifersucht des Königs, der ihn; durch 
Spione auf Sehritt nnd Tritt beobachten ließ, ihm jc^erv Verkehr niit 
der Außenwelt veigiftelc. 

So wurden denn öftere Streitigkeiten zwischen ])eiden unvermeid- 
lich: Zornausbrüche auf selten des Königs, Mißnmt uml Träiu'u bei 
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Ciaq-Mara. Den Z&nkereieii folgten dann wiedw Aiusöhnnugeu, die 

SC) recht die Verliebtheit des Köuigs charakterisieren, wie z. B. 
folgende Bescheinigung beweist, die der König ausetellte und von 
iliiu und Ciuq-Marö unterschrieben wurde: 

,,Wir Unterzeichnete bescheinigen jedermann, sehr zufrieden • 

und befriedigt zu &^in einer uiit dem andern und uienial» so gut mit 
einander gestanden 7ai liabeii, wie jetzt, \yeshalb wir dies^'s Certi- 
fikat untersclirieben haben. Qezeiclmet Ludwig und auf meiu Qe- 
heiB: Bfftat de Ginq-Man." (Basaerie ob. zit. 730—41.) 

Mit der Aussöhnung nach voraniregangeneu Zerwürfnissen gefaeii 
ilnnn auch erneute Gmistbezen^ningen materieller Art einher, so z. B. 
schenkt der König in den Jahren 1639 — 1640 dem Jungen eine reiche 
Grafschaft. Das Verhältnis Ludwigs zu Cinq-Mars wird in Briefen 
der Zeitgenossen direkt mit der großen Zärtlichkeit Heinrich III. zu 
seinen Mignons verglichen. In einein Brief vom 14. Januar 1640 an 
den Prinzen von Conde erzählt Perrault von den täglichen in 
Aussöhnungen und Bescheukuugen mündenden Zänkereien und fügt 
Ii in zu, man müsse an die älmliehe Sachlage zurückdenken, als Hein- 
rieli III. den Herzojr von Espernon liebte und besehenkte Unter 
den Motiven, welche zu den so häufigen Unstimmigkeiten zwischen 
liudwig und seinem Günstling führten, scheint nach einigen Schrift- 
stellern ein dirdct sexuelles eine Rolle gespielt zu haben. So meint 
Talleinant, .uif sexuellen Vekelir des Königs mit Cinq-Mars au 
.sjiielpiid: ,,l)as liicherüche Lfdx'ii, zu dem Cinq-Mars gezwungen war, 
wird ilun durchauü zuwider und vielleicht noch mehr die 
Liebkosungen des Königs." 

Auf solche intimere Zärtlichkeiten des Königs (Kü.sse auf den 
Mund u. dgl.) und insbesondere auf die Abneigung Cimi-Mars davor 
dürfte auch die von Vittorio Siri berichtete Äußerung des Günst- 
lingB hinweisen, der auf die Ermahnung von Freunden, sieh doch 
weniger unliebenswürdig und kalt dem König gegenüber zu zeigen, 
erklärte: sie giiben ihm zwar nützliche Ratscliläpre. aber er könne 
nicht den üblen Geruch leiden, der aus dem Munde des Königs käme 
(Basserie a 105). 

D i <• Ü b e r h e b u n g C i n q - M a r s\ 

Durch die auüerordentliehe Gunst des Königs und den F^influü, 
den er auf diesen ausübt, wird Cinq-Mars allmähiich übermütig. £r 
zeigt eine grenzenlose Verschwendungssucht; sein gesamtes äuBe- 
ree Auftreten ist ftber alle Maßen pnmkvoll, ein Benehmen, 
»las den selir sparsamen König gleichfalls venlrielien mußte. 
200 Edelleute folgen dem Jungen, wenn er sich zum König 
begibt, alle uberstrahlt er duxoh seinen Luxus. Die W^ber 
berticlEt er durch seine Eleganz; die Minister tand ihm zu 
"Diensten. Da Cin(i-Mars sieb vom König grenzenlos geliebt 
weiß, glaubt er sieli alles erlauben zu können. Er verliert 
den nStigen Respekt gegenüber dem König, beklagt sich offen bei 
den Hftflingen, dafi er stets beim König weilen müsse» und nicht auf 



1) Vgl. Duc d'Aumale, Uistoire des prince de Cond6 pendant ies 16' et 
17* sitetes, Ms t88fl^ Gataasa Uwj, Anbaw In Bd. 8. 
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„r nicht Beine L u-,.utnedenhe.t "»"Sf^^?,'^ J;%iel in Gegeu- 
sieh reohtlmbertach ^V'^ftm MarthnU de la Meilleraye über 
wart des K6n "^■'"XL".'' .„Td« K^m« ita «r Ordnung rufe« 
Kriegsfrag«. l.cinn, '!'^ff '^^".Sj**!^ ^IchtÄ T*l diesen Dingen je 
muß, „es zieme •s.cl. n.el.t '*^*',j;?™,„,„n ,ns,.«lieren". 
IT*""? t na M„"s r^v?rSter"\veise uutwottete: 

ÄÄd Ä o«^.1SiUe„aea Zorn de. 

Königs. • * ,■ iTniRiMlt^ den »unehiuemWn 

Tränend charakterisiert ^"1»«^« Gelepentruli 
Ärger des Kömgs und den Aberwite G^^??^???;' en 
einer DisWion über Belagerungen «ml M^^^^^^ 
nino-Mars nnd den» facbknnclitrni V ;ib(M t >ap:te Uer »V -«11«.« 
S'cin. Mars, er habe .nreeht, cUese dachen ^^^^^^Z^ 
als ein erfahrener Fachumn« wie labert, und .f,,-. 
über Cinq-Mars' Überhebung hinzu. Dieser 
Maieatat hält« wohl unterlasset, können, nur «^^»^^/'"/^^^''i'VliiMi- 
• st:Äsa,t hat/' Da erzürnte sieh ^-.^^>'-« ^"^^^^^^^ 
Mars ging zur Tür hinaus, woranl üer Kon g ^»^f j^J^ Um C nq- 
muß Ihnen alles sagen — seit sechs Monaten 1^«»« ^^J^ '''^^^^ 
Mars) satt (wörtUch: „erbreeln- ieh ,hn", • 
ghu.ben zn nuul.en, daß er inirh noch 
, 1' .. Stunden in der Garderobe, den Ariost zu leacn, ^^^^J^^l 
alle entfernt hatten. Bs gibt keinen 'f «t<;rha teren nnd w^^^^ 
fälligen Men. in n. Er ist der größte Undankbare "^^^i 
mich oft stu.ulenlang warten lassen, wahrend er sich 5^""^^^ 
wälzte (soviel wie „Unzucht trieb ', wörtlich / Wulait ). ^» 
Königreich würde nicht für «eine Ausgaben genügen, nai »« 
Zeit 300 Paar Stiefel." 1 • ... rxiinstlinß 

In dem Verhältnis zwischen dem König und «!'"^» 
. iclerholt sieb ungefähr das gleiche ^,^'«-£1?^' 
dem Benehmen Ludwigs zu L'uynes. ^^.'^.^«^J^f ,,,iß. ^. ie 

niusionen mehr über den Clmrakter von Cinq-Mars Inn vs^^ 
oft der Junge ihn mit Weih. ,1, h.lrog, er hat ihn als «"^"^^"r^f; 
leichtfertig, übermütig, verbcliwenderiscb, undankbar erKann». 
zürnt ihm, verstößt ilin aber doch nicht, c^-in^ksals 
Auch hier iseigte sich wieder die ewige Tragik ^^^^ .^'^"^^^^^^^^^^^ 
des Homos. xuHlcn, der oinen jungen, ^'^'«rakterlosen HetcroseM 
Icn liebt und ilim alles Gute erweist. Der Heterosexuelle JW^»*»'?^^^^^ 
diese Güte, nutzt den Liebhaher aus und ist ihm nur "»»Y"^, , 
Vorteile wegen willfährig, denn er kann .las ihm entgegen gel>rat i 
Gefühl doch nicht erwidern. Und so entsteht ein disharmomi=*»i'»' 
peinUches VerhäUnis voll Qual und Pein für den H"»«?"S!n;An 
das, wenn die Liebe verraucht oder durch das allsu bunte ITeioeu 
des Heterosexuellen zerstört ist, zui Haß und Bruch führt. 

W<>nn trotz des Benehmens von Cinq-Mars der König ihn mcui 
vom Hofe fortjagte, so scheint zwar auchj jetzt immer noch ein 
Ueher Zauber, den der Bchdne Jüngling auf Ludwig ausübte, in» 
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Uaran gebindert habeu, aber aeiiie Piiupöruug, wie sie sieb in dem 
erbitterten Oespräeh mit FU>ert kundgibt, seheint, doeh einen der- 
artigen Grad erreicbt zn haben, daß man annehmen kann, seine 
Leidenselt aft zu Cinq-Mars sei im Erlösclu-ii l^egriffen gewesen und 
er hätte ihn sowieso nicht lange mehr bei sich gelitten, wenn nicht 
die Beziehungen zwischen beiden plötzlich auf tragische Weise ab« 
gebrochen worden wären. 

4. F e i imI s r Ii a f t z \v i s c Ii e u R i c b c 1 1 1* u und C i n q - M a r fi. 
Di e \' e r 6 c h w ö r u ii g Ci n <] - M a r s' und seine 

H i II j- i c Ii t u n jy. 

Schon längst hatt<- Richelieu mit Unbebugeii die allzu große 
Gunst Cinq-Mars' mit angesehen, schon länget war ihm der Einfluß 
dee Jungen auf den König, der den seinigen zn vermindern drohte, 
zu mächtig geworden. Besonders erbost war er über Cinq-Mars, seit- 
dem dieser si<;h weigerte, alle Geheimnisse, die der König ihm an 
vertraute, Bicbelieu zu übermitteln. So stand Richelieuh EntscliluU 
bald fest, den Günstling bei der ersten besten Gelegenheit zu st&rzen. 

Cinq-Mars seinerseits war nach und nach von Haß gegen 
Richelieu erfüllt worden. In seiner Überhebung liatte sieh Cin(|- 
Mars in den Kopf gesetzt, die Prinzessin von Gonzaguc, in die er sich . 
▼erliebt hatte, zu heiraten. Diese stolze junge Dame wollte Cinq- 
Mars al>ei- nur dann ihre Hand reichen, wenn er einen sehr hohen 
Titel iM'kiime. u"(Min er Fiirst oder Pair würde. 

Die Bitte au den König um diese Auszeichnung ist vergeblicb 
und deshalb wendet sich Cinq-Mars an Biehelieu, damit er diese 
([TToße Gunst bezeugung durchsetze. Aber Richelieu wäscht ihm den 
Kopf und seliilt ihn eiwn t^bermütigen. Diese Weigerung des 
JlÜnister.s war einer der Gründe für den autkeimenden Haß Cinq- 
Mars' gegen deinen früheren Beschützer. 

lUne andere Ursache entfachte aber ncurh mehr den Zorn Cinq- 
Mars' gegen den Kardinal. Der König hatte eines Tages in seiner 
maßloseu Verliebtheit seineu Günstling in den Staatsrat eiugefülirt 
und dort, ihn bei der; Hand nehmend, zu Bichelien und den Ministem 
gesagt: „Ich will, daß hier mein lieber Freund Cinq-Mars auch zu- 
höre und in die Sf aatsgeschäfte eingeweiht werde." 

Richelieu hatte nicht geantwortet und an diesem Tage nur un 
wichtige Sachen zur Besprechung vorgebracht. Am anderen Tage 
«teilte er aber dem König vor, daß es uniiLÖglich wäre, einea so 
jungen ujid leicht fertigen Menschen wie Ciiui-Mars an den Staats 
geschäftcu teilnehmen zu lassen. Der König sah ein, daß Richelieu 
recht hatte und stand von seinem* Vorhaben ab, aber Cinq-Mars trug 
grollend dem Kardinal sein Einschreiten nach. 

Cinq-Mars' Groll gegen Richelieu nimmt immer mehr zu und 
führt ihn dazu, eine Verschwörung, gegen ihn anzuzetteln. Kr tritt 
in Verbindung mit Gaston, dem Bruder des Königs, und mit der 
apanischen Regierung, um, unterstützt durch deren Truppen, den all- 
mächtigen Minister, der im Süden Frankreichs weilte, zu stürzen 
und gefang^u zu ludina n. Fr zählte nämlich darauf, daß Ludwig, 
der oft den herrischen Kardinal lästig gefunden und manchnml dem 

« 

• « 
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K^bBt froh sl^in würde, von dem Joch des herwchßöohttgw^ 

^^-^ÄÄ^äf«* -hl-iti. den a^^^^ 
der schriftliche Vertrag, den dieser "«^^ Spanien ge^^^^^^ 
Kardinal in die Hände, ^i^^l ^ars wurde verh^^^^ 

gestellt und zum Tode verurteilt. ^^^""^IZ^^u'ih^T^^- 
des unumstößUchen Beweieos von Cinq^ars Schuld, ^« ^ 
geigen. Dazu kam, daß die Liebe des Komprs ^ -V^X^^,^ ß^« 
desTen Verhalten in der letzten Zeit untergraben und ihrem Jsn« 

""^ru hatte der Konig eine letzte ünt-redung mit de^^^^^^^^^^ 
sehr Geliebten in Narbonnc, wo Richrlion ihn '^J^^/J^''"^^^^ ^ 
Zwar gab ihm Ludwig 24 Stunden um ^^«^^'^eS 
^ kavs an den Toren der Stadt anlangte waien sie ^^B^^ 

Richeiieus Befehl - ««ohloeeen entrann er n 
Schicksal und starb ruhig und gefaßt den Tod durch de« 

Wie einst gegenüber Luynes, war auch nach ^em Hmscneioe 
Cinqjllars' die Neigung des Königs zum ^E?^;^«» ^^^^^ 
io«Ien und schlug anscheinend in Haß nm. »er K^»;f ^nd nvu der- 
selbst die schwersten Beschuldigungen gegen 9'"t Cino- 
.£lt die über ihn in Umlauf ^><^fi^^^'^^^" J^^Ä 
Mars habe wahrscheinlich schon längst ^^^^^^Zt.Tun^^r 
sonst hätte er nicht seinen ungehenrcH Ln»» treiben können. 
schent «flh nicht, über den einst Ver^öü. rten zu schimpfen und ein 
SSrateW^war^ Konüti>rc bereiten sah, soll er ansgeruten haben, 
sie aei so schwarz wie die Seele von Cinq-Mars. . 

Ja es wird eine Anekdote berichtet, die ganz zynisch Win^t una 
geraten auf einen Zug von Härte und Herz osigkeü ^ ^cm ^ha 
nikter des sonst so gefühlvollen Monarchen hinweiseii ^^^J^«'^ 
sie wahr ist. Zur Stunde, als das Urteil gegen p»^^-^«^« ^^^^^^t 
wurde, soll der König zu seinem Gefolge gesagt haben. „Jew 
Monsienr le Grand wohl ein gar sanres Gesichi ). 

V, Die Beurteilung der Beziehungen Ludwigs zu seinen Günstlmgen* 
1. Ihre homosexuelle Natur. 
Die Zuneigung des Königs zu seinen «"n^tlingen - insbesoi^ 
dere zu Luvnes, Bnrrndas und Cinq-Mars — hatte z^^^^^^^^.*^ j!« 
bloß freundschaftlichen, sondern einen homosexuellen OharaKtcr, 
pvheUt wohl aus der voran f;cf,angenen Darstellung zur Y^»"^®',. ^- 
weist ja auch alle Merkmale der Liebesleidenschaft auf: die nimuo 
Verg5ttor»infr des Geliebten, das Streben, ihn Tajr nnd >iacht um sicn 
zu haben, die L nmöglichkeit, lange die TVeiumng von ihm W W" 
tragen» die Sucht, ihm das ganze Herz aussuschntten, die scnarxe 
Eifersucht usw. 

») Nach den Kommentatoren von TaUemant, R, p. 266. ist der Ausspruch wajjj^ 
scheinUch zu Unrecht Ludwig mescbrieben worden; denn selion Kerre de '^^»^""^ 
hat itt Bdnen Uainoinii IMS eine Ihidiehe. bei ganz anderer OeteBenheit ansebiicn 
gefallene AvBerung in den Mund dei Henogi von Alencon, des Bruders Heuuid» 
gelest. 
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Besonder» auch der auffaileude Aitersimterschied zwischen dem 
Herrscher und den meiBten seiner Gftnstlin^ maeht ein bloßes 

Fieundsohaftsvfirliüllniß ganz unwuhrscheiiilich, so namentiioh bei 
Cinq-Mars. Wii; Kolltf der nabezu 40jährige Herrscher dazu kommen, 
als Freund uud intimsten Genossen einen 19 jährigen Buben auszu- 
wählen, mit dem er weder in den Gewohnheiten noch in Lebens- 
anachauuog, Temperameait, Charakter etwas Gemeinsames hattet 
Nur die von ganz anderen Bedingungen als die Freundschaft ab- 
hängige Liebesleidenschaft kann die Anziehung erklären, die der 
Junge auf den reifen Mann ausübte. 

2. Berichte Uber homosexnelie B^tätifroniT Ludwina. 

Fraglich könute es nur sein, oh diese Liebe auch zu sexuellen 
Akten ffthrte. 

Homosexuelle Knipfindung und Befripdiicrunf? des homciexuellen 
'J'riebes sind ju zweierlei und wie es, wenn aueh iiui- ausnahms- 
weise — Heterosexuelle gibt, die ihren 'I i ifl) henieistern uud keusch 
leben, kommt es aneh vor, daß Homosexuelle sich des Gesehlechts- 
verkehrs enthalten. 

Rf i dem Verhältnis des Könijrs zu Luynes haben wir keine bt - 
stiumiten Anhaltspunkte, duü ein sexueller Umgang zwischen beiden 
stattfand. Wenn dies auch damals, also in den ersten JfingUngs- 
jähren Ludwigs, nicht der Fall gewesen sein sollte, so könnte doch 
später mit zunehmendem Alter und wohl auch erstarkendem Triebe 
zum Manu, als Ludwig allmählich über die Natur seiner Gefühle 
mehr oder weniger klar werden mußte» die nrsprftngliche Sehen nnd 
die etwaigen moralischen Skrupel durah die Liitoischaft bei Seite 
geschoben worden sein. 

Wenn deshalb Battifol die Vermutung einer homosexuellen Be- 
tätigung Ludwigs für unbegründet hält mit dem Hinweis auf die 
Unterredungen zwischen dem Beichtvater AmOttZ und dem Nuntius 
über des Königs Geisteszustand zur Zeit seiner Frenndsehaft mit 
Luynes und bei Beginn seiner Eiie, so bewieist das nichts für die 
spätere Gesinnung und das spätere Verhalten des Königs, insbeson- 
dere aber läßt sich die Bemerkung des Paters Amonx „der König 
habe mehr Scham als TemiJerament und zeipe keine f*«»xuelle Neigung 
zu keinem Weib von keiner Seite'", durchaus nicht für die grundsätz- 
liche Neigung homoeezneller BetätignuK^ verwerten, denn diese 
mangelnde Libido macht sieh gegenüber dem Weib geltend und ge> 
stattet also nieht den Schluß, (hiß Ludwig eine ähnliche Kühle gegen- 
über dem eigenen Qeschlecht empfand uud auch später gegenüber 
Barradas, Cinq-Mars und andern empfand^ habe. Im Q^penteil. 

Wie schon oben erwähnt, wird ja auch direkt von Zeitgenossen 0 
behauptet, der König hnb<' itiit Barradas sexuelle Handlungen vor- 
genommen, und ähnliches wird über die licziehungen Ludwigs zu 
Cinq-Mars berichtet. Abgesehen von der oben zitierten Stelle, in 
der Tallemant von der mutnmßliehen dem Günstling wohl lästijgen 
Liebkosungen des Königs spricht, erzählt er folgendes: 

Tallemant des Röaux ob. zit. U,. 1». ^2 -243. 
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Mau habe ihm, Tallemant, mitgeteilt, daß eines Abends Cinq- 
MarB «ich gesalbt' und geölt bitte, bevor er das Lager des KSmigs 
geteilt. 

Damit will Tallemant offenbar sa^en, daü der (iüustling sich 
zum Zusanmieu^ychlafen zwecks »exuelleu Verkehrs vorbereitet habe. 
In diesem Sinne baben auch der Heransgeber nnd die Kommenta- 
toron von Tall»Miiant dir Sm'lio .'uifgefaßt, ebenso Battifol, denn sie 
erklären di«' Itisinii.itiou der Zeitfrenossen für eine Verleumdnni?. 

VVaa Taiiemant nun über die Natur der Beziehungen Ludwig» 
mit Barradas nnd Ginq-Mars dnrobblicken iiifit, ja direirt behauptet, 
ist nicht notwendigerweise wahr, aber wenn man erkannt hat, daß 
der König wirkli<-h bonu>soxuell war und den Mjinii liebte, ähnlich 
wie der Heterosexuelle djus Weib liebt, dauu ist sicherlich nicht zu 
verwundern, dafi es zwischen ihm und seinen Günstlingen, an denen 
er leidenschaftlich hiug, auch zu intimem Verkehr gekommen ist, 
ja, o«ä wäre eigentlich gerade das Gegenteil auffallend. Natürlich 
wäre auch die tiefe Keligiositüt de.s Königin kein Hinderuiii, denn viele 
Homosexuelle sind sehr religiös und katholisch strenggUliibig, nnd 
entiialten sich deshalb doch niciit der homosexuellen Betätigung, 
el>ens() wie fromuuB Heterosexuelle deshalb doch nicht aaf das Weib 
verzichten. 

3. Bas Für und Wider einer homotiexuelleu Betäti- 
gung Ludwigs: Die Verteidiger von Ludwigt^ homo- 
sexueller Abstinenz (M o itnn e r (j n e und Paris, Hatti- 
fol). Das Z usam m e nsc h l,a i' e u Ludwigs mit Ciuq-Murs 
in einem Bett Festetellun^ homosexueller Betäti- 
gung Ludwigs durch den Indizienbeweis. 

Dm Herausgelier der Historiettes Tallemants, Monunerquö und 
I^iris, wenden sich ganz energisch gegen die ünterstellungen des 

Hißtörch ensch re Ibers. 

Was das Übernachten von Cinq-Mars in eine m Bett mit Lud- 
wig anbelangt, so sehen sie darin nichts Verdächtiges, weil der König 
oft mit denen, die er liebte, das Bett geteilt und überhaupt an seinem 
Hofe die Sitte des genu^insameti Zusammensclil.it'ciw der Männer ge- 
herrscht habe. Wenn wirklich eine derartige Sitte sich unter Lud- 
wig Xni. eingebürgert hatte, so wäre sehr die Frag(\ warum denn 
gerade unter diesem König dieser Gebrauch bestanden habe und 
nicht etwa i isf imtrr <lom weilicrliebendeii Ludwig XIV. 

Die Krkliirung diii tte doch auf der Hand liegen, daß diesHM* Tsiis 
von dem homosexuellen Ludwig NHL eingeführt und dann von den 
Höflingen nachgeahmt und weiterentwickelt wurde, wie ja das meiste 
und oft auch sogar Lächerliches nnd Zweckwidriges oder l'nange- 
brachtes. das der Herrstrher tut, s<'rvilen (leistiMu nachahmungs- 
HÜrdig erscheint. Natürlich winl dann im alij^cmeinen keinerlei 
Sentimentalität und kein sinnliches Motiv bei dieser Gewohnheit der 
Höflinge niit^'-f spielt hal)en. 

So crziihlt llcroard (am 1. Juni l(3*Jü) von iUmii B^-sucIi des Herrn 
von Canaples, Obersten d<'s Garderegiments, bei Luyues und daÜ 
beide dann grmeinsam in Lnynes Bett ül>omachteten. 
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Übrigens scheint der König die Sache, welche «Jooli, du es Bich 
itm einen auswärtigen Besucher handelte, gerechtfertigt war, nicht 
so ganz als selbstverständlich betrachtet zu haben, denn er nwkte 
l>eide anscheinend wegen <les ZuHanun^nschlafens, sagt doch Horoard, 
daß er beide verließ, nachdem er ihnen tausend Schabernuck gespielt 
(fait miUe malioes). Von derartigem dnrch die Umstände erzwun- 
genem und begründetem Zunamnienübernachten wäre aber doch ganz 
verschieden das ZusnninionschlaCen aus reiner Freude am gemein- 
sauH^n Teilen eines Bettes. 

Wie gesagt, liegt auch in den letzteren Fällen nicht notwendiger- 
weise ein sexuelles Motiv der Gewtdmbeit zugrunde, wenn sich eine 
bolche in Xacluiliiiiiintr des Königs eingebürgert hätte. Aber weim 
der Gebrauch von einem Honiosexiieileu wie ijudwig geübt oder gm- 
von ihm eingeführt wurde, so erhält die Angeleg^heit einen andern 
Anstricli. Tatsächlich ecbeint Ludwig XIII. sich frühzeitig das 
Übernacliten in einem liett mit einem Oesclilechtsgenossen an 
• gewöhnt zu haben. Schon aus seiner Jugend wird von Heroard 
berichtet — am 14. Mai 1616, also als Ludwig 15 Jahre alt war — : 

„Zu Bette gelegt, betet er zu Gott, sagt, mit Herrn von Souvre 
schlafen zu wollen, weil ihm Träume kommen, wenn er mit Herrn 
von Souvre zusammenschläft; er schläft ein bis ll'/s Uhr. Die 
Königin Qifntter) läfit ihn holen, nm ihn im Zimmer schlafen zu 
lassen, und auch Herrn von Verneuil (einer der unehelichen Brüder 
Ludwigs) dort schlaf«*n /u lassen, der mit ihm' zn8ammens<'hlief." 

Noch 10 Jahre später — am Ii. Juli 1626 — , als Ludwig nach 
Nantes kommt, schläft er mit seinem Bmder. Insofern Ludwig mit 
seinen Brüdern zusammenschlief, in der Jugend oder später auf 
Reisen n. dgl. — , wird man darin nielits Verdäi-btiges finden, auch 
Freudfiche Incestmotive durchaus nicht gelten lassen, aber die Vor- 
Uebe Lndwigs, auch mit Nichtverwandten das Bett zn teilen, und das 
ohne l>es()iiilere Gelegenheit, gibt doch zu denken. 

Anfänglicli werden die treibenden sextu'llen Mntive ganz un- 
bewußt gewesen sein, aber schon der Bericht vom 14. Mai 1616 scheint 
darauf hinzuweisen, dafi eine sinnliche Attraktion den Beweggrund 
bildete, neben dem Gouverneur zu liegpen, da dess<'n Nähe im Bett 
„Träume**, also wolil angenehme Träume und Gefühle, versclmtTe. 
Später mögeir diese Motive dann bewußter geworden sein und dazu 
veranlaßt haben, in bewußter Weise die Gelegenheit zn schaffen und 
die Sehnsucht zu erfüllen, mit einem geliebten Mann zu schlafen. 
Daß dann der König stets soMiellen Verkehr gepflogen habe, ist 
natürlich nicht die unl»edingt nötige Konsequenz und nicht bewiesen. 
Aber wenn Ludwig XIII. mit einem schönen, innig geliebten Günst- 
ling wie Barradas oder Cinq-Mars zusammenschlief, dann war jeden- 
falls die Versuchung homosexueller B«'tätigung eine sehr große und 
gehörte fast Heroismus dazu, dieser Versuchung stets zu wider- 
stehen.. 

Sowohl die Herausgeber von Tallemant als Battifol halten die 
Angaben Tallemants hitisielitlich homosexneller Handlungen Lud 
wigs für Verleumdung. In erster Linie behaupten Mommerque und 
^aris, daß Tallemant seine lufonnationen nicht von den Günstlingen 
Mlber, sondern ans dritter Quelle, und zwar einen unzuverlässigen, 
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der Herzogfiu vuu Kauibouiiiet, bt>/A)g<en 1iuIk>. Diethe zwar über uUe 
Hofgesehichteii gntnnterriohtete Dame sei aber Ludwig XHL feind- 
lich gesinnt gewciien. Allerdings sind die Bericht« Talle niaiit« über 
liUdwig XIII., die er anscheinend hauptsächlich von der Herzogin 
erhielt, oft sehr gehässig gegen den König gehalten. Tallemaat 
nagt auch selbst, daß die Henogia gm. «r«wisse IMoff» icemvtniaBt 
habe. Andererseits soll die Dame noch in ihrem hohen Alter ein so 
vurzügliclies GhedächtDia gehabt haben, als wäre sie erst in den 
Dreißigern. 

Wenn nun diese Frau Tallemaut den Vorfall betreffend dem zur 
Naehtnihe mit dem König sieh salbenden Cinq-Mars enählt hat, 
einen Vorfall, der 8ich ereignete, als sie selbst etwa 40 Jahre alt war, 
so kann man doch nicht annehmen, daß sie die im einaselnen geechil« 

derte Kpi^oHe einfach erfunden hnhe. 

So suchen denn auch die Herausgeber von Tallemaiit den Vorfall 
an nnd för sieh als harmlos himnateUtti, indem nach ihnen über- 
haupt zur Zeit Ludwigs XIII. allgieiQieiii die Sitte des gemeinsamen 
Ztisamraenschlafens der Männer >reherrsp)it nnd namentlich der 
König öfters mit ihm befreundeten l*ei>>ouen das Lager geteilt habe, 
ohne dafi man in dieser Gewohnheit etwas Auffälliges erbliekt habe. 
Sodann meinen sie, da ein Diener bei dem Einsalben sngegen ge- 
wesen, 80 verlöre die.se Vorbereitung zum pronioinsamen Naehtlaj^er 
jeden verdächtigen Charakter. Dabei vergessen sie aber, daß der 
Diener doch nieht notw«ndigerw«se später beim Zusammensehlafen 
des Königs mit Cimi^Tars sngegen zu sein branohte, und überhaupt 
Ludwigsich (loch seinen Dienern gegenüber wohl niclit sclitiit«', seine 
Intimität mit Cinq-Mars an den Tag zu legen, mögen sie auch ihre 
weiteren Schlüsse daraus gezogen haben. 

Endlieh führen dieselben Herausgeber ein gans verfehltes Arga* 

ment für ihre Anschauung an: Sie weisen nämlich auf Ludwigs züoh- 
ti^^es, prüdes, überaus schamhaftes \'erhalten gegenüber den Frauen 
hin und glauben, damit sei bewiesen, daß Ludwig ganz und gar un- 
fähig gewesen sei, eines homosexuellen Verkehrs mit Männern sieh 
schuldig zu machen. Natürlich kann nur völlige Unkenntnis der 
Homosexualität und der Homosexuellen zu ein» m derartigen Schiaß 
verleiten. Umgekehrt ist gerade diese fcK-iieii vor dem Weibe ein 
Zeichen dafür, dafi Ludwig für den Mann inklinierte, und seine 
sexuelle Frigidität gegenüber dem Weibe einer-, seine Leidensehaft 
für den Mann andererseits, machen gerade wahrs<'heinlich. daß 
lieim jungen Manu seine durch die weiblichen Beize nicht erhitzten 
Triebe aufflaokerten und dafi er in Mannesumarmung sie stillte. 

Man kann deshalb auch nicht Hattifol recht geben, der zwar aelir 

richtig Ludwigs Neigung- zu dem Manne ;iK eine solche homosexueller 
Natur anerkennt, aber eine sexuelle Betiitignnjr weder für bewiesen 
nixih wahrscheinlich hält. Bewiesen in dem tSinue, daß sie durch 
Geständnis eines der Beteiligten oder durch einen Augenzeugen fest- 
gestellt wäre, ist ein derartiger intimer Verkehr allerdings nicht, 
aber jedenfalls sehr wahrscheinlich gemaelit flurch alle Tntsachen, 
die uns über Ludwigs heftige Leidenschaft /.u jungen Männern, über 
seinen innigen, vertrauten Umgang mit seinen Günstlingen, im 
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Gegensatz zu seiner sexuellen Kälte gegenüber seiner Frau und allen 
Frauen, nnzweifelhul't luitgeteilt skid. 

In diesem Sinne kann man geradem von einem Beweis dnrch 
Indizi-en sprechen. Will man das sexuelle Verb alten Ludwigs gegeii- 
über seinen Günstlingen — naiiu'ntlich Barrailas und Cinq-Mars — 
richtig abschätzen, so braucht mau »ich nur die l'rage vorzulegen, 
ob irgend jemand daran zweifeln würden daß ein Heteroeexneller sieh 
an rein platonischen Beziehungen mit seinen Geliebten begnügt liätte, 
wenn er sie ähnlich leidenschaftlieh geliebt, in gleicher fortgasotzter. 
Intimität mit ihnen gelebt und überdies in demselben Bett mit der 
einen oder andern gesehlafen haben würde, wie letzteres von Ludwig 
in seinem Verhältnis mindestens zu Cinq-Mars bezeugt wird. 

Kein vernünftiger Mensch würde glauben wollen, dalJ ein .solcher 
' Verliebter gegenüber dem Gegenstand seine Vergötterung auch im ge- 
meinsamen Bett ein keuscher Josef geblieben seL Was berechtigt des- 
halb dasD, wenn man dasWesen der Homosexualität als einer ge wölmlioh 
der nornialeu Liebe an seelischer und sinnlicher Glut nicht zurück- 
stehenden Leidenschaft erkannt hat, (wie mau sie auch ethisch beur- 
teilen möge) sich einsureden, Ludwig habe heroisch jedem Stachel der 
Sinneülust widei-standen und trotz allen sich ihm darbietenden Gelegen 
heiten seine Kf nsohheit gegenüber seinen Mignons hewaiirtl Soviel 
steht jedenfalls lest, daß Ludwig homosexuell geartet war und diese 
IVitsache bleibt unberührt davon, ob er seine Neigung befriedigt hat 
oder nicht, denn Inversion und Betätigung sind nicht identisch, und 
konträr-sexuelle EinpfiiKlnnjr liat nicht notwendigerweise konträr- 
sexuelle Handlimgen zur i^'olge. 

Auch für die moralische Beurteilung Ludwigs und seines Charak- 
ters möchte ich es nicht von ausschlaggebender Bedeutung 
halten, oh er strinem Trieb zum eigenen Gesehloclil siinilifli nach- 
gegeben, oder die Grenzen platonischer, wenn auch starkgradiger 
und schwärmerischer Jünglingslieb*e nicht überschritten hat. 

4. Die Homosexualität Ludwigs kein Schaden für 
sein durch Richelieu geleitetes Land. 

Wirft nuiii schließlich die Frage auf, ob Ludwigs Homosexualität 
seinem Lande getR-hadct hat. so muß man das verneinen. 

Allerdings war der effektive Herrscher, der Frankreichs Ge- 
schicke leitete und die Grundlagen seiner Größe erweiterte, nicht 
Ludwig, sondern sein erster Minister Bichelieu. Weder des Königs 
schwacher Wille, noch seine jungen Günstlinprc konnten größeres 
Unheil anstiften. Wenn auch Ltidwi<r sicli zeitweise gegen seineu 
Minister zur Wehr .setzte, und wenn auch seine Güustliuge manchmal 
einen gewissen, für das Staatswohl nicht heilsamen Einflnß ausübten^ 
80 war der König doch immer verständig ^rcnn^^ um s<'liließlieh der 
Binsicht und der Tatkraft TJichelieus sich zu Tilgen, der nichts desto- 
weniger die Zügel der Regierung ieül in Händen behielt. 

Wie Ludwig troti anfänglicher Velleitäten einem Günstling Bin- 
Wirkung auf die Staatsprc-chäfte zu verschaffen, dann doch wieder 
auf die Ermahnungen seines klugen Ministers von sei<iem töricht-eii 
Beginnen abließ, zeigt in charakteristischer Weise der aut Riehe- 
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lieus Widorstaiul Ii in sofort wit>(ler uufg4igL'L>eue Verouch, den leicht- 
8innig«n jungen Ciuq-Iklan aon Staatsrat teilnehmen m lassen. Jeden- 
falls bildeten Ludwigs Charaktn und seine erotischen Freund- 
.scliatteii keinen ernsten Heminscliuh für die Staatsleitung und die 
i'ulitik liichelieus, und das genügte, um die Entwicklung des Landes 
unter des großen MinMters mächtigem Impnls nicht zu schädigen. 

Wie and4'rs gefährlich hätte unter Kraständen eine Mätressan- 
wirtsohafl Riclieliens Wirken heninieii kiinii "ii. oder wie anders ver- 
hüuguisvoll wäre vieIU'i<-ht «'in heterosexueller, an Willensstärke 
Iiudwig überlegener Monarch in dieser Zeitperiode für Frankreich 
geworden, der Kiehelieus überragendem G«nie nicht freien Spielraum 
gewährt und vielleicht eifersüchtig sich des wertyoUeo Miniatei» 
entledigt hätte. 
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Ein Lehrbüch für Arzte und Studierende 

von 

Br. Maguu» Hirschfeld, Sauitfltsrat in Berlin 

I Erster Teil : | 

Geschlechtliche Entwicklungsstörungen 

mit besonderer Berücksichtigung der Onanie 

Mit 14 Tafeln, 1 Textbild und 1 Kurve 
Preis einschl. sämtl. Tcuerungszuschläge geh. 31. 16.10, geb. M. 19.20 

Inbalt: 

Der Geöchlechtßdrnsenausfall. — Der Infantilismus. — Die FrQhreife. 

Sexualkrisen. — Die Onanie und Der Automonosexualismus 

Zweiter Teil: [ 

Sexuelle Zwischenstufen 

Das männliche Weib und der weibliche Mann 

Mit 20 Photographien auf 7 Tafeln 
Preis einschl. .sAmtl. Teuerungsziischläge geh. M. 26.90. geb. M. 30.70 

Inbalt: 

Hennajihrüditijjmus, Androgynie, Transvestitismus. — llomosexuaütÄt 

und Metatropismus 

Itii Summer 1920 erschuint (|er 

Dritt.' Toil: | 

Sexuelle Ein= und Ausdrucksstörungen 

Inhalt: 

Fetischismus. — Impotenz. — Krotimanic. — Ma.so< hianius. — Sadismus. - 
Exhibitiunisnius. — Sexuelle Neura-sthcnio un«i Ilystorie, — Sexuelle Hypo- 
chondrie und Skrui>eli>ucht. 
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